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Und soll j egliche Hofstätte sein hundert Schuh lang 
und fünf zig breit. 

Archäologische Befunde zur hochmittelaJterlichen Parzellenstruktur 
der Stadt Freiburg im Breisgau 

Von 
FRANK L öBBECKE 

Seit der an der Antike geschulten Renaissance sind wir gewohnt, bei der Neuanlage von Städ-
ten und Stadtteilen planmäßig vorzugehen. so da s regelmäßige Stadtstrukturen entstehen. 
Auch viele Stadtgründungen des M itte lal te rs zeigen regelmäßige Grundrisse. 1 Aber sind diese 
Strukturen, wie wir sie heute vorfinden. tatsächlich Beweis für mittelalterliche Stadtplanung? 
Dieser Frage möchte ich am Beispie l Freiburgs nachgehen.2 Die Besied lung begann in Frei-
burg um 1100. Zwei Jahrzehnte später e rhielt die schne ll wachsende Kommune das Marktrecht 
durch die Herzöge von Zähringen. Anschließend wurde mit dem Bau der Marktstraße, der 
Pfarrkirche und der Stadtmauer begonnen. 

S fr1g11le aurem aree in longirudine cellfum, in latitudine quinquagima pedes habebunt; et de 
qualibet area .xii den.[arii]publice monete annuatimin festo beati Martini iure censuali do-
mono sw 11 pe,v/vendi, heißt es in der 12 18 verfassten Bestätigung des Freiburger Stadtrechts.3 
Es ist die erste urkundlich überlieferte Nennung der Hofstättengröße von 50 x l 00 Fuß und der 
„Herrschaftsrecht" genannten Grund teuer von 12 Pfennig. Dieser Passus dürfte bereits in der 
Bestätigung des Stadtrechts um 1 152/53 gestanden haben. Möglicherweise galt sie auch schon 
für den Siedlungsbeginn um 11 00:' 

1 Vergleiche dazu den Tagungsband: Die vermessene Stadt - Miuelalterliche Stadtplanung zwischen Mythos und 
Befund (Miueilungen der Deutschen Gesellschaft für Archäologie des Miuelahers und der Neu.teil 15). Pader-
born 200-L 

2 Überarbeitete Fassung eines auf der Tagung .. Forum Urbes Medii Aevii IV'· (20.-22.04.2005) in Brünn/fsche-
chien gehaltenen Vonrags. 

J MARITA BLATIMANN: Die Freiburger Stadtrechte zur Zeil der Zähringer. Rel,.onsLruktion der verlorenen Urkun-
den und Aufzeichnungen des 12. und 13. Jahrhunderts (Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg 
i.Br. 27). Freiburg/Würzburg 199 1, S. 103 und 552. lm deutschsprachigen Stadtrecht von 1293 lautet der ent-
sprechende Passus: Dem herren so/ iegefich hofstat geben einen schilling pfe1111inge :e zinse :.wisschellf sante 
marri11s mes un wienahten. Un so/ iegelich hofstat sin hindert sclwhe lang unfonf:.ig breit (ebd .. S. 103 und 672). 
Ebd., S. 708: MATTHIAS UNTERMANN: Archäologische Befunde .w r Frühgeschichte der Stadt Freiburg. Ln: Frei-
burg 109 1- 11 20. Neue Forschungen tu den Anfängen der Stadt (Archäologie und Geschichte. Freiburger For-
schungen zum er. ten Jahnausend in Südwestdeutschland 7). Sigmaringen 1995, S. 195-230, hier S. 212; DERS.: 
Das „Harmonie"-Gelände in Freiburg im Breisgau (Forschungen und Berichte der Archäologie des Minelalters 
in Baden-Wümemberg 19). Stuttgart 1995. S. 15 1- 153: DERS.: Archäologische Beobachtungen zu den Freibur-
ger Ahstadt-Straßen und .w r Entstehung der Bächle. In: Schau-ins-Land 114 ( 1995), S. 9-26: DERS.: Archäolo-
gie in der Stadl. Zum Dialog der Millelaherarchäologie mit der südwestdeutschen Stadtgeschichtsforschung. In: 
Stadt und Archäologie. Hg. von BERNHARD KtRCHGASSNER und HANS-PET!:.R BRECHT (Veröffentlichungen des 
südwestdeutschen Arbeitskreises fü r Stadtgeschich~forschung 26). Stuugan 2000. S. 9-44, hier S. 23f.: ARMAND 
BAERISWYL: Stadt. Von,LadL und Stadterweiterung im MiuelaJter. Archäologi),che und historische Studien zum 
Wachstum der drei Zähringerstädte Burgdorf. Bern und Freiburg im Breisgau (Schwei,er Beiträge lur Kultur-
geschichte und Archäologie des Miuelalters 30). Basel 2003, S. 105. 
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Abb. I Freiburg um 1200 nach der Vorstellung von Karl Gruber: Reihen von Normhäu cm auf Normgrundstücken 
(aus: GRUBER [wie Anm. 7]. Abb. 44). 

Der Freiburger Fuß maß vermutlich 32,4 cm.5 Legt man dieses Maß zugrunde, ergeben sich für 
die Hofstätten Abmessungen von 16,20 x 32,40 m. 

Forschungen am rezenten Stadtplan 
Den Versuch, dieses Parzellenmaß im Freiburger Stadtgrundris wieder zu finden, hat man in 
der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts vielfach unternommen. Ausgehend von ersten Überle-
gungen Hennann Flamms entwickelte Ernst Hamm seit 1915 ein Stadtgründungsmodell.6 Er 
meinte, dass die von dem Adelsgeschlecht der Zähringer gegründeten Städte ein ,.großer ge-
meinsamer siedlungstechnischer Gedanke" verbinde, der sich in ähnlichen Baustrukturen ma-
nifestiere: Die Traufenstellung der Häuser, der Straßenmarkt, das Hauptstraßenkreuz mit recht-
winkligen Parallelstraßen (das sogenannte „Zähringerkreuz") und die Aufteilung der gesamten 
Stadt in gleichmäßige Hofstätten seien die HauptrnerkmaJe der .,Zähringerstädte". Detailliert 
weiterentwickelt vom Kunsthi toriker Werner Noack führte diese Vorstellung zu den suggesti-

s HERMANN FLAMM: Die Längen- und Hohlmaße in der Münstervorhalle. ln: Freiburger Münsterblätter 9 (1913). 
s. 45-47. 

6 ERNST HAMM: Em::,tehung und Entwicklung des Altstadtgrundrisses von Freiburg. Diss. TH Karlsruhe. Karlsruhe 
1920: DERS.: Die bauliche Entwicklung von Freiburg i.Br. im Miuelalter (Denkmalpflege und Heimatschutz 27). 
Berlin 1925, S. 1-1 0: DERS.: Die Städtegründungen der Herzöge von Zähringen in Südwestdeutschland (Veröf-
fentl ichungen des Alemannischen Instituts Freiburg i.Br. 1). Freiburg 1932: DERS.: Die deutsche Stadt im Mit-
telalter. Stuttgart 1935. 
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Abb. 2 Ableitung hochmittelallerlicher Parzellen aus dem rezenten Stadtplan (aus: SCHLIPPE [wie Anm. 8]. 
Zeichnung 2). 

ven Rekonstruktionszeichnungen Karl Grubers, dessen Ansicht von „Freiburg um 1200" ein 
gleichmäßiges Parzellenraster mit einheitlichen Häusern zeigt (Abb. 1 ).7 Joseph Schlippe, der 
Gruber als Freiburger Stadtbaumeister nachfolgte, war vorsichtiger: Er stellt 1958 nur drei Be-
reiche im Stadtgebiet vor, wo er bis zu fünf Parzellen mit entsprechenden Abmessungen nach-
weisen konnte (Abb. 2).8 Die These von der ,,Zähringerstadt" und ihrer einheitlichen Parzel-
lierung ist ideengeschichtlich im Zu ammenhang zu ehen mit der großen Bedeutung des „Ra-
sters" in Architektur und Kunst der 20er-Jahre des 20. Jahrhunderts. 

Um o entschiedener war der Widerstand, der sich eit den l 960er-Jahren gegen diese The-
sen formierte. Der Historiker Berent Schwineköper stellte gravierende strukturelle Unter-
schiede bei den von den Zähringem gegründeten Städten fest und negierte das „Zähringer-
kreuz": Die ebenfall von den Zähringem gegründeten Schweizer Städte Bern, Burgdorf und 
Freiburg im Üchtland besitzen kein solches Straßenkreuz und auch die vier Hauptstraßen in 
Freiburg im Breisgau stehen nicht rechtwinklig zueinander.9 In die gleiche Richtung zielte die 
Dissertation des Architekturhistoriker Cord Meckseper zu Rottweit. 10 Das Hofstättenmaß 
wurde nun als reine Berechnungsgrundlage für den Grundzins angesehen. Zudem zeigten ar-
chäologische und bauhistorische Untersuchungen in norddeutschen Städten, dass die Grund-
stücke im Laufe der Jahrhunderte vielfachen Überformungen ausgesetzt waren. Die rezente 
Stadtstruktur konnte also nicht ohne weiteres zur Rekonstruktion des mittelalterlichen Zustands 
herangezogen werden. 11 

7 WERNER NoACK: Kunstgeschichtliche Probleme der minelaltcrlichen Stadtplanung. In: Oberrheinische Kunst 8 
(J 939), S. 5-18: DERS.: Die millelalterlichcn SLädte im Breisgau. In: Oberrheini ehe Heimat 28 ( 1941 ), S. l 76ff.: 
KARL GRUBER: Die Gestalt der deutschen Stadt. München 2 1976, S. 57-61. 

8 JOSEPH SCHLIPPE: Das Bürgerhaus zu Freiburg im Breisgau. Tagung des Arbeitskreises für deutsche Hausfor-
schung in Freiburg 5.-9.9.1958. Masch. Freiburg 1958. S. 130-132. 

9 BERENT ScHWlNEKÖPER: Beobachtungen zum Problem der ,Zähringerstädte'·. In: Schau-ins-Land 84/85 
( 1966/67), S. 49-78, hier S. 65; DERS.: Der „Sparkassenblock" in Freiburg. In: Schau-ins-Land 104 ( 1985). S. 
167-176. hier S. 173f. 

1° CORD MECKSEPER: Rottweil. Untersuchungen zur Stadtbaugeschichte im Hochmittelalter. Diss. Stuttgart 1970. 
11 VOLKER VOGEL: Zum Parzellengefüge in der Stadt um 1200. ln: Zur Lebensweise in der Stadt um 1200. Ergeb-

nisse der Mittelalter-Archäologie. Hg. von HEIKO STEUER (Zeitschrift der Archäologie des Mittelalter , Beiheft 
4). Köln 1986, S. 257-262. 
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Abb. 3 Kellerplan der südwestlichen Altstadt: rot - ParL.ellen ca. 16.2 x 32.4 m (Hofstätten), blau - Häuser des 
12. Jahrhunderts. grün - Häuser des 13. Jahrhunderts (aus: SCHMIDT, Kellerkartierung und Hausforschung f wie 

Anm. 12]. S. 112-122; Farbergänwngen nach Baubefund Löbbecke). 

Archäologische Forschungen 
Dies war der For chungs tand. als in den l 980er-Jahren auch in Freiburg begonnen wurde, über 
die Auswertung de rezenten Stadtplan hinaus die Bau ub tanz selbst zu untersuchen. 
Zunächst versuchte man, aus den Kellergrundrissen Zeitschichten herauszulesen (Abb. 3).'2 Ei-
nige der damal aufgestellten The en erwie en sich als zu weitgehend, doch gaben diese Un-
tersuchungen den Start chuss zu intensiven Bauunter uchungen und Flächengrabungen. Heute 
sind wir in der Lage, ein recht differenziertes Bild der Bauentwicklung und Grundstücksauf-
teilung zu geben: 

Als erste Siedlungsschicht sind Ho lzbauten nachwei bar, wie auf dem „Harmonie"-Areal am 
südlichen Rand der Freiburger Altstadt (Abb. 4). 13 Mitte des 12. Jahrhunderts wird das Areal 
durch die Stadtmauer zer chnitten. Ab der zweiten Hälfte des Jahrhunderts werden die Holz-
häuser in Stein ersetzt. Die frühen Holz- und Ste.inbauten stehen meist mit der Schmalseite zur 
Straße und lassen seitlich einen Hofzugang frei. S ie weisen Innenmaße von ca. 5,5-8 x 8-11 m 
auf. 

Ähnlich Abmessungen besitzen die Vorderhäuser auf dem angrenzenden Grundstück Salz-
straße 20 (Abb. 5). 14 Der anfangs unbebaute Bereich zwischen den beiden Vorderhäusern dürfte 

11 JOSEF 01a: Die Tiefkeller im Bereich Oberlinden (Stadt und Geschichte 2). Freiburg 1981; LE0 SCHMIDT/PETER 
SCHMTDT-THoMt: Ein Keller aus der Frühzeit der Stadt Freiburg. ln: Denkmalpflege in Baden-Württemberg 10 
( 1981 ). S. 43-46; LE0 SCHMIDT: Archäologie ohne Spaten - Der Kellerplan Freiburg im Brei gau. In: Archäolo-
gische lnfom1ationen 7 (1984). S. 120-124; DERS.: Kellerkartierung und Hausforschung in Freiburg i.Br. In: 
Denkmalpflege in Baden-Württemberg 14 (1985). S. 112-122. 

13 UNTERMANN. Das ,.Harmonie"-Gelände (wie Anm. 4). S. 29-48. 
14 Lu1sA GAL1aro/FRANK LöBBECKFiMATTHIAS UNTERMANN: Das Hau „Zum Roten Basler Stab .. (Salzstraße 20) in 

Freiburg im Breisgau (Forschungen und Berichte der Archäologie de Mittelalters in Baden-Wüntemberg 25). 
Stuugan 2002. 
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als Hofzufahrt gedient haben. Später lag hier der Hausflur des seit 1302 unter einem großen, 
traufständigen Satteldach vereinigten Haupthauses. Die Anordnung der Einzelbauten des 12. 
Jahrhunderts lässt bereits die spätmittelalterliche Grundstückaufteilung mit Vorderhaus, Flü-
gelbau und Hinterhaus erahnen. Im Laufe des 13. Jahrhunderts entwickelte sich dann ein Haus-
grundriss, der für Freiburg typisch werden sollte: ein großer, straßenseitiger Bereich über ei-
nem mehrgeschossigen Tiefkeller sowie hofseitig ein gewölbter Ersch]ießungskeller und da-
neben ein Treppenhaus.15 

Betrachtet man nun die Größen der eben vorgestellten Grundstücke, fallen wiederkehrende 
Breiten- und Längenmaße auf (Abb. 6): 

- Grünwälderstraße 18a: 16,3 x 32-34,7 m 
- Salzstraße 18: 15- 16,5 x 37 m 
- Salzstraße 20: 15- 16,5 x 37 m 
Im Gegensatz dazu finden wir am anderen Ende der Altstadt, im Bereich Unterlinden, kein 

regelmäßiges Parzellengefüge (Abb. 7). Die Ausgrabungen an der Gauchstraße16 legen nahe, 
dass dieser Bereich erst später dicht bebaut wurde - hatte man das Hofstättenmaß da bereits 
aufgegeben? 

Weitere Erkenntnisse erhoffte man sich von den Grabungen im Augustinermuseum, dem 
ehemaligen AugustinereremüenkJoster milten im wohlhabenden Südosten der Altstadt (Abb. 
8). Für die 1295/98 geweihte Klosterkfrche wurde eine ganze Häuserzeile abgeräumt. Bei den 
im Mai 2007 abgeschlossenen Ausgrabungen stieß man auf sieben Vorderhäuser und eben so 
viele hofseitige Anbauten bzw. Hinterhäuser. 17 Die Vorderhäuser C und D entsprechen mit In-
nenmaßen von 6 x ca. 9 m den erhaltenen Freiburger Bauten des 12. Jahrhunderts (Abb. 9a). 
Beide Häuser wurden später zum Hof hin erwei tert. Möglicherweise gehört auch das nur teil-
weise freigelegte Haus A zu diesem Typ. Untypisch ist dagegen Haus 8 , das vermutlich 
annähernd quadratisch rekonstruiert werden kann. In seinem Hof war eine Schmiede einge-
richtet. 

Im 13. Jahrhundert verdichtet sich die Bebauung und es entstanden die charakteristischen 
Freiburger Häuser mit hofseitigen Gewölbekellern und hohen Satteldächern in Traufenstellung 
(Abb. 9b). 

Kommen wir nun auf das eigentlich Thema zurück: die Parzellenstruktur. Fasst man die un-
ter der Augustinerkirche freigelegten Häuser C und D zusammen, ergibt sich eine Grund-
stücksbreite von ca. 17,5 m. Die Grundstückstiefe bis zur Stadtmauer beträgt 37 m. Ähnlich 
tief ist das westlich angrenzende Grundstück E/F. Die Grundstücksbreite umfasst bis zur heu-

13 FRANK LöBBECKE: Das Freiburger Wohnhaus des 13. Jahrhunderts. Ein Haustyp und seine Vorstufen. ln: Schau-
ins-Land 116 ( 1997), S. 127-140; DERS.:, Das „Freiburger Haus". Ein Wohnhaustyp des 13. Jahrhunderts und 
seine Vorstufen. Ln: Südwestdeutsche Beiträge zur historischen Bauforschung 4 ( 1999), S. 194-203; DERS.: Städ-
tischer Profanbau des Hochmittelalters. Die EntwickJung des Wohnbaus in Freiburg im Breisgau im 12. und 13. 
Jahrhundert. Jn: ARS (Journal of the Institute of An Hi tory of Slovak Academy of Science ) 37/1-2 (2004). S. 
3-18. 

16 MATTHlAS UNTERMANN: Archäologische Ausgrabungen an der Gauchstraße in Freiburg i.Br. ln: Archäologische 
Ausgrabungen in Baden-Württemberg 1988 ( 1989). S. 296-298. 

17 FRANK LöBBECKE: Hausbau und Klosterkirche - Bauarchäologische Untersuchungen im Freiburger Augustiner-
museum. Ln: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg 2002 (2003), S. 191-195: DERs.: ... und er-
hielten die Erlaubnis ;;um Bau einer größeren Kirche - Gründung und Bau des Freiburger Augustinereremi-
tenklosters in der Oberen Altstadt. In: Eine Stadl braucht Klö ter - Freiburg i.Br. braucht Klöster. Begleitbuch 
zur gleichnamigen Ausstellung vom 25.5. bis 1.10.2006 im Augustinermuseum Freiburg i.Br. Freiburg 2006. S. 
160-165; DERS.: Ein Stadtviertel unter der Klosterkirche - Fortsetzung der bauarchäologischen Untersuchungen 
im Freiburger Augustinermuseum. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Württemberg 2005 (2006), S. 
200-204: DERS.: Freiburg Anno 1280. In: Archäologie in Deutschland 4 (2006), S. 40. 
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Abb. 10 Parzellenstruktur im Bereich Ober linden/Salzstraße (Löbbecke). 

tigen Kirchenecke 16 m. Haus B und A passen nicht in dieses Schema, alle rdings liegt hier we-
gen der Straßenkrümmung und der nach hinten sich stark verschmäJemden Grundstücke ein 
SonderfaJ I vor, wie er auch mehrfach an Fre iburger Straßenkreuzungen zu beobachten ist. 
Somit passen sich die für den Be reich Augu tinerk.irche rekonstruierten Parzellen harmoni eh 
in das Grundstückgefüge des Stadtquartiers ein (Abb. 3 und l 0). lm gesamten S üdosten de r 
Altstadt fallen Parzellen ähnlicher Größe auf. Vor allem in der Grünwälder- und Schusterstraße 
nähern sich die Bre iten dem Hofstättenmaß von 16,2 m recht genau an. A nsonsten sind 
Schwankungen zwischen 14 bis 18 m Bre ite fest teilbar. Die Grundstückstiefe, die idealer-
weise bei 32,40 m liegen müsste, variiert noch stärke r mit Werten zwischen 32 und 40 m. 

Wie kommt es nun zu diesen zum Te il beträchtlichen Abweichungen vom Idealmaß 16,2 x 
32,4 m? Hie rfür dürften verschiedene Gründe verantwortlich sein: 

Be i der Parzellierung de r Stadt musste auf topographische Gegebenhe iten und eventuell auf 
ältere Strukturen wie alte Straßenzüge Rücksicht genommen werden. Als Beispiel sei d ie Salz-/ 
Bertoldstraße genannt. Sie bestand aJs Wegverbindung zum Rhein vermutlich chon vor G rün-
dung der Stadt und folg t mit ihrem geschwungenen Verlauf einem Geländesporn. Die Kurven 
führen zu Verschie bungen in der Grundstückslänge, da die Nachbarstraßen nicht genau paral-
le l geführt werden. Ve ränderungen ergaben sich auch im Z uge de Ersatzes der frühen Holz-
durch Steinhäuser. So war das Grundstück Salzstraße 20 ehemals kürzer. Doch schoben sich 
die Steinbauten weiter in die Haupt- und Nebenstraße vor als ihre hölzernen Vorgängerbauten. 

Die Bre ite der Grundstücke beeinflusste vor allem nachbarschaftliche Absprachen, wie wir 
sie zwischen Salzstraße 18 und 20 fe t teilen können. Dort hatte um 1 127 zunächst der Ei-
gentümer de Grundstücks Nr. 20 gebaut, so dass der westliche Nachbar sich 1140 nicht nur 
eine Wand sparen konnte, indem er direkt an das Nachbarhaus baute, sondern auch noch einen 
Raumgewinn erzielte (der bei 90 cm dicken M auern nicht unerheblich ist). U m das zumindest 
teilweise auszugleichen, s tand die von be iden Nachbarn genutzte Maue r des hofseitigen An-
baus mittig auf der Grundstücksgrenze. Im heutigen Stadtkataster ersche int das G rundstück 
nun im hinteren Bere ich um etwa e inen ha lben Meter schmaler. Schließlich sei noch auf spä-
tere Te ilungen oder Zusammenlegungen hingewiesen. Sehr anschaulich ist das bei den heute 
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schmalen Grundstücken Salzstraße 22 und 24 der Fall (Abb. 2). Beide Vorderhäuser entstan-
den 1252 bis 1255, offensichtlich nachdem ein ca. 17 m breites Grundstück geteilt worden ist. 
Solche schmalen spätmittelaJterlichen Parzellen bestimmen heute weitgehend das Freiburger 
Straßenbild, sofern es nicht im Zweiten Weltkrieg zerstört wurde. 

Zusammenfassung 
Zusammenfassend kann gesagt werden: Das Hofstättenmaß von 50 x 100 Fuß (16,20 x 32,40 
m) wurde in Freiburg im 12. Jahrhundert als reales Grundstücksmaß genutzt. Es diente aJso 
nicht nur aJs Berechungseinheit für die Grundsteuer. Dieses Parzellenmaß wurde pragmatisch 
verwendet, das heißt es wurde an die bestehenden Strukturen angepasst. Der wachsende Sied-
lungsdruck scheint schon um J 200 dazu geführt zu haben, dass neu erschlossene Areale in der 
Stadt nicht mehr an der Grundstücksnorm von 50 x 100 Fuß orientiert waren, wie das Beispiel 
,,Unterlinden" zeigt. Die früher besiedelten Stadtgebiete im Südosten folgten dieser Entwick-
lung, indem dort die ursprünglichen Großparzellen teilweise aufgeteilt wurden. Auch in ande-
ren Städten des südwestdeutschen und nordschweizerischen Raums wie Bern oder Burgdorf 
lässt sich eine ähnliche Entwicklung beobachten. 18 

18 ARMAND BAERISWYL: Die geplante Stadterweiterung. Befunde und Hypothesen an einigen Beispielen aus dem 
Kanton Bern. In: Die vermessene Stadt (wie Anm. 1), S. 61-65. 
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Die Damen Malterer 

Zur Einheirat Freiburger Patriziertöchter in den Breisgauer Adel 
im 14. und 15. Jahrhundert 

Von 
B ORIS BIGOTT 

In den Beständen des Freiburger Augu tinermuseums befindet sich ein um das Jahr 1320 ent-
standener Bankbehang, der sogenannte Malterer-Teppich, aus dem Besitz des ehemaligen 
Klosters St. Katharina in Adelhausen. Er wurde gestiftet von dem reichen Freiburger Ge-
schäftsmann und Ratsherrn Johann Mal.terer und seiner Schwester Anna, die Nonne im Adel-
hauser Kloster war. Die Wappen der beiden (Abb. 1 und 2) rahmen einen Zyklus von elf Bil-
dern ein, auf denen weibliche List thematisiert wird. Es werden verschiedene Episoden darge-
stellt, worin jeweils ein verdienter und großer Mann wegen seiner Liebe einer Frau verfällt und 
sich dabei lächerlich macht. Da es im Folgenden um Schicksale und Handlungsspielräume der 
Damen aus der Famj)ie Malterer gehen soll, sei - nicht ohne ein gewisses Schmunzeln - die 
Frage aufgeworfen, wie weit die realen Maltererdamen ihre Männer domfoierten.1 

Bei der Arbeit am Freiburger Projekt „Die Burgen im mittelalterlichen Breisgau", der kata-
logartigen Erfassung der Burgenlandschaft, stößt man immer wieder auf dieselben Namen der 
Burgbesitzer.2 Die Herzöge von Zähringen, die Markgrafen von Baden und Hachberg, die Gra-
fen von Freiburg und die Herren von Üsenberg waren im hohen Mittelalter nur die wichtigsten, 
zu denen später die Habsburger hinzutraten. 

Seit dem mütleren 13. Jahrhundert wird auch im Breisgau e ine neue soziale Gruppierung un-
ter den Burgherren greifbar. Wie auch andernorts gelang bürgerlichen Familien aus dem städ-
tischen Milieu vor allem Freiburgs der Aufstieg in den llitterstand, mit dem der Besitz von Bur-
gen verbunden war. Hier ist zunächst die Familie Snewlin ist hier zu nennen, die sich in ihren 
vielen Linien Zugriff auf eine große Zahl der Breisgauer Burgen verscha:ffte.3 Neben etlichen 
weiteren Patriziergeschlechtern aus Freiburg und anderen Breisgaustädten. die in unserem Zu-

1 JUTTA EtßE GARTHEN: Mittelalterliche Textilien au K loster Adelhau en im Augu tinermu eum Freiburg. Freiburg 
1985, S. 23ff.; Hochzeitsteppich des Johannes und der Anna Malterer um 1330. Freiburg ca. 1948. 1324 war Jo-
hann Malterer Ratsherr bei den nachgehenden Vierundzwanzig, drei Jahre später wurde er unter die Alrvierund-
zwanziger aufgenommen, vgl. HEINRICH MAURER: Ein Freiburger Bürger und eine Nachkommen. In: ZGO 61 
( 1907), S. 17 und 24ff. mit A nm. 4. der in dem Teppich ein Hochzeitsgeschenk der Anna an Johann sieht. 

2 Die Burgen im mittelalterlichen Breisgau. 1. NördLicher Teil. Halbband A-K. Hg. von ALFONS ZETILER und 
THOMAS Zarz (Archäologie und Geschichte 14). Ostfildern 2003; Die Burgen im mi11elalterlichen Breisgau. l. 
Nördlicher Teil. HaJbband L-Z. Hg. von ALFONS ZETILER und THOMAS Zarz (Archäologie und Geschichte 15). 
Ostfildern 2006. D ie Bände zum südl ichen Breisgau befinden sich in Vorbereitung und werden voraussichtlich 
als Nr. 16 und 17 der Reihe ,.Archäologie und Geschichte" erscheinen. 

3 JAN GERCHow/HANs SCHADEK: Stadtherr und Kommune. D ie Stadt unter den Grafen von Freiburg. In: Geschichte 
der Stadt Freiburg im Breisgau. Bd. 1: Von den Anfängen bi zum „ Neuen Stadtrecht" von 1520. Hg. von HEIKO 
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Abb. I Wappen des Johann Malte rer. Vierpassmedaillon am rechten Ende des sogenannten Malterer-Teppichs. 
Freiburg, um 1320/1330 (Foto: Stiftungsverwaltung Fre iburg i. Br.). 

Abb. 2 Wappen der Anna Matterer. Vierpassmedaillon am linken Ende des sogenannten Malterer-Teppichs. Frei-
burg, um 1320/1330 (Foto: Stiftungsverwaltung Freiburg i.Br.). 
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sammenhang angeführt werden könnten, fiel zum 14. und frühen 15. Jahrhundert immer wie-
der der Name Malterer auf (vgl. Tafel l ), a llerdings verbunden mit einigen Besonderheiten.4 

Die Ursprünge der Familie Malterer 
Anders als die Snewlin und andere waren die Malterer offensichtlich gesellschaftliche Auf-
steiger, die erst um 1300 in den Quellen greifbar werden. Wegen der früh belegten Zubenen-
nung Johann Malterers und seines wahrscheinlichen Vaters Friedrich als der meu.iger/mezzier 
liegt die Vermutung nahe, dass die Familie den Grundstock ihres immensen Vermögens zu-
nächst im Metzgerhandwerk und wohl zugleich mit Vieh- und Fleischhandel erwarb.5 Sobald 
die Quellen ab dem frühen 14. Jahrhundert jedoch einen genaueren Einblick gewähren, agierte 
Johann Malterer bereits als Geschäftsmann, der im Pfand- und Kreditwesen seinen Reichtum 
mehrte.6 

Dass es sich bei den Malterem um homines novi handelte, zeigt sich auch in ihrem Engage-
ment für das Freiburger Heiliggeist-Spital, wo Johann als Pfleger und Spitalmeister amtete, so-
wie für das Kloster St. Katharina im Dorf Adelhau en vor den Toren der Stadt.7 Beide Institu-
tionen wurden in jüngeren Arbeiten als Wirkungsstätten der in die städtische Elite aufgestie-
genen Familien beschrieben, während die alteingesessenen Patrizier vor allem die Freiburger 
Bettelordensklöster förderten.8 

HAUMANN und HANS SCHADEK. Stuugart 22001, S. l 40ff.; HERMANN NEHLSEN: Die Freiburger Familie Snewlin. 
Rechts- und sozialgeschichtliche Studien zur Entwicklung des mittelalterlichen Bürgertums (Veröffentlichungen 
aus dem Archiv der Stadt Freiburg i.Br. 9). Freiburg 1967; HERMANN NEHLSEN: Cives et Milites de Friburg. Ein 
Beitrag zur Geschichte des ältesten Freiburger Patriziats. In: Schau-ins-Land 84/85 ( 1966/67). S. 79-124. Vgl. 
allgemein zur Thematik Adel und Stadt: THOMAS ZOTZ: Adel in der deutschen Stadt de Spätmiuelalters. Er-
scheinungsfonnen und Verhaltensweisen. In: ZGO 141 ( 1993 ), S. 22-50. 
HEINRICH M AURER: Martin Matterer von Freiburg nach url(undlichen Quellen dargestellt, In; Zeitschrift der Ge-
sellschaft für Beförderung der Geschichts-, Altertums- und Volkskunde von Freiburg, dem Breisgau und den An-
gren.lenden Landschaften 6 ( 1883-1887), S. 193-240: MAURER (wie Anm. 1 ), S. 9-51. 

5 Die beträchtlichen Möglichkeiten, im Metzgergewerbe bzw. mit dem Viehhandel ein Vermögen zu erwerben bzw. 
zumindest dessen Grundstock zu legen, wurden in anderen Zusammenhängen bereits nachgewiesen, vgl. HANS-
PETER BAUM: Artikel ,.Fleisch. Fleischer"'. ln: Lexikon des Mittelalters. Bd. 4. Sp. 541 f. (künftig zitiert als 
LexMA). Zu den damit verbundenen Möglichkeiten des gesellschaftlichen Aufstiegs vgl. KURT ANDERMANN: 
Zwischen Zunft und Patriziat. Beobachtungen zur sozialen Mobilität in oberdeutschen Städten des späten Mit-
telalters. In: Zwischen Nicht-Adel und Adel. Hg. von KURT ANDERMANN und PETER JOHANNEK (Vorträge und For-
schungen 53). Stuttgart 2001, S. 369. 

6 Die Herleitung des Reichtums der Malterer aus dem Bergbau, die MAURER (wie Anm. 1 ), S. l 3ff., favorisiert, 
entbehrt indes einer quellenmäßigen Grundlage. Einern späteren Engagement in diesem Wirtschaftszweig. der ja 
für Johann Malterernachweisbar ist. vgl. ebd .. S. l 6f .. steht das natürlich nicht entgegen. Vgl. MAURER (wie Anm. 
4). S. 203. Skeptisch gegenüber der Bergbau-These auch NEHLSEN. Snewlin (wie Anm. 3), S. 91 und 93. 

7 Die Urkunden des Heiliggeistspitals zu Freiburg im Breisgau. Bd. 1: 1255-1400. Bearb. von AooLF P0tNStGNON 
(Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg i.Br. 1 ). Freiburg 1890, Register S. 346 mit den zahlrei-
chen Einzelnachweisen (künftig zitiert als UHS). Neben der Stiftung des Malterer-Teppichs für das Adelhau er 
Kloster St. Katharina ist auch die Stiftung eines Seelgeräts durch Johann Malterer zu erwähnen. Die Stiftung um-
fasste das Gedenken für die mutmaßlichen Eltern Friedrich und Genrud Malterer. Katharina Malterer und eine 
Schwester Anna und war mit insgesamt 4 Pfund dotiert. die als Zins vom Haus zum Ritter am Münsterplatz zu 
entrichten waren. Das Haus war damals an die Gesellschaft zum Ritter vennietet. die dort ihre Trinkstube unter-
hielt. Vgl. hierzu künftig: CHRISTOPHER SCHMLDBERGER: Geschlechtergesellschaften am Oberrhein. Gruppenbil-
dungen und -bindungen im 14. bis 16. Jahrhunden, mit Schwerpunkt auf den Städten Freiburg und Colmar. Diss. 
phil. (in Vorbereitung). Vgl. HANS SCHADEKIJURGEN TREFFEISEN: Klöster im spätmittelalterlichcn Freiburg. Früh-
geschichte, Sozialstruktur, Bürgerptlichten. In: Geschichte der Stadt Freiburg i.Br. (wie Anm. 3), S. 430ff.: MAU-
RER, Martin Malterer (wie Anm. 4), S. 204f.: MAURER (wie Anm. 1 ), S. 20f. 

s MATHIAS KÄLBLE: Zwischen Herrschaft und bürgerlicher Freiheit. Stadtgemeinde und städtische Führungsgrup-
pen in Freiburg im Breisgau im 12. und 13. Jahrhundert (Veröffenllichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg 
i.Br. 33). Freiburg 2001. S. 255ff. und 337; ULRIKE DENNE: Die Frauenklöster im spätmittelalterlichen Breisgau. 
Ihre Einbindung in den Orden und in die städtische Kommunität (Forschungen zur oberrheinischen Lande ge-
schichte 39). Freiburg-München 1997, S. 191 ff. Vgl. HANS-PETER WIDMANN: Von der Einführung der Spitalord-
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Abb. 3 Ritter Martin Malterer zusammen mit Leopold III. von Österreich. Denkmal an der Schwabentorbrücke in 
Freiburg, erric htet 1899 (Foto: Bigott). 

Bemerkenswert an den Malterern ist weiter, dass sie mit Martin Malterer lediglich eine Per-
son hervorbrachten, die in den Ritterstand aufs tieg, bevor die Familie im Mannesstamm er-
losch. Martin Matterer, seit 1354 im Besitz der Herrschaft Kastelberg im Elztal, entfernte sich 
vollständig aus dem patrizisch-städtischen Umfeld und machte im Ritterstand eine steile Kar-
riere. Er brachte es zum österreichischen Landvogt im Elsass und im Breisgau, fiel jedoch in 
der Schlacht von Sempach 1386 ohne einen männlichen Erben zu hinterlassen. Der eidgenös-
sische Chronist Aegidius Tschudi berichtet mit großem zeitlichem Abstand im 16. Jahrhundert, 
man habe Martins Leichnam über demjenigen des ebenfalls gefallenen Herzogs Leopold m. 
von Habsburg gefunden. Das führte zu der in Freiburg wohl gehegten Legende, Matterer habe 
den Körper des toten Herzogs bis zu seinem eigenen Ende tapfer verteidigt. Als man im aus-
gehenden 19. Jahrhundert dem mittelalterlichen Freiburger Heldentum an der Schwabentor-
brücke ein Denkmal setzen wollte, erinnerte man sich Malterers und meißelte ihn mit dem ster-
benden Leopold in heroischer Pose in Stein (Abb. 3).9 

nung 13 18 bis zum Ende des Mittelalters. In: SEBASTIAN BOCK: Die Geschichte des Heiliggeistspitals und der 
Heiliggeistspitalstiflung in Freiburg in Breisgau. Freiburg 2005, S. 36. Zum Spital vgl. DERS.: den selan trostlich 
den d11,jiige11 m1uelich. Das Heiliggeist-Spital zur Freiburg im Breisgau im Mittelalter (Veröffentlichungen aus 
dem Archiv der Stadt Freiburg i.Br. 38). Freiburg 2006. 

9 ULRICH P. EcKER: Martin Malterer. ,,König" der Gesellschaft zum Löwen, und die Schlacht von Sempach. In: 
Ge chichte der Stadt Freiburg i.Br. (wie Anm. 3). S. 279ff. Zu dem Denkmalensemble an der Schwabentorbrü-
cke, zu dem auch ein Standbild des Albertus Magnus als Repräsentant der Freiburger Gelehrsamkeit im Mittelal-
ter gehört, vgl. KARL MAYER: Albertus Magnus und Martin Malte rer. Zwei Standbilder auf der Schwabentorbrü-
cke zu Freiburg im Breisgau. Freiburg 1901; UTE SCHERB: ,.Wir bekommen die De nkmäler, die wir verdienen". 
Freiburger Monumente im 19. und 20. Jahrhundert (Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadl Freiburg i.Br. 
36). Freiburg 2005, S. 84; PETER KALCHTALER: Martin MaJterer 1335/1336- 1386. In: Freiburger Biographien. Hg. 
von PETER KALCHTAJ.ER und WALTER PREKER. Freiburg 2002, s. 38. 
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Die Ehen von Johann und Gisela Malterers Töchtern 

Was allerdings den Anstoß zu diesem Aufsatz gab war eine weitere Besonderheit der Matte-
rer. In Verbindung mit zahlreichen Burgherrschaften traten ie eben nicht mit ihren wenigen 
männlichen Familienmitgliedern auf. ondern vor allem mit ihren Töchtern. Diese heirateten 
in die Adelsfami lien der Umgebung ein. wobei man einwenden möchte, da s auch die kein 
ungewöhnlicher Sachverhalt ist. 10 War der Adel. in finanzieller Not, was im 14. Jahrhundert be-
kanntlich häufig der Fal l war. wuchs die Atu·aktivität von Heiratspartnern aus dem reichen Bür-
gertum, die man ansonsten aus ständischen Gesichtspunkten wohl nicht in Erwägung gezogen 
hätte. Was bei den Malterer-Töchtern auffällt ist jedoch, dass ihre Ehemänner aus den nam-
haftesten Adelsfamilien des Breisgaus kamen und Herren über die größten Brei gauer Burgen 
waren. 

Un er Augenmerk gilt zunächst den Töchtern Johann Malterer , Martin Schwe tern . Am 
deutlichsten sind die Umstände der Ehe chließung Eli abeth MaJterers dokumentiert. S ie hei-
ratete 1356 in die Familie der Markgrafen von Hachberg ein, eine Nebenlinie der Markgrafen 
von Baden. Die Familie war seit dem Aussterben der Zähringer (1218) und vor der Etablierung 
der Habsburger im Breisgau die höchstrangige Adels ippe der Gegend, die sich vor den übri-
gen nicht nur durch den markgräflichen Titel, sondern auch durch die Breisgauer Landgraf-
schaft abhob, die sie bis ins 14. Jahrhundert inne hatte. Mit der Hochburg bei Emmendingen 
be aßen die Markgrafen eine der älte ten und prestigeträchtigsten Breisgauer Burgen, damal 
bereits eine der größten und reprä entativ ten Anlagen. 11 Die Eheschließung zwischen Elisa-
beth MaJterer und dem jungen Markgrafen Ono 1. von Hachberg weist einen so erheblichen 
Standesunter chied zwi chen Braut und Bräutigam auf - der uns ähnlich auch bei den weite-
ren Malterer-Ehen begegnen wird -. dass es lohnt, die Hintergründe der Heirat au zuleuchten. 

Ottos Vater Markgraf Heinrich IV. von Hachberg hatte s ich im Jahr 1352 bei einem Herr-
schaftserwerb finanziell völlig übernommen. Darnal hatte der Markgraf von den Herren von 
Üsenberg die Herr chaft Kürnburg nordwestlich des bisherigen markgräflichen Territoriums 
erworben. Da Heinrich den Kauf nicht aus eigenen Mitteln bestreiten konnte. nahm er bei der 
Stadt Freiburg ein Darlehen auf. Die Tilgung diese Darlehens sowie einer Pfand chaft auf 
Burg und Herrschaft Hachberg von 1353 überforderte jedoch die finanzie llen Mög lichkeiten 
des Markgrafen.12 Offenbar au dieser Not geboren entstand das Eheprojekt mit der Familie 
Matterer. 

Johann Malterer erkJärte sich bereit, die Pfandsumme von insgesamt 2020 Gulden, mit der 
die Hochburg mittlerweile belaste t war, zu übernehmen. Dafür ging die Burg mit allem Zu-

10 Vgl. allgemein Zarz (wie Anm. 3). S. 38f. Zu dieser Themalik äußert sich auch naheLU zeitgenössisch der Ul-
mer Dominikaner FELIX FABRI: Traclatus de civitate Ulmensi. de eius origine. regimine. de civibus eius el slatu. 
Hg. von GUSTAV VEESENMEYER. Tübingen 1889. S. 7 1 f., der am Beispiel einer Ulmer Familie auch die Möglich-
keit zum Aufstieg in den Adel aufzeigt. 

11 BORIS ßloorr/BERTRAM JENISCH: Artikel .. Emmendingen (EM)"'. In: Die Burgen im mittelalterlichen Breisgau. 1. 
Nördlicher Teil. Halbband A- K (wie Anm. 2), S. 120-133. 

12 MAURER (wie Anm. 1 ). s. 22. Zur Herrschaft Kürnburg vgl. GERLINOE PERSON-WEBER/ANSEL-MAREIKE ANORAE-
RAu/BERTRAM JENISCH: Artikel „Bleichheim (Herbolzheim. EM)'". In: Die Burgen im miuelallerlichen Breisgau. 
1. Nördlicher Teil. Halbband A-K (wie Anm. 2). S. 29-37: GERLINOE PERSON-WEBER: Artikel ,.Kenzingen (EM)". 
Ln: Ebd .. S. 223-230. 
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behör in seinen Besitz über. Johann gab beides umgehend seiner Tochter Elisabeth als Mitgift 
in die Ehe mit Otto von Hachberg mit und erhöhte diese sogar noch um 480 Silbermark in bar. 13 

Es wurde vereinbart, dass Markgraf Heinrich vorerst für weitere acht Jahre die Herrschaft inne 
haben, bevor sie an die jungen Eheleute übergehen sollte. Zugleich ließen sich Johann und 
seine Ehefrau Gisela für ihren Sohn Martin und dessen Waldkircher Herrschaft Kastelburg ein 
Bündnis mit dem Markgrafen zusichern. t4 

Dieses regelrechte Ehegeschäft war jedoch nicht das einzige, das Johann Malterer einfädelte. 
Auch dje beiden anderen Töchter Margarethe und Gisela wurden entsprechend verheiratet, 
wenngleich die Quellenlage in diesen beiden Fällen diffuser ist. Ebenfalls im Jahr 1356, rund 
einen Monat früher, kaufte der Freiburger Patrizier Hesso Snewlin im Hof von den Herren von 
Üsenberg die Burg und das Dorf Riegel am nordöstlichen Kaiserstuhl. Kurz darauf schloss er 
gemeinsam mü Johann Snewlin zem Wiger, einem Großonkel der Malterer-Töchter, und Diet-
rich von Falkenstein ein Bündnis für die bei Riegel gelegene Stadt Endingen mit der Stadt Frei-
burg.15 

Genau diese drei Herren, Hesso Snewlin im Hof, Johann Snewlin zem Wiger und Dietrich 
von Falkenstein waren allerdings auch an dem nahezu zeitgleich geschlossenen Ehehandel Jo-
hann Malterers mit den Markgrafen von Hachberg beteiligt, von dem soeben die Rede war. Da-
bei handelten Sie als sogenannte Pfleger für den Malterer und seine Ehefrau Gisela. Wie sich 
noch zeigen wi rd, war die Aufgabe dieser Pfleger hier und bei anderen Geschäften deren 
Durchführung und die Interessenwahrung für die Matterer, insbesondere für die Nachkommen 
Johanns.16 

Gleich auf mehreren Ebenen faJlen Beziehungen zwischen den beiden Vorgängen um die 
Herrschaft Hachberg einersei ts und Riegel/Endingen andererseits auf. Nicht nur, dass die bei 
der einen Gelegenheit als Pfleger beteiligten drei Herren auch in den zeitnahen anderen Vor-
gang involviert waren. Da später Johanns Ehefrau Gisela Malterer nach dem Tod ihres Mannes 
(t wohl vor 1360) im Besitz von Burg und Herrschaft Riegel war, wurde bereits vermutet, dass 
die drei Herren auch diesbezüglich als Pfleger der Familie Malterer wirkten und mit deren Geld 
und in deren Auftrag die genannten Güter erwarben. 

Wie aus dem Günterstaler Totenbuch hervorgeht, war eine weitere Tochter Johann Malter-
ers, ich nenne sie, um eine Verwechslung mit ihrer Mutter und ihrer gleichnamigen Nichte zu 
vermeiden, Gisela II., mit einem Herrn von Üsenberg verheiratet, den Maurer als Hesso von 
Üsenberg identifizieren konnte.17 Die Herren von Üsenberg waren eine der wenigen Adelsfa-

13 Zu den hohen Mitgiften, mit denen Patrizier ihre Töchter in Ehen mit Adligen ausstatten mussten, vgl. aJlgemein 
KARL-HEINZ SPIEß: Aufstieg in den Adel und Kriterien der Adelszugehörigkeit im Spätmittelalter. In: Zwischen 
Nicht-Adel und Adel (wie Anm. 5), S. l 6f.; ULF DtRLMELER: Merkmale des sozialen Aufstiegs und der Zuord-
nung zur Führungsschicht in süddeutschen Städten des Spätmütelalters. ln: Pforzheim im Mictelalter. Studien zur 
Geschichte einer landesherrlichen Stadl. Hg. von HANS-PETER BRECHT (Pforzheimer Geschichtsblätter 6). 
Sigmaringen 1983, S. 93f.: ANDERMANN (wie Anm. 5), S. 377; Zorz (wie Anm. 3), S. 38f. und 43. 

14 JOSEPH DAMBACHER: Urkunden zur Geschichte der Grafen voo Freiburg. Ln: ZGO 20 ( J 867), S. 456-470. hier S. 
456ff.; EVA-MARIA Bmz: Adlige Herrschaft im Spannungsfeld von Reich und Region. Quellendokumentation 
zur Geschichte der Grafen von Freiburg 1200-1368 (Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg i.Br. 
34/2). Freiburg 2002, Nr. 916. 

1s MAURER (wie Anm. l). S. 22f. l n Riegel hatte Johann bereits im Jahr 1353 vom Kloster Einsiedeln den Fronhof 
mit Zubehör in Endingen und Riegel für 1310 Mark Silber erworben. Vgl. Regesta Episcoporum Constantien-
sium. Regesten zur Geschichte der Bischöfe von Constanz von Bubulcus bis Thomas Berlower 517-1496. Bd. 2. 
Bearb. von ALEXANDER CARTELLIERI mit Nachträgen und Reg istern von KARL RIEDER. Innsbruc k 1905, Nr. 5 l09. 

16 In der Praxis hauen die Pfleger also eine Mischung aus vomrnndschaftlichen und vogteilichen Aufgaben. Vgl. 
allgemein GABRIELE VON ÜLBERG: Artikel „Pneger". In: Handwörterbuch zur deutsche Rechtsgeschichte. Bd. 3. 
Berlin 1984, Sp. 1730-1733: ÜAMBACHER (wie Anm. 14), S. 456ff.; BlITZ (wie Anm. 14), Nr. 9 16. 

17 MAURER (wie Anm. 1), S. 33ff. 
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milien aus der Zeit vor der Ankunft der Zähringer im Breisgau im Jahr 1079, die ihre Selbst-
ständigkeit gegenüber den Herzögen behaupten konnten. Sie standen als Erbschenken im 
Dienst der Bischöfe von Basel, ferner der Bischöfe von Straßburg und waren die Breisgauer 
Vögte des elsässischen Klosters Andlau. Auch sie waren im 14. Jahrhundert in arge finanzielle 
Bedrängnis geraten.18 

Offenbar ganz analog und sogar fast zeitgleich zu den Vorgängen um die Herrschaft Hach-
berg war hier ein Heiratsprojekt zwischen den Malterern und den Üsenbergern ins Werk ge-
setzt worden. Augenscheinlich hatte auch in diesem zweiten Fall Johann Matterer durch seine 
Pfleger wesentliche Bestandteile der üsenbergischen Herrschaft um Riegel und Endingen 
pfandschaftlich erworben und seiner Tochter als Mitgift in die Ehe mit dem Üsenberger rnit-
gegeben.19 Nicht nur die praktische Zeitgleichheit der beiden Geschäfte deute t auf einen engen 
Zusammenhang hin, es wird zudem eine Rolle gespielt haben, dass die Halbschwester des 
Bräutigams Hesso, Anna von Üsenberg, zugleich die Ehefrau Markgraf Heinrichs rv. war. Ihre 
Beteiligung am Hei.ratsprojekt Malterer-Hachberg wird ausdrückl ich vermerkt, eine Beteili-
gung an der Heirat Malterer-Üsenberg ist naheliegend.20 

Diese letztere Heirat ist - wie gesagt - schlechter belegt, konnte aber von Maurer anhand 
mehrerer Indizien nachgewiesen werden. Da aber auch für die dritte Tochter Johann MaJterers 
ein ähnlicher Vorgang gezeigt werden kann, weist dies auf die Richtigkeit der Schlüsse hin. Gi-
selas Schwester, die ich der Eindeutigkeit halber M argarethe 1. nennen möchte, war 1355 mit 
dem adligen Johann von Blumeneck verhei ratet worden und auch für diese Ehe hatte der Va-
ter der Braut eine stattliche Herrschaft erworben. Die Blumenecker stammten von einer Burg 
gleichen Namens auf der südlichen Baar nördlich von Schaffhausen. Die Mutter des Bräuti-
gams war die Gräfin Udelhild von Fürstenberg, die sowohl über ihren Vater Graf Heinrich II. 
von Fürstenberg, als auch über ihre Mutter Gräfin Verena von Freiburg ein Spross der ver-
zweigten Familie der Grafen von Urach-Freiburg-Fürstenberg war, den Erben der Zähringer.21 

Die Mitgift der Margarethe l. Malterer bestand aus der Herrschaft Triberg im Schwarzwald, 
die sich im Jahr 1356 als Pfandschaft in Händen ihres Mannes Johann von Blumeneck und von 
Hesso Snewlin im Hof und Dietrich von Falkenstein befand. Für Hesso und Dietrich gilt wie-
derum die Annahme, dass sie hier a ls Pfleger für die Matterer handelten.22 Johann von Blu-

18 Zu den Üsenbergem künftig ANSEL-MAREIKE ANDRAE-RAU: Die Üsenberger und ihre Herrschaft in der Adelsge-
ellschaft des südlichen Oberrheins im Hoch- und Spätmittelalter. Diss. phil. (in Vorbereitung): ANSEL-MAREIKE 

ANDRAE-RAU: Burg und Dorf Kenzingen und die Kimburg bis zum 13. Jahrhundert. ln: Die Geschichte der Stadt 
Kenzingen. Bd. 1: Von den Anfangen bis zur Gegenwart. Hg. von JüRGEN TREFFEISEN, REINHOLD HÄMMERLE und 
GERHARD A. AUER. Kenzingen 1998, s. 23-44; ANSEL-MAREIKE ANDRAE-RAU: Der Anfall des Territoriums der 
Üsenberger an die Habsburger. In : Die Habsburger im deutschen Südwesten. Neue Forschungen zur Geschichte 
Vorderösterreichs. Hg. von FRANZ QUARTHAL und GERHARD FAIX. Stuttgart 2000. S. 61 -74. 

19 Vgl. ALFONS ZETILER: Artikel .,Riegel (EM)'·. In: Die Burgen im mittelalterlichen Breisgau. 1. Nördlicher Teil, 
Halbband L-Z (wie Anm. 2), S. 360. 

20 MAURER (wie Anm. 1 ), s. 34. 
21 Vgl. Stammtafel bei EvA-MARJA BITTZ: Adlige Herrschaft im Spannungsfeld von Reich und Region. Die Grafen 

von Freiburg im 13. Jahrhunden (Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg i.Br. 34/1). Freiburg 
2002. s. 290. 

22 Zur komplexen Vorgeschichte und den näheren Zusammenhängen mit dem Erwerb der Herrschaft Kastelberg für 
Manin Malterer vgl. MAURER (wie Anm. 1 ), S. 2 lf.: NEHLSEN, Snewlin (wie Anm. 3), S. 7 1 mit Anm. 197. Vgl. 
WILHELM MAJER/KARL LIENHARD: Geschichte der Stadt Triberg im Schwarzwald. Triberg 1964. S. 41f., wo der 
Malterer-Hintergrund unerwähnt bleibt; ebenso bei PAUL REVELLIO: Yillingen, Bräunlingen und die Herrschaft 
Triberg. In: Vorderösterreich. Eine geschichtliche Landesl.-unde. Hg. von FRIEDRICH METZ. Freiburg ~2000, S. 
29 1 IT. Zu den Blumeneckem vgl. ALBERT KRIEGER: Topographisches Wönerbuch des Großherzogtums Baden. 
Bd. 1. Heidelberg 1904, Sp. 223; Oberbadisches Geschlechterbuch. Bd. 1. Bearb. von Juuus KtNDLER VON KNoe-
LOCH. Heidelberg 1898. S. 112-114 und 116-1 18. 
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meneck verkaufte im Jahr 1372 diese Herrschaft Triberg, um mit dem dabei erzielten Kapital 
die Herrschaft Wiesneck im Dreisamtal und die Vogtei über das Kloster St. Märgen zu erwer-
ben.23 

Motive Johann und Gisela Ma1terers 
Berücksichtigt man neben den drei Ehen der Töchter zudem, dass bereits im Jahr 1354 für de-
ren Bruder Martin Malterer die von Habsburg zu Lehen gehende Herrschaft Kastelburg mit der 
zugehörigen Stadt Waldkirch für 2 140 Mark Silber erworben wurde, auch dies unter Beteili-
gung der Pfleger Hesso Snewlin im Hof und Dietrich von Falkenstein, so ergibt sich ein be-
eindruckendes Bild. Unter gewiss beträchtlichem Kapitalaufwand, der indes nur in zweien der 
Fälle genau zu beziffern ist, war es Johann und Gisela Malterer gelungen, ihre drei Töchter un-
ter ständischen Gesichtspunkten ausgesprochen vorteilhaft zu verheiraten bzw. ihrem Sohn 
eine stattliche Burg und Herrschaft zu verschaffen. So wird das Ziel Johanns und Giselas deut-
lich, ihren Kinder einen gesellschaftlichen Aufstieg zu ermöglichen.24 Dies wurde durch Bünd-
nisschlüsse mit den beteiligten Familien und der Stadt Freiburg flankiert und so ein bürgerlich-
adliges Netzwerk geschaffen, das für die notwendige soziale Akzeptanz sorgen sollte.25 

Diese Vorgänge fanden innerhalb kurzer Zeit stalt: 1354 wurde für Martin die Herrschaft 
Kaste lburg gekauft, 1355 heiratete Margarethe den Blumenecker, 1356 wurden praktisch zeit-
gleich die Malterer-Ehen mit den Hachbergern und den Üsenbergem geschlossen. Die zeitli-
che Kompaktheit und das offenbar analoge Ve1fahren bei den Eheprojekten für die Töchter er-
wecken den Eindruck eines p lanmäßigen Vorgehens Johann Malterers und seiner Gattin Gisela 
für ihre Kinder. Johann selbst scheint keine eigenen, weitergehenden Aufstiegsambitionen ent-
wickel t zu haben, denn wie gesehen erwarb er die genannten Burgen und Herrschaften nur, um 
sie sogleich seinen Kindern zu übergeben. 26 

Johann war in der Mitte der fünfziger Jahre bereits fortgeschrittenen Alters. Er ist erstmals 
13 12 beim Abschluss eines Pfandgeschäfts belegt und starb wohl vor 1360.27 Daher ist denk-

21 MAURER (wie Anm. 1), S. 29f.; ALFONS ZETILER: Artikel ,.Buchenbach (FR)". In: Die Burgen im mittelalterli-
chen Breisgau, 1. Nördlicher Teil, Halbband A-K (wie Anm. 2), S. 71. 

24 MAURER (wie Anm. 1 ), S. 20f.: J0ACHLM FISCHER: Die Urkunden des Stadtarchivs Waldkirch von 1300 bis 1600. 
In: Schau-ins-Land 87 ( 1969), S. 90f., Nr. 19; BORIS BIGOTT/ ANDREAS HAASIS-BERNER: Artikel ,.Waldkirch 
(EM)". Jn: Die Burgen im mittelalterlichen Breisgau, Nördlicher Teil, Halbband L-Z (wie Anm. 2), S. 486f. 

25 Auf die Notwendigkeit dieser .,sozialen Akzeptanz" für einen gelingenden Aufstieg wies bereits ANDERMANN 
(wie Anm. 5). S. 367f.. hin. Dabei ging es ihm zwar vor allem um sozialen Aufstieg innerhalb der städtischen 
Gesellschaft, doch entsprechende Mechanismen dürften auch beim gesellschaftlichen Aufstieg aus dem Bürger-
tum in den landsässigen Niederadel bedeutsam gewesen sein. 

26 Vor diesen Geschäften sind nur zwei Gelegenheiten belegL, bei denen Johann pfandweise in anteiligen Besitz der 
Burgen Staufen und Falkenstein gelangt war. Hierbei scheint es sich jedoch allein um Kreditgeschäfte mit nur 
vorübergehendem Besi1z der beiden Burgen gehandelt zu haben, wie sie Johann häufig, auch ohne dass es dabei 
um Burgen gegangen wäre, durchführte. Vgl. Urkundenbuch der Stadt Freiburg im Breisgau. Bd. 1.2. Hg. von 
HEINRICH SCHREIBER. Freiburg 1828. Nr. 166: BUTZ {wie Anm. 14), Nr. 792 und 8 12; UHS (wie Anm. 7), Nr. 
398; BORIS BIGOTI: Die Herren von Staufen - ihre Burg und ihre Stadt. In: Burgen, Märkte. kleine Städte. Mit-
telalterliche Herrschaftsbildung am südlichen Oberrhein. Tagung des Historischen Seminars Abteilung Landes-
geschichte der Universität Freiburg und der Stadt Neuenburg am Rhein 11. und 12. Oktober 2002. Hg. vom Ge-
schichtsverein Markgräflerland c. V. Schriftleitung THOMAS ZOTZ und URSULA HUGGI..E (Das Markgräflerland 
2/2003). Schopfheim 2003, S l 04f. 

27 BUTZ (wie Anm. 14), Nr. 563. In einer Urkunde vom 15. Februar 1360 werden Zinsen genannt, die Johann Mal-
terer ehemals inne hatte, ebd„ Nr. 966. Offenbar war er LU diesem Zeitpunkt bereits verstorben: JOSEPH DAMBA-
CHER: Urkunden ,,ur Geschichte der Grafen von Freiburg. In: ZGO 19 ( 1866), S. 358-384. hier S. 360: anders: 
MAURER (wie Anm. 1 ), S. 24, der ihn hier noch lebend annimmt und seinen Todestag nach dem im Günterstaler 
Nekrolog verzeichneten Datum 17. Februar und somi1 zwei Tage später ansetzt Das von Maurer erschlossene 
Geburtsdatum von 1295, ebd., S. 17. muss wohl in ein älteres Datum korrigiert werden, da ihm der Beleg zu Jo-
hann von 1312 unbekannt blieb - will man nicht annehmen, dass ein damals gerade erst rund siebzehnjähriger 
Johann bereits als Geschäftsmann auftrat. 
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bar, dass er bereits Mi tte der fün fziger Jahre a ltersbedingt nicht mehr bei bester Gesundheit war 
und die Verhäl tnisse seiner Kinder unter e inem gewissen Zeitdruck noch regeln wollte. Hier-
für spricht auch, dass er und seine Frau Gisela schon vor dem Jahr 1353 Vorkehrungen für ihren 
Nachlass trafen. Bereits hierbei waren die drei Pfleger beteiligt, die allesamt aus patrizischen 
und zugleich ritterlichen Freiburger Familien stammten, und die ab diesem Zeitpunkt a ls Sach-
walter insbesondere für die Matterer-Kinder auftraten.28 lhre Rolle bei den genannten Vorgän-
gen mute t zunächst e twas merkwürdig an, da sie zur Durchführung verschiedener Rechtsge-
schäfte herangezogen wurden, die Johann Matterer auch als selbständige Rechtsperson hätte 
abwickeln können. Wie die weiteren Ereignisse jedoch zeigen bestand die Aufgabe der Pfleger 
in der Interessenwahrung für die Hinterbliebenen Johanns, wobei sie offenbar als Grundlage 
für ihr späteres Engagement schon zu dessen Lebzeiten in die Aktivitäten der Matterer e inge-
bunden wurden. 

Auch unmitte lbar nach dem Tod Johann Malterers, als dessen Ehefrau Gisela und die Kin-
der das Dorf Betzenhausen mit den dortigen Gerichtsrechten erwarben und als Martin vom 
Freiburger Grafen das Dorf Eichste tten am Kaiser tuhl zu Lehen erhieJt, waren die Pfleger 
daran betei ligt.29 Ebenso als Gisela und ihre Kinder im Jahr 1365 eine Burg und Güter in Lenz-
kirch erwarben.30 Als im Jahr 1360 Martin Malterer von der Waldkircher Äbtissin das Meier-
turn Simonswald erhalten hatte, stand ihm der Pfleger Hesso Snewlin im Hof in diesem Amt 
zur Seite.31 

Allem Anschein nach erreichten Johann und Gisela Matterer für ihre Kinder jedoch mehr als 
nur e ine überstandesgemäße Ausstattung. Die Verschwägerungen zwischen den Familien be-
gründeten allem Anschein nach ein gutes Verhältnis untereinander, das sich in der Folge mehr-
fach in gemeinsamem Handeln niederschlug. Martin Ma]terer war dabei in der Breisgauer 
Adelsgesellschaft als fester Bestandteil und keineswegs als Fremdkörper wahrzunehmen. So 
standen im Konflikt des Grafen Egen II. von Freiburg mit der Stadt Freiburg sowohl Martin 
Malterer, aJs auch seine Schwäger Markgraf Otto von Hachberg, zu dem offenbar ein beson-
ders inniges Verhältnis bestand, und Hesso von Üsenberg auf Seiten des Grafen.32 Auch Mark-
graf Otto war unter den Gefallenen der Schlacht von Sempach, wie auch Martins Schwäger Jo-
hann und Graf Walram rv. von Tierstein.33 Auch über den Tod Martins hinaus war sein Neffe 
Johann von Blumeneck der Familie Matterer verbunden und wahrte deren Interessen, worauf 
noch zurückzukommen sein wird. 

28 MAURER (wie Anm. 1 ), S. 19. Vgl. Urkundenbuch Freiburg (wie Anm. 26), Nr. 214, S. 422. der Terminus ante 
ergibt sich aus der Nennung der Pfleger (sin ki11de11 pflegem) in dieser Urkunde vom 12. März 1353: DAMBA-
CHER (wie A nm. 14), S. 465: ... die ord11u11g, das gemechde rnd die geding, die Johannes der Matterer w1dfrow 
Gysel, si11 eliche w11rtin, die 1·orge11an1e11, vber sich selber w,d <•ber ire ki111 vnd <•ber ir g111 geordent, gemacht 
vnd verbriefet ha111, dadiber sie zu pfleger l(enomen l'lld geseczet ham die 1·orge11ante11 hern Hessen S11ell'Li11, 
hem Johanns Snew/in, rinere, l'l1d Dietrichen 1·011 Va/kens1ei11, hem Ci111e11 stm, ... : die erwähnte Urkunde über 
die Nachlassregelung ist nicht erhalten, vgl. hierzu unten Anm. 42. 

29 UHS (wie Anm. 7), Nr. 453; BUTZ (wie Anm. 14). r. 973. 
30 Fürstenbergisches Urkundenbuch. Sammlung der Quellen zur Ge chichte des Hauses Fürstenberg und seiner 

Lande in Schwaben. Bd. 2. Hg. vom fürstlichen Hauptarchiv in Donaueschingen. Tübingen 1877. Nr. 399 (künf-
tig zitiert als FUB). 

31 BRIGITTE GAss/ANDREAS HAASIS-BERNERIBORIS BIGOTT: Artikel .. Simonswald (EM)'·. ln: Die Burgen im millel -
alterl ichen B reisgau. 1. Nördl icher Teil. Halbband L-Z (wie Anm. 2). S. 409: MAURER (wie Anm. 1 ), S. 38. 

32 BUTZ (wie Anm. 14). Nr. 1046f. und 1050. 
33 GOTTFRIED BOESCH: D ie Gefallenen der Schlacht bei Sempach aus dem Adel des deut chen Südwestens. In: Ale-

mannisches Jahrbuch 1958, S. 264ff.; ERNST WEYDMANN: Die Grafen von T ierstein. I n: Genealogisches Hand-
buch zur Schweizer Geschichte. Bd. 1: Hoher Adel. Hg. von der Schweizerischen Heraldischen Gesellschaft. 
Zürich 1908, S. 140 und S. l 30f. mit Tafel 19. 
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Dabei waren die unstandesgemäßen Ehen aus der Sicht der Adligen durchaus nicht unpro-
blematisch. Üblicherweise folgten Kinder aus solchen Verbindungen im Stand dem rangnie-
dereren Elterntei l nach. Dies konnte zwar durch eine herrscherliche Privilegierung wieder aus-
geglichen werden - auch unter den Nachkommen Johann Malterers sind im 15. Jahrhundert 
zwei derartige Standeserhöhungen dokumentiert -, was jedoch gewiss einiger diplomatischer 
Anstrengungen bedurfte.34 Hierin liegt zweifellos eine Erklärung für die hohen Mitgiftzahlun-
gen, welche die Adligen bei derartigen Ehen forderten. 

ln diesem Zusammenhang ist es bedeutsam, dass bei den Ehen von Johann Malterers Töch-
tern diese nicht allein mit einer pekuniären Mitgift ausgestattet worden waren, mit der die 
Frauen quasi in das Konnubium mit e inem ad ligen Bräutigam eingekauft wurden. Solche Fälle 
wurden von Ulf Dirlmeier anhand von Beispielen aus der Stadt Pforzheim nachgewiesen, wo 
es nach seinen Worten fast eine regelrechte „Tarifierung der Standesunterschiede" gab.35 

Während dort anscheinend Geldzahlungen im Vordergrund standen, waren den Malterer-Töch-
tern zuerst die jeweiligen Adelsherrschaften gekauft worden, welche diese dann mit in die Ehen 
brachten. Der zusätzlich zur Mitgift gegebene Geldbetrag, den wir im Fall der Ehe Elisabeths 
mit dem Markgrafen Otto von Hachberg kennen - 480 Silbermark - war dagegen eher gering. 
Da Burg und Herrschaft so von der bürgerlichen Braut und nicht etwa von dem adligen Bräu-
tigam mit in die Ehe gebracht worden waren, dürften die Ehefrauen für den Fall eines Schei-
terns der Ehen bzw. des frühzeitigen Ablebens des jeweiligen Gatten zusätzlich abgesichert ge-
wesen sein. 

Die weitere Entwicklung dieser Familien wäre interessant zu beobachten gewesen, doch 
blieben die Verbindungen mit Otto von Hachberg und Hesso von Üsenberg kinderlos. Ist es be-
zeichnend, dass Johann von Blumeneck, dessen Ehe mit Margarethe I. dagegen fruchtbar war, 
später die Herrschaft Tri berg anscheinend komplett verkaufte, um stattdessen eine andere zu 
erwerben? Haftete Triberg der Makel an, von der bürgerlichen Braut mit in die Ehe gebracht 
worden zu sein? Vielleicht versuchte Johann das mfr dem Verkauf und dem Neuerwerb einer 
anderen Herrschaft zu kaschieren. 

Die Ehe Martin Malterers und Annas von Tierstein und deren Hintergründe 
Kinder brachte auch Martins Ehe mü Gräfin Anna von Tierstein hervor, denn das Paar hatte 
vier Töchter. Anna war die Tochter Graf Walrams III. von Tierstein und der Gräfin Anna von 
Fürstenberg. Die aus der Gegend von Solothurn stammenden Tiersteiner waren bedeutende Ge-
folgsleute der Basler Bischofskirche, besaßen das Basler Pfalzgrafenamt und hatten es in der 
Mitte des 14. Jahrhunderts auch innerhalb des Basler Domkapitels zu einer bedeutenden Stel-
lung gebracht.36 Über die Heirat Martin Malterers mit Anna ergibt sich eine interessante Kon-
stellation, da seine Mutter Gisela I. nach dem Tod ihres ersten Gatten Johann eben jenen Gra-
fen Walram m. von Tierstein in zweiter Ehe zum Mann nahm.37 

34 Vgl. WERNER PARAVICINI: Die Erhebung der Herren von Staufen in den Freiherrenstand. In: Schau-ins-Land 92 
( 1974). S. 72f. mit Anm. 35-37 und 39; siehe unten Anm. 47; M AURER (wie Anm. 1 ), S. 50. Es waren Johann von 
Tengen und Bertold von Staufen, die beide für ihre Gauinnen. Anna und Gi. ela fll.. sowie für die l(jnder eine 
Standeserhöhung beim Kaiser erTeichten. Auch für Graf Walram III. von Tierstein hatte seine Ehe mit der Witwe 
Johann Malterers, Gisela l., Folgen, da er deshalb vorübergehend seine Erbrechte verlor, vgl. WEYDMANN (wie 
Anm. 33), S. 139: ECKER (wie Anm. 9), S. 282. Ein weiteres Beispiel von Konsequenzen nach einer Mesalliance 
bei 2oTz (wie Anm. 3), S. 47. 

35 DIRLMEIER (wie Anm. 13), S. 94. 
36 Vgl. MAURER (wie Anm. 4), S. 22lf. Vgl. allgemein zu den Tiersteinern WEYDMANN (wie Anm. 33), S. 127-144. 

zu Anna besonders S. 141. zu Walram ITT. S. 139; Oberbadisches Geschlechterbuch (wie Anm. 22), S. 226f. 
37 MAURER (wie Anm. 1 ), S. 26ff.; MAURER (wie Anm. 4), S. 22 1 f. 
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Zwar ist weder bekannt wann Martin und Anna, noch wann Gisela l. und Graf Walram hei-
rateten, e in zeitlicher Zusammenhang der beiden Verbindungen drängt sich aber förmlich auf. 
Noch 1365 wird Gisela lediglich a ls die Maltererin bezeichnet, von einem neuen Ehemann ist 
noch nicht die Rede. Im Jahr 1373 scheint sie dann bereits die Ehefrau Graf Walrams gewesen 
zu sein.Js 

Nach Johanns Tod war seine Witwe Gisela l. gewiss maßgeblich daran beteiligt, den ge-
meinsamen Kindern ihr Erbe und die neu erworbene gesell chaftliche Stellung zu sichern . Ne-
ben der doppelten Eheverbindung mit den Tiersteinern, bei der Gisela wohl die Federführung 
zukam, wusste sie offenbar auch die Verbindung zu den Herren von Blumeneck zu stärken. Im 
Jahr 1365 erwarb sie von den Schwiegereltern ihre r Tochter Margarethe I. den turn Vra gele-
gen ze Lentzkilch, sowie die Dörfer Ober- und Niederlenzkirch auf dem Schwarzwald sowie 
zahlreiche, detailliert erfasste Zinseinkünfte eben dort für 500 Mark Silber. Wiederum handelte 
Gisela nicht selbständig, auch ihr Sohn Martin trat noch nicht als Rechtsperson auf, vielmehr 
waren es erneut die dre i bekannten Pfleger, die für Gisela und ihre Kinder das Geschäft durch-
führten.39 

Für den Handlungsrahmen innerhalb der Familie ist die Frage nach der Volljährigkeit Mar-
tin Malterers und sein Aufstieg in den Ritte rstand aus chlaggebend. In der Literatur wird sein 
Geburtsjahr ohne Quellengrundlage meist mit 1335 oder 1336 angegeben, wobei angenommen 
wird, dass er das älteste Kind von Johann und Gisela Maltere r war.40 Unter weiterer Annahme 
des Erreichens der Mündigkeit mit erst 25 Jahren veranschlagt Heinrich Maurer die Voll-
jährigkeit M artins im Jahr J 36 1. Hierbei dürfte es sich jedoch um eine Rückprojektion der Zu-
stände im 19. Jahrhundert handeln, in dem man in weiten Teilen Deutschlands vor 1875 
tatsächlich erst mit 25 Jahren volljährig wurde. Im Mittelalter erreichte man jedoch meist schon 
erheblich früher die Mündigkeit, in der Regel mit dem 15. Lebensjahr.41 

Zur Altersbestimmung Martins können drei Eckdaten herangezogen werden. Im Jahr 1354 
ist er erstmals belegt, a ls fü r ihn die Herrschaft Kastelberg erworben wurde.42 Im Jahr 1365 
handelten, wie gesehen, noch die drei Pfleger für Gisela Malterer und ihre Kinder, Martin 
konnte demnach noch nicht selbständig für die Familie die Geschäfte führen, wie das aus spä-
teren Jahren belegt ist. 1367 wird Martin e rstmals als Ri tter in den Quellen genannt, als er im 
Krieg zwischen Graf Egen II. von Freiburg und der Stadt Freiburg auf Seiten des Grafen 

38 MAURER (wie Anm. 4), S. 220f.; MAURER (wie Anm. 1 ). S. 27. Vgl. KRIEGER (wie Anm. 22), Sp. 223; Oberbadi-
sches Geschlechterbuch (wie Anm. 22), S. 112-114 und 116-118; FUB (wie Anm. 30). Nr. 399. 

39 FUB (wie Anm. 30). Nr. 399. Für diesen Kauf mag ausschlaggebend gewesen sein, dass Heinrich von Blu-
meneck sich damals ebenfalls in finanziellen Schwierigkeiten befand und sogar seinen StammsiLz Blumeneck 
veräußern musste. vgl. MAURER (wie Anm. 1 ). S. 27 mil Anm. 1 . 

.w MAURER (wie Anm. 4). S. 220; W. GERD KRAMER: Zur Genealogie der Fami lie Malterer. ln: Schau-ins-Land 99 
( 1980), s. 48. 

41 BRUNO PRLMETSH0FERIWILHELM BRAUNEDER: Anikel „Alter ... In: LexMa (wie Anm. 5). Bd. 1, Sp. 470f. Auch im 
weltlichen Bereich orientiene man sich an dem im kanonischen Recht wichtigen Aller von 15 Jahren, vgl. AN-
TON STIEGLER: Artikel „Aller. ill. Im Kirchenrecht". In: Lexiko11 für Theologie und Kirche. Bd. 1. Sp. 38 1 f. 

42 Anders KRAMER (wie Anm. 40), S. 48. der ihn im .,Testament„ des Vaters vorn März des Jahres 1353 belegt wis-
sen möchte. Vgl. oben Anm. 28. Erstens handelt es sich bei dem be:,agten Dokument nicht um ein Testament. 
sondern es ist die Heirats- und Mitgiftvereinbarung für die Ehe der Elisabeth Malrerer von 1356. zweitens isl das 
von K.ramer hergeleitete Datum falsch. Es geht lediglich aus der Urkunde und einem weiteren Dokument (Ur-
kundenbuch Freiburg [wie Anm. 26J . Nr. 214, S. 422ff.) hervor, dass es ein Testament gab, das vor das besagte 
Datum vom 12. März 1353 zu setzen ist. Drittens ist dort von Martin nicht im zeitlichen Kontext mit dem Tes-
tament. sondern nur im Zusammenhang mit dem Bündnis zwischen den Herrschaften Hachberg und Kastelberg 
die Rede, das im Rahmen der Heiratsvereinbarung 1356 geschlossen wurde. Das bei HEINRICH SCHREIBER: Ge-
schichte der Stadt Freiburg im Breisgau. Tei l 2: Freiburg unter seinen Grafen. Freiburg 1857. S. 254. angegebene 
Datum für den ersten Beleg zu Martin Malterer von 1343 beruhl auf einem Versehen Schreibers. Er nimmt 
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kämpfte.43 Da die Erhebung in den Ritterstand die Waffenfähigkeit und damit die Volljährig-
keit voraussetzte liegt die Annahme nahe, dass er zwischen 1365 und 1367 diese erreichte.44 

Demnach war er wohJ nicht allzu lange vor seinem frühesten Beleg in den Quellen von 1354 
zur Welt gekommen und hatte somit die Herrschaft Kastelberg offenbar bereits im frühen Kin-
desalter erhalten. Da seine drei Schwestern bereits in den beiden darauf folgenden Jahren ver-
heiratet wurden, scheint Martin, anders als bislang angenommen, das jüngste der vier Ge-
schwister gewesen zu sein. 

Die Töchter Martin Malterers und Annas von Tierstein und deren Heiraten 
Die Überlegungen zum Alter Martin Malterers und zum Datum seiner Heirat sind für uns in-
sofern bedeutsam, da sie RückschJüsse auf das Alter seiner Töchter zumindest in grobem Um-
fang zulassen, deren genauere Geburtsdaten unbekannt sind. Die Heirat von Martin und Anna 
dürfte sich wohl nach seiner Volljährigkeit (spätestens 1367) und in zeitlicher Nähe der Heirat 
seiner Mutter mit Graf Walram ITI . von Tierstein (vor 1373) ereignet haben. Die älteste Toch-
ter kann also frühestens um J 370 geboren worden sein, das jüngste der vier Mädchen späte -
tens um 1386, als Martin bei Sempach fiel. Für eine vergleichsweise späte Eheschließung wohl 
gegen Ende des hergeleiteten Zeitraums und damit auch für eine relativ späte Geburt der Töch-
ter spricht, dass deren Ehen erst nach Martins Tod geschlossen wurden. Er selbst konnte daher 
wohl keinen Einfluss auf die Auswahl seiner späteren Schwiegersöhne nehmen - anders, als 
das noch eine Generation zuvor unter Johann Malterer der Fall gewesen war. Eine umso 
größere Bedeutung kommt daher Martins Witwe Anna bei den Eheschließungen der Töchter 
zu, der der gleichnamige Sohn ihres Schwagers Johann von Blumeneck zur Seite gestanden 
sein dürfte.45 Er ist 1388 als Vogt der Matterer-Kinder belegt, was wohl von der Bedeutung her 
den vormaligen Pflegern entspricht.46 

Genau wie ihre Schwiegermutter Gisela I. MaJterer ging auch Anna nach dem Tod ihres 
ersten Gatten eine zweite Ehe ein und heiratete Graf Eberhard VII. von Nellenburg, als dessen 
Ehefrau sie ab 1390 belegt ist. Aus dieser Position heraus dürfte Anna nach 1397 die Ehe ih-
rer gleichnamigen Tochter mit dem Erben der Grafen von Nellenburg, Johannes IV. von Ten-
gen, arrangiert haben, der ein Sohn der Margarethe von Nellenburg war. Sie wiederum war eine 
Schwester Graf Eberhards.47 

Im Jahr 1390 stiftete Anna Malterer/von Nellenburg die Verlobung ihrer Tochter Margarethe 
II. mit Markgraf Heinrich von Hachberg, dem Sohn des Markgrafen Hesso. Die Braut sollte 

hier Bezug auf die in seinem Urkundenbuch angegebene Bündnisurkunde der Kastelburg mit der Stadt Freiburg 
von 1343. welche im Jahr J 354 erneuert wurde, Urkundenbuch Freiburg (wie Anm. 26). Nr. 214. S. 422ff. Erst 
in dieser Erneuerung findet sich die Erstnennung Martins; das falsche Datum 1343 von Schreiber auch im Ober-
badischen Geschlechterbuch. Bd. 3. Bearb. von Juuus KlNDLER VON KNOBLAUCH. Heidelberg 1919, S. 13, über-
nommen. 

43 BUTZ (wie Anm. 14), Nr. 1038. 
44 Zum Aufstieg in dea Ritterstand und den altersmäßigen Voraussetzungen hierfür vgl. THOMAS Zorz: Ritterliche 

Welt und höfische Lebensformen. In: JOSEF FLECKENSTEIN: Riuertum und ritterliche Welt. Unter Mitwirkung von 
THOMAS 'ZoTZ. Berlin 2002, s. 190-201. 

45 Der Schwager Joha nn war zwischen 1382 und J 384 verstorben, vgl. MAURER (wie Anm. 1 ), S. 30; Oberbadi-
sches Geschlechterbuch (wie Anm. 22). S. 116. 

46 MAURER (wie Anm. 4), S. 238 mit Anm. 2. Die hier ebenfalls als Vormünder genannten Markgraf Hesse von 
Hachberg. Graf Konrad von Tübingen und Ulrich von Schwarzenberg waren vielmehr Ehemänner bzw. im Fall 
von Hesse Vormund des Ehemannes Heinrich von Hachberg, vgl. MAURER (wie Anm. 1), S. 44f. 

47 MAURER (wie Anm. 1 ), S. 43 und 50; Oberbadisches Geschlechterbuch (wie Anm. 42), S. 197; MARKUS BITT-
MANN: ,,Uralten Geschlechts und Herkommens". Die Freiherren und Grafen von Tengen 1080-1591. In: Tengen 
- Geschichte der Stadt und ihrer Ortschaften. Hg. von FRANZ Görz. (Hegau-Bibliothek 79). Singen 1991, S. 61-
92. bes. S. 73ff. Zur oben angesprochenen Standeserhöhung durch König Sigismund, ebd., S. 75. 
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aus dem Erbe Martin Malterers eine Mitgift von 700 Mark Silber in die Ehe bringen sowie ¼ 
der Heidburg (die übrigen ¾ der Burg waren im Besitz ihrer Schwestern). Unter den Zeugen 
dieser Verlobung waren Graf WaJram III. von Tierstein, der Vater Annas und Großvater der 
Braut, Ritter Dietrich von Falkenstein, der letzte der noch lebenden Pfleger der MaJterer, fer-
ner Konrad Dietrich SnewJin zem Wiger, der Sohn des anderen Pflegers Johann zern Wiger.48 

Die Ehe von 1356 zwischen E lisabeth Malterer und Otto von Hachberg hatte der Markgra-
fenfamilie offenbar nur eine kurzzeitige finanzielle Entlastung gebracht. Zum Ende des 14. 
Jahrhunderts hin mehren sich wieder d ie Anzeichen einer verschärften Krise, die schließlich 
im Jahr 1415 im kompletten Verkauf der Herrschaft Hachberg gipfelte. Erneut sollte diese Herr-
schaft also 1390 durch eine mit einer Heirat verbundene Finanzspritze gefüllt mit MaJterer-
Geld stabilisiert werden. Seitens Anna Malterer/von Nellenburg dürfte die wiederholte Ansip-
pung an die Hachberger neben einer aus ständischen Gesichtspunkten vorteilhaften Heirat für 
die Tochter auch eine Stärkung der alten Verbindung zwischen den beiden Familien aus-
schlaggebend gewesen sein. 

Wann die Heirat tatsächlich zustande kam ist unkJar, da der Bräutigam Heinrich bei der Ver-
lobung erst neun Jahre alt gewesen zu sein scheint und bald nach 1397 bereits verstarb. Da 
Markgraf Hesso offenbar in der folgenden Zeit bis 1399 über die Mitgift der Braut verfügte 
und die Heidburg in Besitz genommen hatte, scheint die Ehe aber tatsächlich geschlossen wor-
den zu sein.49 Margarethe Matterer heiratete nach dem Tod Heinrichs den adligen Kaspar von 
Klingenberg, der danach die ehemals dem Markgrafen zugesagten Güter aus der Mitgift seiner 
Gattin beanspruchte. Erst nach einem Schiedsspruch Graf Eberhards von Württemberg aus dem 
Jahr 1399 konnte der Klingenberger die Herausgabe der betreffenden Güter erreichen, insbe-
sondere der Heidburg und des Dorfs Eichstetten am Kaiserstuhl.SO 
Eine weitere Einheirat in eine benachbarte Familie von hohem Adel glückte in der Verbindung 
Verena Malterers mit Graf Konrad von Tübingen, die um 139 1 geschlossen wurde. Konrad war 
der Sohn der Gräfin KJara von Freiburg, die mit Pfalzgraf Gottfried/Götz von Tübingen ver-
heiratet war. Gottfried hatte als Pleitier seine Herrschaft Tübingen verkaufen müssen und wohl 
noch nicht einmal damit alle seine Schulden tilgen können. Aus Furcht, für diese Restschulden 
in die Pflicht genommen zu werden, fanden sich die Untertanen KJaras erst nach der Zusage, 
dass sie und nicht ihr Mann die Herrschaft führen würde, zum Gefolgschaftseid bereit, als 
Klara im Jahr 1356 ihrem verstorbenen Vater in der Herrschaft über Freiburg nachfolgte.SI 

Die Herrschaft Klaras über die Stadt blieb jedoch nur eine kurze, achtzehnmonatige Episode, 
da sie von ihrem Onkel Graf Egen II. verdrängt und mit den Burgen Lichteneck bei HeckJin-
gen und Nimburg etwas südlich davon abgefunden worden war.s2 Der gemeinsame Sohn aus 
der Ehe Klaras mit Gottfried, Konrad von Tübingen, scheint in Finanzdingen zunächst ähnlich 
glücklos wie sein Vater gewesen zu sein, so da s auch in diesem Fall eine Malterer-Braut mit 

48 Regesten der Markgrafen von Baden und B achberg 1050- 15 15. Hg. von der Badischen Historischen Kommjs-
sion. Bd. 1. Innsbruck 1900, Nr. h394 (künftig zi tiert als RMB): M AURER (wie Anm. 4), s. 239: BIGOTT/JENISCH 
(wie Anm. 11 ), S. 13 1. Zur Heidburg vgl. MAURER (wie Anm. 1 ). S. 40; GABRIELE W EBER-JENISCH/BERTRAM JE-
NISCH: Artikel „ H ofstetten (OG)". ln: D ie Burgen im mittelalterlichen Breisgau, I. Nördlicher Teil. Halbband A-
K (wie Anm. 2), S. 205. 

49 RMB (wie Anm. 48), Nr. h435; JOHANN CHRISTLAN SACHS: Einleitung in die Geschichte der Marggravscha ft und 
des marggravlichen altfursll ichen Hauses Baden. Teil 1. Karlsruhe 1764, S. 459ff.: M AURER (wie Anm. 1 ), S. 42f. 
und 49. 

5o RMB (wie Anm. 48), Nr. h435. V gl. WEBER-JENISCH/JENISCH (wie Anm. 48), S. 205. 
51 Urkundenbuch Freiburg (wie Anm. 26), Nr. 228, S. 444ff.: ÜERCHOW/ScHADEK (wie Anm. 3), S. l 69f. 
52 EVA-M ARIA BUTZ: Weiblicher Herrschaftsanspruch zwischen Recht und Realität. Pfalzgräfin Klara von Tübin-

gen als greftn 1mdfrowe zuo Friburg. In: Schau-ins-Land 122 (2003). S. 37-49: ALFONS ZETILER: Artikel .,Nim-
burg (Teningen, EM)". l n: Die Burgen im mittelalterlichen Breisgau, 1. Nördlicher Teil. Halbband L-Z (wie Anm. 
2). S. 3 16. 
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einer Mitgift aus dem Familienvermögen höchst willkommen gewesen sein dürfte. Verena lebte 
auch nach dem Tod ihres Gatten (t zwischen 1404 und 1408) als Witwe auf der Burg Lichten-
eck. Sie starb nach 1423.53 

Die Ehen der Gisela Malterer und die Rückgewinnung 
der Herrschaft Kastelburg 

Die vierte Tochter Martin Malterers namens Gisela m. schloss insgesamt drei Ehen und an die-
sen Konnubien zeichnet sich die bewusste Heiratspolitik der Familie, wohl insbesondere diri-
giert von Anna Matterer/von Nellenburg, am deutlichsten ab. lhre erste Verbindung ging Gisela 
mit dem adligen U lrich 111. von Schwarzenberg ein. Dieser war in Waldkirch ein düekter Nach-
bar der Malterer, solange die Familie noch auf der Kastelburg residierte. Die Burg Schwar-
zenberg war die ältere der Waldkircher Burgen und die Vorfahren Ulrichs hatten zunächst diese 
und dann wohl um 1200 auch die Kastelburg erbaut. Durch eine Linientrennung der Schwar-
zenberger um die Wende zum 14. Jahrhundert war die ehemals zusammengehörende Herrschaft 
über beide Burgen, die Städte Waldkirch und Elzach sowie das gesamte Elztal aufgeteilt wor-
den. Die Herrschaft über die Kastelburg und Waldkirch war dann schUeßlich im Jahr 1354 -
wie geschildert - an Martin Malterer gegangen, während auf der Burg Schwarzenberg weiter-
hin die Herren gleichen Namens residierten.54 

Für Ulrich war die Heirat mit Gisela Matterer nicht die erste Ehe. Er war zuvor mit Anna 
von Zimmern verheiratet gewesen. Unter den S ieglern seines 1372 dabei geschlossenen Ehe-
vertrags hatte sich damals auch der Ritter Martin Malterer befunden. Der Vogt der Braut war, 
auch hier schließt sich ein Kreis, Graf Eberhard von Nellenburg. Das Todesdatum Annas von 
Zimmern ist nicht genau bekannt, es liegt jedoch nach 1387. Spätestens 1393 dürfte die Ehe 
zwischen Gisela und dem Schwarzenberger geschlossen gewesen sein, da Ulrich damals an ei-
ner Regelung des Nachlasses Martin Malterers neben Markgraf Hesso von Hachberg und Graf 
Konrad von Tübingen beteiligt war.ss 

Unter den Gründen für die Wahl Ulrichs von Schwarzenberg als Ehepartner dürfte aus der 
Sicht Giselas und ihrer Mutter Anna Matterer/von Nellenburg neben den bereits bekannten 
ständischen Erwägungen - Ulrich war ein Spross der alten adligen Familie der Freivögte des 
Reichsklosters Waldkirch und zugleich der Edlen von Eschenbach-Schnabelburg, den Stiftern 
und Vögten des Klosters Kappel am Albis56 - vor allem der Versuch gewesen sein, die Herr-
schaft über die Kastelburg und Waldkirch zurückzuerlangen. die zuvor der herrschaftlich-pres-
tigeträchtige Kern der Malterer-Güter gewesen war. Die Burg war der Familie trotz engagier-
ter Bemühungen Anna Malterers verloren gegangen, denn sie war als habsburgisches Lehen 
nach dem söhnelosen Tod Martins als heimgefallen betrachtet worden. Herzog Albrecht III. von 
Habsburg entschied 1388 gegen die Bitte der Witwe, die Herr chaft einer der Töchter zu über-
lassen.57 

53 JOSEPH DAMBACHER: Urkunden zur Geschichle der Grafen von Freiburg. ln: ZGO 2 1 ( 1868), S. 80-96, hier S. 84; 
MAURER (wie Anm. 1 ), S. 48. 

S-1 BIGOTIIHAASIS-BERNER (wie Anm. 24), s. 470-496. 
55 MAURER (wie Anm. 1 ), S. 44ff. 
56 HEINRICH ZELLER-WERDMÜLLER: Die Freien von Eschenbach, Schnabelburg und Schwarzenberg. In: Zürcher Ta-

schenbuch 16 ( 1893), S. 75- 132; DERS.: Die Freien von Eschenbach, Schnabelburg und Schwarzenberg II. Theil: 
Die Freien von Schnabelburg und Schwarzenberg. ln: Zürcher Taschenbuch 17 ( 1894 ), S. 62-105. 

57 H ERMANN RAMBACH: Waldkirch und das Elztal. Bd. 1: Geschichte in Daten, Bildern und Dokumenten von den 
Anfängen bis Ende des 18. Jahrhunderts. Waldkirch 1989, S. 4 1. 
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Ein Versuch des Malterer-Pflegers Dietrich von Falkenste in, sich auf der Burg festzusetzen, 
scheiterte ebenso, wie auch ein Zugriff des Johann von Blumeneck.58 Beide Versuche dürften 
zur Wahrung der Mallerer-lnleressen unternommen worden sein und fanden wahrscheinlich in 
Absprache mit Anna Matterer/von Nellenburg statt.59 Durch die Heirat Giselas mit Ulrich von 
Schwarzenberg dürfte wegen seiner Nachbarschaft zur Kastelburg und seiner Vogtei über das 
Waldkircher Kloster sowie der schwarzenbergischen Tradition die Rückgewinnung der Herr-
schaft Kastelburg angestrebt worden sein. 

Wenngleich sich in den Quellen zu Ulrich von Schwarzenberg und seiner Gattin hierfür keine 
direkten Hinweise finden, so verstärkt sich dieser Verdacht angesichts der weiteren Heiraten, 
die Gisela III. nach Ulrichs Tod einging. In zweiter Ehe ist sie ab 1412 mit Eppo III. von Hatt-
statt belegt.60 Eppo war nicht nur erneut eine gute Partie, denn die Hattstatter waren eine ad-
lige Familie aus dem Elsass und damals im Pfandbesitz der Burgen Sponeck und Burkheim am 
Kaiserstuhl , sondern auch er bemühte sich, im Elztal Fuß zu fassen. wo die Hattstatter bis da-
hin keinerlei Interessen hatten. Im Jahr 1414 konnte er die Stadt Waldkirch pfandschaftlich von 
Graf Hermann von Sulz erwerben, der die ehemaligen Matterer-Güter Kastelburg und Wald-
kirch seit 1396 inne hatte. Die Burg verblieb jedoch zunächst im Besitz des Grafen. 

In dritter Ehe, nachdem Eppo von Hattstatt 1417 verstorben war, heiratete Gisela schließlich 
Bertold von Staufen. Auch auf diese dritte Eheschließung könnte noch Anna Matterer/von Nel-
lenburg E influss genommen haben, da sie erst 1419 starb.61 Abermals scheint der neue Schwie-
gersohn angehalten worden zu sein, sich in den Besitz der Kastelburg und der früheren Malte-
rer-Güter im Elztal zu bringen. Nach einigen Anstrengungen gelang Bertold dies schließlich. 
1429 konnte er von Graf Hermann von Sulz weitere zur Herrschaft Kastelburg gehörende Ort-
schaften pfandschaftlich erwerben, so dass mit diesen und der bereits von Eppo von Hattstatt 
für die Malterer erworbenen Stadt Waldkirch weite Teile des Burgzubehörs sich in seiner Hand 
befanden. Im folgenden Jahr musste der Graf schließlich auch die Burg aufgeben, die damals 
ebenso an Bertold von Staufen ging. Wenngleich es noch bis ins Jahr 1442 dauerte, bis sich mit 
Jakob von Staufen ein Sohn Bertolds und Giselas auf der Burg festsetzen konnte - nebenbei 
bemerkt mit tatkräftiger Hilfe des Ludwig von Blumeneck -, so war es auf lange Sicht doch 
gelungen, wieder zumindest einen Tei l der Nachkommenschaft Martin Malterers auf der Kas-
telburg zu installieren, denn die Herren von Staufen bleiben bis in die frühe Neuzeit im Pfand-
besitz der Herrschaft Kastelberg.62 

Dass bei dem Erwerb der Herrschaft Kastelberg durch Berto ld von Staufen seine Ehefrau Gi-
seJa Malterer und bis zu deren Tod ihre Mutter Anna die tre ibenden Kräfte waren liegt nahe, 
da das Wirkungsfeld der Familie von Staufen traditionell um die namengebende Burg und Stadt 
südlich von Freiburg sowie im dortigen Münstertal lag.63 Im Elztal hatte auch diese Familie -
gleich wie die Hattstatter - dagegen vor der Ehe mit der Matterer-Tochter keine Interessen. Die 
Herren von Staufen litten ebenfalls unter der im Adel verbreite ten Geldknappheit, so dass die 
Erwerbspolitik Bertolds ohne eine beträchtliche Mitgift Giselas auch in ihre dritte Ehe kaum 

58 Oberbadisches Geschlechterbuch (wie Anm. 22). S. 1 J 8: RAMBACH (wie Anm. 57), S. 42. HERMANN RAMBACH: 
Die Kastelburg bei Waldkirch (Beiträge zur Geschichte der Stadt Waldkirch). Waldkirch 2 1969, S. 18. meint da-
gegen, es habe sich um Heinrich von Blumeneck gehandelt. einen Bruder Johanns. Ihm wurde gefolgt bei 
BIGOITIHAASIS-BERNER (wie Anm. 24). S. 487. 

59 Vgl. MAURER (wie Anm. 1). S. 41. 
60 Vgl. Oberbadisches Geschlechterbuch (wie Anm. 22). S. 545ff. Zu den Hattstattem vgl. VERONIKA FELLER-VEST: 

Die Herren von Hattstatt. Rechtliche, wirtschaftliche und kulturgeschichtl iche Aspekte einer Adebherrschaft ( 13. 
bi 16. Jahrhundert) (Europäische Hochschulschriften. Reihe 3, Bd. 168). Bern/Frankfurt 1982. 

61 RAMBACH (wie Anm. 57), S. 41. Vgl. MAURER (wie Anm. 1 ), S. 42. 
62 BIGOITIHAASIS-BERNER {wie Anm. 24). S. 488ff.: M AURER (wie Anm. 1 ), S. 46f. 
63 Vgl. RAMBACH (wie Anm. 57). s. 48. 
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Abb. 4 Aristoteles' Annäherungsversuch an Phyllis. Vierpassmedaillon auf dem sogenannten Maherer-Teppich. 
Freiburg, um 1320/1330 (Foto: Stiftungsverwaltung Freiburg i.Br.). 

Abb. 5 Phyllis benulZt Aristoteles als Reittier. Vierpassmedaillon auf dem sogenannten Malterer-Teppich. 
Freiburg. um 1320/1330 (Foto: Stiftungsverwaltung Freiburg i.Br.). 
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denkbar gewesen wäre. Zudem liegen Belege vor, dass auch die Burg Staufen mit beträchtli-
chen Summen aus dem Matterer-Geld restauriert wurde. Da die ältesten Teile des Staufener 
Stadtschlosses aus dem 15. Jahrhundert stammen. besteht zudem die Vermutung. dass auch die-
ses mit dem von Gisela mit in die Ehe gebrachten Vermögen erbaut wurde.6-1 

Schlussbetrachtung 

Kehren wir zu unserem Ausgangspunkt zurück. den Frauen auf dem Malterer-Teppich. welche 
die Männer durch List so dominieren (Abb. 4 und 5). Zu den realen Matterer-Damen bestehen 
große Unterschiede, doch waren deren Spielräume und Möglichkeiten umso beeindruckender. 
Dabei spielten nicht die List und Dominanz eine Rolle, sondern vielmehr konkrete gesell-
schaftliche und politische Zielsetzungen und deren konsequente Verwirklichung unter Nutzung 
der finanziellen Ressourcen der Familie. 

Hierzu zählte zunächst der gesellschaftliche Aufstieg. den es l U erreichen und für die Nach-
kommen zu sichern galt. In erheblichem Umfang konnte Johann Matterer dies vor seinem Tod 
vorantreiben. denn immerhin erreichten er und seine Frau Gisela die Verheiratung ihrer Töch-
ter mit adeligen Ehemännern und die Ausstattung ihres Sohnes Martin mit einer stattlichen 
Burg und Herrschaft. Für die Zeit nach Johanns Tod fiel jedoch der Witwe eine tragende Rolle 
zu. Lediglich damit, dass er ihr noch die Pfleger zur Seite stell te. konnte Johann für die Zeit 
nach seinem Ableben seine Frau noch unterstützen, wobei die Treue, mit der die Pfleger ihre 
Aufgabe wahrnahmen. bemerkenswert i. t. Dass aber die Unterstützung und Fürsorge der Pfle-
ger allein wohl nicht ausreichend war, scheint an dem doppelten Konnubium mit den Grafen 
von Tierstein ablesbar zu sein, bei dem sowohl Gisela in zweiter Ehe einen Grafen aus dieser 
Familie als auch Martin Malterer dessen Tochter Anna heirateten. 

Es ist kurios, dass Anna, die Ehefrau Martins, sich recht früh schon in einer vergleichbaren 
Situation wie ihre Schwiegermutter befand. Nach dem Tod ihres Mannes 1386 galt es, den ge-
sellschaftlichen Status ihrer Töchter sowie die Herrschaft Kastelberg zu sichern. was zunächst 
nur teilweise gelang. Alle Töchter konnten mit adligen Herren verheiratet werden, womit trotz 
deren bürgerlicher Herkunft auch in zweiter Generation die weitere Annäherung an adlige Stan-
desqualität geglückt war. Das immense Vermögen der Familie war auch für diese vorteilhaften 
Eheverbindungen gewiss die Voraussetzung. Beim zweilen Ziel, der Wahrung der Herrschafl 
Kastelberg. war Anna dagegen zumindest kurzfristig erfolglos, da Burg und Herrschaft der Fa-
milie für lange Zeil verloren gingen. 

Auch Anna war bald nach dem Tod Martins eine zweite Ehe eingegangen, die ebenfalls mit 
der Verheiratung einer ihrer Töchter in die Familie ihres zweilen Mannes einherging. Vermut-
lich verschaffte auch sie sich. genau wie zuvor ihre Schwiegermutter Gisela, so die Spielräume, 
die es zusätzlich zum Malterer-Vermögen brauchte, um ihre Vorhaben umzusetzen. Mit großer 
Hartnäckigkeit scheinl sie den Rückerwerb der Herrschaft Kastelberg betrieben zu haben, wozu 
sie für ihre Tochter Gisela III. insgesamt drei Ehen anbahnte. deren letzte schließl ich in Bezug 
auf den Herrschaftserwerb auf lange Sicht erfolgreich war. 

6-1 BORIS BIGOTT: Anikel •. Staufen (FR). Geschichte". In: Die Burgen im M iuelalterlichen Breisgau. lf. Südlicher 
Teil. Halbband L-Z. Hg. von ALFONS Zi::TTLl:R und T110MAS ZoTZ (Archäologie und Geschich1e 17). in Vorberei-
tung. 

37 





Die Stadtpatrone von Freiburg im Breisgau * 

Von 
H ANS GEORG W EHRENS 

Immer wieder wird von Freiburgern und von auswärtigen Besuchern danach gefragt, wer denn 
der Stadtpatron von Freiburg sei: der Ritter Georg, der Bischof Lambert oder der Martyrer 
Alexander? Zuweilen schließen sich die Fragen an, welcher Alexander unter den vielen Heil i-
gen dieses Namens gemeint sei oder ob „Unsere Liebe Frau" auch als offizielle Schutzpatro-
nin der Stadt angesehen werden müsse und nicht ledig lich als Patronin des Freiburger Mün-
sters. Außerdem möchte man gern wissen, wann und auf welche Weise diese Heiligen zu 
Schutzpatronen der Stadt erhoben worden ind, ob es in Freiburg Reliquien von ihnen gibt und 
wo heute noch Darstellungen der Stadtpatrone zu sehen sind. 

Auf diese Fragen überzeugende Antworten zu geben, fä ll t nicht leicht, weil eit der Erhe-
bung der Freiburger Stadtpatrone einige Jahrhunderte vergangen sind und es nur wenige zu-
verlässige Quellen gibt, aber auch wei l bisher led iglich Teilaspekte dieses komplexen The-
menkreises untersucht worden sind.1 Der Freiburger Mediävist Klaus Graf warnt als Kenner 
der Materie: ,,Wer sich mit solchen Stadt- und Ortspatronen befaßt, betritt e ine terra incognita." 
In diesem Sinn äußert sich auch Hans-Jürgen Becker, Ordinarius für Europäische Rechtsge-
schichte und Kirchenrecht in Regensburg; er stellt fest, dass die Bedeutung des Stadtpatrons 
für die deutschen Städte bisher nur unzureichend erforscht ist und dass es sich bei diesem 
Thema „um einen Grenz bereich zwischen Philologie, Lokalhistorie, Kunstgeschichte, Religi-
onsgeschichte und nicht zuletzt Rechtsgeschichte handelt".2 

Trotz djeser Problematik soll unter Auswertung der spärlichen QuelJen und in Anlehnung an 
das vorliegende Schrifttum versucht werden, die Geschichte der Stadtpatrone von Freiburg 

* Eine gekürzte Fassung dieses Beitrags ist - mit vielen zusätzlichen Abbildungen - in die „Schriftenreihe .wr Stadt 
Freiburg·· des Promo Verlags Freiburg ( ISBN 978-3-923288-60- I) aufgenommen worden. nachdem die Schrift-
leitung des „Schau-ins-Land" die Druckerlaubnis erteilt hatte. 

1 Für Freiburg haben sich folgende Autoren zumindest mi1 einzelnen Fragen des Themenkreises beschäftigt (chro-
nologisch geordnet): FRirz GEIGES: Das historische Wappen der Stadt Freiburg i. 8 . In: Schau-ins-Land 9 ( 1882), 
S. 22ff.: ADOLF PorNSIGNON: Über Siegel, Wappen und Banner der Studt Freiburg i. Br. ln: Adreßbuch der Stadt 
Freiburg 1889, S. 1 ff.: KARL SCHUSTER: Zur Baugeschichte des Freiburger Münsters im 18. Jahrhundert. In: Frei-
burger Münsterblätter 5 ( 1909), S. 1 ff.; FRIEDRICH KEMPF: Das Freskogemälde über dem Triumphbogen im Frei-
burger Münster. ln: Freiburger Münsterblätter 10 (1914). S. 14ff.: DERS.: Das Freiburger Münster. Karlsruhe 
1926, S. 251 ff.; HEINRICH MOLLER: Die Freiburger Stad1patrone - Geschichtliches und Liturgisches. Freiburg 
1926: BERENT SCHWINEKÖPER: Zur Deutung des Freiburger Stadtsiegels. In: Schau-ins-Land 78 ( 1960), S. 3ff.: 
Kunstepochen der Stadl Freiburg - Ausslellung zur 850-Jahrfeier im Augustinermuseum Freiburg. Freiburg 1970. 
S. 68. 248 und 377; HANS SIGMUND: Stadtpatrone und Zunftheilige. In: Freiburger Almanach 37 ( 1986), S. 47ff.: 
KARL Suso FRANK: St. Lambertus, der importierte Stadtpatron. In: Die Zähringer in der Küche des 11. und 12. 
Jahrhunderts. Hg. von KARL Suso FRANK. München 1987, S. 7ff.; WOLFGANG HuG: Das Freiburger Münster. 
Kun t - Geschichte - Glaubenswelt. March-Buchheim 4 1990. S. 19 und 130; Geschich1e der Stadt Freiburg im 
Breisgau. Band 1: Von den Anfängen bis zum ,,Neuen Stadtrechr· von 1520. Hg. von HEIKO HAUMANN und HANS 
SCHADEK. Stuttgart 1996, darin vor allem die Beiträge von ULRICH P. EcKER, s. 279ff., DIETER MERTENS, s. 277f. 
und HANS SCHADEK. S. 77ff., l 23ff. und 130: HERMANN GOMBERT: Das Münster zu Freiburg im Breisgau. Re-
gensburg 5 1997, S. 34; KONRAD KUNZE: Himmel in Stein - Das Freiburger Münster. Freiburg 132007, S. 94 und 
140f.; HEIKE MITIMANN: Die Glasfenster des Freiburger Münsters. Regensburg 2005, S. 30, 32. 86 und 100 (je-
weils mit weiteren Literaturhinweisen); PETER KALCIITALER: Kleine Freiburger Stadtgeschichte. Regensburg 
2006, s. 59. 

2 KLAUS GRAF: St. Laurentius, Stadtpatron von Duderstadt. In: Die Diöze. e Hildesheim in Vergangenheit und Ge-
genwart 65 ( 1997). S. 103; DERS.: Stadtpatrone in kleineren deutschen Städten. Vortrag vom 22.9.2003 auf der 
Tagung „Stadt und Heilige·· de Amts für rheini.che Landeskunde in Köln-Deulz; HANS-JURGEN BECKER: Arti-
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möglichst umfassend darzustellen und dabei die VerOechtungen von Stadtgeschichte. Kunst-
geschichte und Hagiographie im Auge zu behalten. 

Der in „Stadtpatron" enthaltene Begriff parronus stammt aus der römischen Rechtssprache: 
man bezeichnete damit den Schutzherrn eines Klienten. Aus dem gewährten Schutz ergab sich 
eine Bindung des Klienten an den Schutzherrn durch pieras undfides.1 Bereits im 4. Jahrhun-
der1 begannen christliche Gemeinden, den Begriff parronus auf christliche Martyrer zu über-
tragen und sich unter deren Schutz zu stellen. Seit dem frühen Christentum wurde es üblich, 
für eine neu erbaute Kirche einen Heiligen als Schutzpatron auszuwählen und diesen dort be-
sonders zu verehren. Bei der Auswahl des Schutzpatrons konnten Gräber und Reliquien eines 
Heiligen oder eine lokale Tradition bestimmend sein; es kam aber auch vor, dass man sich da-
bei nach dem Vorschlag eines Bischofs. Priesters, Patronatsherrn oder Stifters richtete. 
Während die Funktion des Patrons anfangs vor allem darin bestand, sich bei Gott fürbittend für 
die Gläubigen einzusetzen, wurde sie sehr bald auch auf den Schutz vor irdischen Gefahren 
ausgedehnt. 

Im Mittelalter übertrug man diesen Brauch auf Burgen und befestigte Orte, Städte und Uni-
versitäten. So wählten Bürger und Stadträte neben dem Kirchenpatron auch einen Stadtpatron, 
um ihre Stade unter seinen besonderen Schutz zu stellen. Zuweilen sollce der Stadtpatron außer-
dem die Aufgabe übernehmen. ,.den Kampf der Kommune für eine gottgewollte Unabhängig-
keit anzuführen", sei es die Unabhängigkeit vom Stadtherrn oder vom Bischof. [n diesem Zu-
sammenhang ist auch die Tatsache von Bedeutung, dass der Stadtpatron nicht nur himmlischer 
Schirmherr war. sondern auch als Träger von diesseitigen Eigentums- und Besitzrechten ange-
sehen wurde: er war gleichsam eine überirdische ,.juristische Person''.-' 

Bevor es für die Erhebung des Stadtpatrons ein einheitlich geregeltes Verfahren gab. war für 
die Auswahl und Erhebung zum Schutzpatron einer Stadt das örtliche Brauchtum maßgebend. 
Seit dem 23. März 1630 wurden dann die Bestimmungen der päpstlichen Ritcnkongregation 
im katholischen Raum verbindlich: danach sollte der Stadtpatron von den Einwohnern unter 
Zustimmung des Bischofs und des Klerus aus dem Kreis der kanonisierten Heiligen förmlich 
ausgewählt werden. Ohne Zustimmung des Apostolischen Stuhles durfte der Patron auch nicht 
gewechselt werden. In der Neufassung vom 9. Mai 1857 hieß es wörtlich: Patronus loci pro-
prie is esr, quem certa cil'iras .. . sibi delegir si11g11lare111 ad Deum Parronurn, servaris ... . muu-
tis (,.Der Patron eines Ortes ist eigentlich der. welchen eine bestimmte Stadt ... für sich vor 
Gott unter Beachtung der Vorschriften aJs besonderen Beschützer ausgewählt hat"). Im .. Co-
dex luris Canonici•' (CIC) von 19 J 7 und 1983 finden sich außer den kirchlichen Normen zur 
Verehrung der Heiligen keine besonderen Bestimmungen für Stadtpatrone mehr. Aus diesen 

kel .. Stadtpatron" in: Handwönerbuch 7ur deutschen Recht,;geschich1e. IV. Bd. Berlin 1990. Sp. 1862: DERS.: 
S1ad1patrone und städtische Freiheit ... In: Beiträge ,ur Rechtsgeschichte - Gedächtnisschrift für Hermann Con-
rad. Hg. von GERD KLEINHEYER und PAUL MIKAT. Paderborn 1979. S. 44. Zur Patro1.inienkunde 'liehe auch TONI 
D11::DERICH: Stadtpatrone an Rhein und Mosel. In: Rheinische Vieneljahresblälter. Bonn 1994. S. 25ff. 

1 Lexikon fü r Theologie und Kirche (künftig z.i tien als LThK). Bd. 8. Hg. von MICHAEL BUCHBERGER. Freiburg 
1 1936. Sp. 1 ff.; LThK. ßd. 7. Hg. von WALTER KASPER u.a. Freiburg 32006. Sp. 14781T. Au\ führlich dazu HANS-
JORGEN BECKcR: Der Heilige und das Recht. In: Politik und Heiligenverehrung im Hochmittelalter. Hg. von 
JORGEN PETERSOHN. Sigmaringen 1994. S. 53ff.: ARNOLD ANGENENDT: Artikel .. Patron·•. In: Lexikon des Mittel-
alters (künftig zi1ien ab LexMA). Bd. 6. Sp. 18061T. 

4 BECKER (wie Anm. 3). S. 67ff. mil weiteren Nachweisen: ARNOLD ANGENENDT: Geschichte der Religim,itäl im 
Mit1elalter. Darmstadt 1997. S. 338; DERS.: Grundformen der Frömmigkeit im Mittelalter. München 2003. S. 112: 
ERNST VOLTMER: Leben im Schutl der Heiligen - Die minelalterliche Stadt als Kuh- und Kampfgemein\chafl. 
In: Die Okzidentale Stadt nach Max Weber - Zum Problem der Zugehörigkeit in Antike und Mittelalter. Hg. von 
CHRISTIAN MEIER. München 1994. s. 219. 

40 



Darlegungen ergibt sich, dass man bis zum Jahr 1630 nicht damit rechnen kann, Belege für eine 
kirchliche Erhebung von Stadtpatronen zu finden.5 

Mit der Erhebung zum Sladlheiligen war regelmäßig auch die Verehrung seiner Reliquien 
verbunden; der Besitz von Reliquien war aber nicht unbedingte Voraus etzung für die Entste-
hung eines Stadtpatroziniums. Die Reliquienverehrung geht zurück auf das im frühen Chri-
stentum entstandene Brauchtum, am Grab eines M artyrers Gedenkgottesdiensle abzuhalten. 
um dem Heiligen möglichst nahe zu sein, sein Andenken vor Ort zu pflegen und zu ihm als 
persönlichem Fürsprecher möglichst intensiv beten zu können. In der Ostkirche verbreitete ich 
sehr früh die Sitte, Reliquien in kleinen Partikeln zu vertei len, um auf diese Weise die be on-
dere Verehrung eine Heiligen an mehreren Orten zu ermöglichen. Dieser Brauch wurde dann 
im frühen Mittelalter auch im Abendland übernommen. Es kam - zunächst au frommen Mo-
tiven - zu einem regen Austausch von Reliquien. An die Überführung erworbener Reliquien 
erinnern heute noch die zahlreichen Translation berichte und die damit verbundenen kirchli-
chen Feste. Reliquien wurden in Prozessionen feierlich durch Kirchen und Straßen getragen 
oder den Gläubigen von einem Hei ltumsstuhl aus gezeigt. Man legte Reliquienverzeichnisse 
und Heiltumsbücher an. Zu allen Zeiten wurde auch versucht, die Reliquien aus dem weltli-
chen Handel oder aus Eroberungszügen herauszuhalten. teilweise nur mit geringem Erfolg. Die 
Verehrung der Reliquien war durch genaue Vorschriften geregelt: nur die mit dem Siegel eines 
Bischofs oder seines Stellvertrelers versehenen Reliquien durften öffentlich verehrt werden; 
der Mangel an Authentizität konnte aber im Einzelfall durch den Nachweis ununterbrochener 
Verehrung ersetzt werden.6 

Der Ritter Georg 
Wie er zum Stadtpatron von Freiburg wurde 

Es gibt weder Urkunden noch eine gefestigte Überlieferung dafür, wann und aus welchem An-
lass der hl. Georg zum Stadtpatron von Freiburg erhoben worden ist. Vor allem drei Er-
klärungsversuche sind bisher unternommen worden: 

a) Die vermutlich früheste Datierung dieses Patroziniums geht zurück auf die Predigten. die 
Bernhard von Clairvaux am 3. und 4. Dezember 1146 im romanischen Vorgängerbau des Frei-
burger Münsters gehalten hat. Jedenfalls sind im Anschluss an diese Predigten viele Freibur-
ger dem Aufruf zur Teilnahme am zweiten Kreuzzug gefolgt und haben sich dem Schutz des 
hl. Georg al dem Patron der Ritterschaft und der Kreuzfahrer anvertraut. Es ist also denkbar, 
dass bereits zu die er Zeit Bürgerschaft und Rat der Stadt Freiburg den Ritterhei ligen auch zum 
Patron ihrer 1120 gegründeten Stadt erwählt haben. Außerdem wird für möglich gehalten, dass 
die in der städtischen Gründungsurkunde von 1120 be onders hervorgehobenen Kaufleute 
(mercatores personati) ihren Zunftpatron St. Georg auch zum Schutzpatron ihrer Stadt vorge-
chlagen haben.7 Diese Erhebung zum Stadtpatron kurz nach der Stadtgründung würde auch 

übereinstimmen mit den in den letzten Jahrzehnten erzielten Ergebnissen einer wissenschaftli-

5 Artikel .. Patronus ... In: Wetzer und Welte 'i, Kirchenlexikon. Bd. 9. Freiburg 2 1895. Sp. l629f.: D1EDERICH (wie 
Anm. 2). S. 38: BECKER (wie Anm. 3), S. 58ff. Vgl. auch GRAF. Stadtpatrone in kleineren deutschen Städten (wie 
Anm. 2). S. 13. wonach die kirchenrechtlichen Normen nur selten eingehalten wurden. 

6 LThK (wie Anm. 3). Bd. 7. Freiburg 2 1935. Sp. 807ff. ,;owie Bd. 8. Freiburg '2006. Sp. 1091ff.; Lexikon der 
christlichen Ikonographie (LCI). ßd. 3. Hg. von El':GFLBERT KlRSCHßALM. WOUGANG BRAUNFhLS u.a. Freiburg 
1994. Sp. 538ff.: ARNOLD ANGtNENDT: Artikel .,Reliquien··. In: LexMA (wie Anm. 3). ßd. 7. Sp. 702ff. 

7 So vor allem M ULLER (wie Anm. 1 ). S. 121'. {ohne Nachweise) und WALTER ScHATIERER: St. Georgius patronus 
Friburgi. In: Freiburger Almanach 1984. S. 75f. Vgl. auch M. JOSEPH GIESEN: Bernhard von Clairvaux in Frei-
burg. In: Schau-ins-Land 72 { 1954). S. 73-79: JOSEF C1.AUSS: Die St. Lambertsbüste in Lüttich und ihre ach-
bildungen in Baden und El!.aß. In: Schau-in,-Land 67 { 1941 ). S. 54. 
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chen Untersuchung der kirchlichen und weltlichen Patrozinien, darunter vor allem der Stadt-
patrone. So wurde zum Beispiel auf der internationalen wissenschaftlichen Tagung des Stadt-
archivs Dortmund 1999 festgestellt, ,,dass die Stadt des Mittelalte rs ohne den Stadtheiligen 
nicht denkbar war,ja im Selbstverständnis der mittela lterlichen Bürgergemeinde eine Stadt den 
identifizierenden Bezugspunkt des heiligen Patrons g leichsam als conditio sine qua non zur 
Konstituierung als Gemeinde und für das Leben der Stadt brauchte. Stadt und Bürgergemeinde 
verstanden sich als Sakralgemeinde, ja in den mittelalterlichen Denkformen fand die Bürger-
gemeinde nur als sakrale Gemeinde ihre Legitimität."8 

b) Es ergeben sich die beiden Fragen: Wann ist das bekannte Georgsbanner mit dem typischen 
roten Längskreuz im weißen Feld erstmals als Feldzeichen oder a ls Wappen der Stadt Freiburg 
verwendet worden? Und besteht ein Zusammenhang zwischen der Entstehung dieses Wappens 
und der Erhebung des hl. Georg zum Freiburger Stadtpatron? 

Wappen von Heerführern auf deren Schjld oder Helm gab es seit der ersten Hälfte des 12. 
Jahrhunderts. Das Wort „Wappen" ist aus dem mittelhochdeutschen wapen = Waffen entstan-
den und hat dann einen Bedeutungswandel zu „Abzeichen", ,,Feldzeichen" und .. Wappen" 
durchgemacht. Aber für Städte waren eigene Wappen erst seit dem 14. Jahrhundert gebräuch-
lich. Deshalb liegt es nahe, dass auch die Stadt Freiburg sich erst in der Zeit ihrer Unabhän-
gigkeit von den Grafen von Freiburg, a lso nach Ab chluss des Vertrages vom 30. März 1368, 
ein e igenes Banner und ein eigenes Stadtwappen geschaffen hat.9 In diesem Vertrag ist festge-
halten, dass die Banngrenze um die Stadt durch zwanzig Kreuze abgemarkt war und dass die 
Grafen von Freiburg auf ihre bisherigen Rechte innerhalb der Banngrenze verzichtet hatten. 
Der auf diese Weise abgegrenzte Bezirk war der Gericht bezirk der Stadt. Nach Poinsignon war 
„das Kreuz ... das Weichbild unserer Stadt, innerhalb dessen die chon von den Herzogen von 
Zähringen verliehenen Stadtrechte ihre Geltung hatten, a lso das Zeichen des Gerichtsbezirks 
der Stadt. welches wohl schon seit Gründung der Stadt im Gebrauche war." Ob ein o lches Ge-
markungskreuz oder das als Attribut des hl. Georg bekannte rote Längskreuz im weißen Feld 
als Vorlage für da Freiburger Wappen gedient bat, lässt ich heute nicht mehr zweifelsfrei ent-
scheiden. Wenn es das Gemarkungskreuz gewesen sein sollte. hätten auch noch die zugehöri-
gen heraldischen Farben ausgewählt werden müssen. Dabei würde wiederum eine Wahl der 
Farben des Georgsbanners näher gelegen haben als eine Übernahme der Hausfarben „rot -
weiß" der neuen Landesherrn auf dem österreichischen Bindenschild. 

In der Sprache der Heraldik lautet die Beschreibung des Freiburger Wappens .,In Si lber e in 
durchgehendes rotes Kreuz··.10 In dem Standardwerk von Klemens Stadler heißt es zum Frei-
burger Wappen: ,,Wohl mit der Übernahme der Stadtherrschaft durch Österreich (1368) hängt 
die Einführung des bis heute unveränderten Stadtwappens zusammen. Das erstmals 1389 im 
Stadtschultheißensiegel auftretende einfache Balkenkreuz ist das bekannte Attribut des hl. Ge-
org als des ältesten Stadtpatrons; [es] wurde Zeichen im städtischen Banner und in den Siegeln 
und schließl ich auch Wappen." Dieses „durchgehende rote Kreuz im weißen Feld" wurde in 
der Folgezeit in Freiburg regelmäßig bei allen offiziellen Anlässen verwendet, bei denen übli-
cherweise Wappen benutzt wurden, und zwar zunächst ohne einen Unterschied zu machen, ob 
es sich im Einzelfall um das Stadtwappen oder um das rote Längskreuz aJs Attribut des hl. Ge-
org handelte. Das Wappenzeichen Freiburgs und das bekannte Georgsbanner waren identi eh. 

8 THOMAS SCHILP: Bericht über die JntemationaJe wissenschaftliche Tagung des Stadtarchivs Dortmund am 14. Ok-
tober J 999. ln: Archivpflege in Westfalen und Lippe 52 (2000). S. 44f. 

9 Urkundenbuch der Stadt Freiburg im Breisgau. 1. Band. Hg. von HEINRICH SCHREIBER. Freiburg 1828. S. 5 l 2ff. 
Hierzu und zum Folgenden: GEIGES (wie Anm. 1), s. 23: POINSIGNON (wie Anm. 1), s. 9: SCHWJNEKÖPER (wie 
Anm. 1 ). S. 8. 

10 KLEMENS STADLER: Deutsche Wappen. Bd. 8. Bremen 197 1, S. 40. 
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Unter den zahlreichen Beispielen verdienen die künstlerischen Gestaltungen de Freiburger 
Wappen und des Georgsbanners von Hans Baldung Grien (Engel mit dem Freiburger Wappen 
im rechten Zwicke l der Predella de Hochaltars von 1512 und Georgsbild auf der Rückseite 
des Hochaltars) und von Gregorius Sickinger (auf der Großen Stadtansicht von 1589) hervor-
gehoben zu werden. 11 Von besonderer Bedeutung ist auch der Ho lzschnitt von Hans Holbein 
d. J., den er für die Rückseite des Tite lblatt der von Ulrich Zasius 1520 herausgegebenen 
,,Neuen Stadtrechte von Freiburg" angefe11igt hat. Auf dem Bild umrahmen die beiden Stadt-
patrone Georg und Lambert die in der Mirte thronende Gottesmutter (Patronin der Stadtpfarr-
kirche), der Ritter Georg mit Banner und Schild, beides mit dem Georgskreuz geschmückt, und 
der Bischof Lambert von Lüttich im Bischofsornat, in der Bildunterschrift a ls Patron Freiburgs 
bezeichnet. Die Komposition bringt zum Ausdruck, dass die be iden Stadtpatrone diese für die 
Stadt so wichtige Rechtsaufzeichnung begleiten; ie assistieren gleichsam als Schirmherren des 
Rechts bei der Publikation der „Neuen Stadtrechte".J:2 

Im Unterschied zu den Wappen der Städte stammen die ältesten S iegel deutscher Städte be-
reits aus dem 12. Jahrhundert; das ä lte te erhaltene Freiburger Siegel datiert von 12 18. 
Während die offiziellen Siegel der Stadt Freiburg stets die mit Mauem. Türmen und Toren be-
wehrte Stadt - in unterschiedlichen Formen - zeigen. enthalten die Freiburger Gerichtssiegel 
sowie die Siegel von Schultheiß, Magistrat und Stadtrat von Freiburg regelmäßig das „rote 
Kreuz im weißen Feld'", nachweislich a lle rdings erst seit 1390. Auf Freiburger Siegeln war 
demnach die Auswahl des Motivs „freie Burg" oder dem Georgskreuz jeweils von der sieget-
führenden städtischen Institulion abhängig. 13 

Schließlich sollen noch die von der Stadt Fre iburg geprägten Münzen auf eine Verwendung 
de Georgskreuze untersucht werden. 14 Durch Vertrag vom 4. Juli 1327 hatte der Graf von 
Freiburg seiner Stadt das ihm zustehende Reichslehen des Münzregals weiter übertragen mit 
der Folge, dass die Stadt in ihrer neuen Münze städtische Münzen prägen durfte. Die Freibur-
ger Münzen zeigten als Münzmarke anfangs den au gebreiteten Adler, also das Wappenbild der 
Grafen von Freiburg (und ihrer Vorgänger), im Lauf der Jahre dann nur noch den Kopf des Ad-
lers. Nachdem Freiburg 1399 dem Rappenmünzbund beigetreten war, wurde au dem Adler-
kopf der Kopf eines Raben, a lemannisch „Rappen„ genannt, weshalb man die kleine Münze 
auch als „Rappenpfennig" bezeichnete (Vorbild für den Schweizer Rappen). Das Kreuz als 
Freiburger Münzzeichen kam erstmals 1620 auf einer Freiburger Prägung vor und wurde dann 
bis ins 18. Jahrhundert in stets wechselnden Formen verwendet. 

Deshalb liegt es im Bereich des Möglichen, dass der hJ . Georg kurze Zeit nach dem Vertrag 
von 1368 zum Stadtpatron erhoben und das Georgskreuz als Zeichen und Wappen der Stadt 
Freiburg ausgewählt worden ist. 

c) In der Schlacht des habsburgi chen Heere unter Herzog Leopold III. von Österreich gegen 
die Eidgenossen bei Sempach am 9. Juli 1386 haben auch viele Freiburger auf Seiten des Lan-

11 Abbildungen bei WOLF HART: Die künstlerische Ausstallung des Freiburger Münsters. Freiburg 2198 J. Abb. 37 
und 53, sowie bei HANS GEORG WEHRENS: Freiburg im Breisgau 1504-1803. Holzschnitte und Kupferstiche. Frei-
burg 200-i. S. 63 mi1 Anhang C. 

12 ULRICH ZAs1us: Nüwe S1aurech1en und Statuten der loblichen Stall Fryburg im Pryßgow gelegen. Das neue Frei-
burger Stadtrech1 wurde 1520 im Auftrag der Stadt Freiburg bei Adam Petri in Basel gedruckt. Der Holzschnitt 
von Hans Holbein d. J. mit den Stadtpatronen befindet sich auf der Rückseite des Titelblatts. Vgl. auch BECKER 
(wie Anm. 3). S. 63f. sowie DERS. (wie Anm. 4), S. 25 und 35ff. 

13 KARL KURRUS: Siegel der Stadt Freiburg. Jn: Freiburger Almanach 1992, S. 65ff. 
14 POINSIGNON (wie Anm. 1 ), S. 6ff.: Uoo BECKER: Freiburger Münzen. Ein Führer durch 600 Jahre Münzgeschich1e 

der Stadt Freiburg im Brei gau. Freiburg 1970. S. 27ff. (mit weiteren Nachweisen); Kuus ROMMEL: Der Taler 
von Freiburg im Breisgau. In: Freiburger Münzbläller 1991, S. l 2ff. 
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desherm gekämpft. Es ist belegt, dass Mannschaft, Ritter und Knechte der Stadt Freiburg in 
diesem Kampf ihr städtisches Banner mit dem roten Kreuz im weißen Feld verloren haben. wo-
bei unerheblich ist. ob der Freiburger Ritte r Martin Malte rer oder ein Repräsentant des Stadt-
schultheißen das Banner der Stadt Freiburg getragen hat. Das verlorene Banner von Freiburg 
wird heute in der Barfüßerkirche zu Luzern autbewahrt. 

Das Datum der Schlacht bei Sempach ist demnach der späteste Zei tpunkt, zu dem das Ge-
orgskreuz als offiz ie lles Stadtwappen übernommen und der hl. Georg als Schutzpatron der 
Stadt Freiburg verehrt worden ist. 15 Eine genaue Beschreibung des Banners findet sich a ller-
dings erst in e inem Bericht über den Krieg von 1424. den der Städtebund der damaligen Reichs-
städte Freiburg. Endingen, Kenzingen. Neuenburg und Breisach - unter der Vormacht Freiburgs 
- gegen den Breisgauer Reichsvogt Markgraf Bernhard von Baden geführt hat: lte111 das ~ei-
chen im velde so/ sin ein wiß velde mit einem roten krül~e. 16 

Bei einer Schi lderung der wichtigsten Ereignisse aus dem Leben des hl. Georg müssen Über-
lieferung, Legenden und frei erfundene Geschichten dieses beliebten Heiligen auseinander ge-
halten werden. 17 In einem Bericht des Eusebius von Caesarea (um 260-339) über die zahlre i-
chen Martyrer während der Regierungszeit des Kaisers Diokletian (284-305) findet sich ein 
Hinweis auf den Martyrertod des hl. Georg am 23. April eines nicht genannten Jahres. Nach 
der ä ltesten e rhaltenen Lebensbeschreibung (aus dem 5. Jahrhundert) soll e r um 270 in Kap-
padok.ien geboren sein, sich a ls römischer Offizier zum Christentum bekannt haben und des-
halb um 305 unter Kaiser Diokletian enthauptet worden sein. Über seinen Martyrertod in Dios-
polis liegen zwei Berichte aus dem 6. Jahrhundert vor. 18 Zu dieser Zeit gab es bereits Pilger-
reisen zu seinem Grab in Lydda-Diospolis (östlich von Tel Aviv). Vor allem im Vorderen Orient. 
in Äthiopien und Ägypten, aber auch in Syrien. auf Zypern und in Griechenland entstanden 
zahlreiche Kirchen mit seinem Patrozinium. Die ältesten Abbildungen des Heiligen stammen 
aus dem 6. Jahrhundert. In der griechischen Kirche gehörte der hl. Georg zu den Großmarty-
rern (µEyaAoµap·rnpot ) und wurde als deren Bannerträger dargestellt. Im merowingischen 
Frankenreich wurden schon im 6. Jahrhundert Reliquien des hl. Georg verehrt. Im Jahr 896 er-
hielt der Reichenauer Abt Hatto 111. (888-9 13) von Papst Formosus eine Kopfre liquie des hl. 
Georg, die bis dahin in der römischen Kirche San Giorgio in Ve labro und vor 750 in der 
Lateranbasilika aufbewahrt worden war. 19 Die Übertragung dieser Georgsre liquie auf die 
Reichenau war der Anlass für den Bau (oder die Vollendung) der Kirche St. Georg in 
Reichenau-Oberzell , die damit zu den ältesten Georgskirchen Europas zählt. r m 11. Jahrhun-
dert wurde der hl. Georg zum Schirmherrn der Kreuzritter und anschließend zum Patron a ller 
Ritter erhoben; er gehört seit dem 15. Jahrhundert auch zu den „Vierzehn Nothelfern". Den 
Mangel an zuverläss igen Lebensdaten e rsetzte man im Mittelalter durch die bekannten Legen-
den und Wundergeschichten. 

15 POJNSJGNON (wie Anm. 1 ). S. 1 0f.; K ALCJITALER (wie Anm. 1 ). S. 59. 
16 Urkundenbuch der Stadt Freiburg im Breisgau. II. Band. Hg. von H EINRICH SCHREIBER. Freiburg 1828. S. 330. 
17 Zur Vita des hl. Georg vor allem LThK (wie Anm. 3), Bd. 4, Freiburg 21932. Sp. 392ff. sowie Bd. 4. Freiburg 

1 1995. Sp. 476ff.: LCI (wie Anm. 6). Bd. 6. Sp. 365ff.: Bibliotheca sanctorum. Bd. 6. Rom 1965. Sp. 5 l 2ff.: Orro 
W1t--1MERIHARTMANN M ELZERIJOSEF GELMI: Lexikon der Namen und Heiligen. Innsbruck 1988, S. 307ff. (mit 
weiteren Nachweisen): JOSEPH BRAUN: Tracht und Attribme der Hei ligen in der deutschen Kunst. Stuugart 1943 
(Reprint 1964), Sp. 283ff.; JACOBUS DE VoRAGJNE: Legcnda aurca. Überset.wog aus dem L ateinischen von R1rn-
ARD ßl..NZ. Heidelberg 1925. s. 300ff. 

ix Rei~eberichl des Archidiakon Theodo!>ius (um 5 18-530) und Bericht eines anonymen Palästinapilgers aus Pia-
cenn (um 570). 

19 Die Kultur der Abtei Reichenau. 1. Halbband. Hg. von KONRAD 8 1:.YERLE. München 1925. S. l 12ff.: WALTER 
8 uC11ow1ccK1: Handbuch der Kirchen Roms. 2. Band. Wien 1970. S. 52ff. 
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Das Fest des hl. Georg wird traditionsgemäß am 23. April gefeiert. Obwohl 1969 wegen un-
sicherer historischer Daten durch päpstlichen Reformakt aus dem katholischen Hei ligenkalen-
der entfernt, wurde der hl. Georg 1975 wieder in den Römischen Generalkalender aufgenom-
men. Der Name des Heiligen ist aus dem griechischen ysropy6<; hergeleitet und bedeutet „der 
die Erde bearbeitet" oder ,,der Bauer''. Die häufigsten Atlribute des hl. Georg sind die Rit-
terrüstung. das Georgskreuz (rotes Kreuz im weißen Feld) auf seinem Schild und auf seinem 
Banner. eine Lanze und der besiegte Drache: oft wird er auch als Reiter dargestellt. 

ln Freiburg wurde der hl. Georg nachweislich seit der Zeit der Kreuzzüge besonders verehrt. 
Er war der Patron der Ritterschaft und des Adels. der Schutzherr der Krämerzunft und wahr-
scheinlich bereits seil dem 12. Jahrhundert der Schutzpatron Freiburgs. Zu Beginn des 16. Jahr-
hunderts galt er auch als besonderer Patron von Kaiser Max imilian I. 

Nach Abschluss der Bauarbeiten am Hochchor des Freiburger Münsters gab es einen eige-
nen Altar, der dem hl. Georg geweiht war: erwähnt wird ein solcher Altar aber erst in einer Ur-
kunde vom 16. Dezember 1536 des Freiburger Schultheißen Trutprecht von Crotzingen: uff S. 
Jorgen Althar im Miinster.10 Der Georgsaltar befand sich links neben Alexanderkapel/ ... auf 
letsterm war der Ri1ter Georgius ::.u Pferd mit einem umer sich habenden Drachen \'On Bild-
hauerarbeit gcm::. künstlich gesc/111 i1::.let ::.u sehen . 1790 wird in einer Chronik erwähnt. dass der 
kleine Seitenaltar zu Ehren des hl. Georg Lwar noch links neben der Alexanderkapelle steht. 
dass aber keine Messen mehr darauf gelesen werden.:!1 Anlässlich einer Restaurierung im Jahr 
I 8 I 9 wurde der Georgsaltar entfernt: über den Verbleib der zugehörigen Holzskulptur des hl. 
Georg ist nichts bekannt. 

Darstellungen am Außenbau und im Innern des Freiburger Münsters 
Am Außenbau des Freiburger Münsters und im Kircheninnern sind heute noch die hier in chro-
nologischer Folge aufgeführten und kurz beschriebenen Darstellungen des hl. Georg zu se-
hen::!:! 

- Standbild am südwestlichen Strebepfeiler des Hauptturms::!3 

Der hl. Georg steht als jugendlicher Ritter unter einem Baldachin. Über dem gegürteten 
Leibrock trägt er einen langen Mantel. In seiner rechten Hand hält er die Lanze: die Linke 
liegt am Schwertgriff: hinter dem Schwert wird der spitze Schild sichtbar. Sein gelocktes 
Haar ist ohne Kopfbedeckung. Es wird vermutet, dass diese Georgsfigur sowie die Sebasti-
anstatue am entgegenge etzten Strebepfeiler ihre hervorgehobenen Standorte als sogenannte 
Kreuzzugsheilige erhalten haben. Die Georgsstatue, bei der die Lanze ergänzt wurde. i~l die 
älteste Dar tellung des Heiligen im weiten Umkreis: sie stammt aus der Zeit nach 1260. Das 
Original wird im Augustinermuseum aufbewahrt; für den alten Standort wurde eine Kopie 
gefertigt. 1260/ l 270 

~0 Ziticn nach MAX Sl0RCK: Sani Jörg am Oberrhein. In: Schau-ins-Land 32 ( I 905 ). S. I 2. 
21 KARL SCHUSTER: Baugeschichtliche„ über da<, Freiburger M ünster au!-. alten Chroniken. In: Freiburger M ün<;ter-

blätter 7 ( 191 I ). S. 401'. 
22 Dat.u in~besondcre STORCK (wie A nm. 20). S. 28f., und Ml'LLER (wie Anm. 1 ). $. 14ff. 
23 Wou= HART: Die Skulpturen de<: Freiburger MünMer<,. Freiburg '1975. S. 97 mit Abb. 43: Kum,tcpochen (wie 

Anm. 1 ). S. 68: ST0RCK (wie Anm. 20). S. 8. 11 und 29: fa111. K RFUZFR: Standbilder am M ün<;lerturm 7U Frei-
burg. In: Freiburger Diö1esan-Archiv N.F. 2. S. 108. 141 und 146f.: BRAU'>: (wie Anm. 17). Sp. 285f. 
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- Glasgemälde im Hauptfenster des Hochchors, gestiftet von Kaiser Maximjlian 1.:24 

Über dem Wappen des Heiligen Römischen Reiches sind in der oberen Fensterhälfte darge-
stellt: links Bischof Gebhard 11. von Konstanz und Erzbischof Thomas Becket von Canter-
bury owie rechts der Ritter Georg und Bischof Hubert von Lüttich. Georg, der Lieblings-
heilige des Kaisers (singularis patronis). steht in seiner Rüstung mit Banner und Fahne vor 
dem getöteten Drachen; das Georgs.kreuz ist auf Brustpanzer und Fahne zu sehen. Die 1512 
von Jakob Wechtlin und von Hans Gitschmann gen. von Ropstein in Freiburg gefertigten Ori-
ginalscheiben befinden s ich heute im Augustinermuseum. Im Hochchor des Münsters sind 
1912 die von Fritz Geiges angefertigten Kopien eingesetzt worden. 1512 

- Tafelbild des rechten Seitenflügels auf der Rückseite des Hochaltars, 15 J 6 gemalt und sig-
niert von Hans Baldung gen. Grien:2s 
Die Mitteltafel mit der Kreuzigung Christi wird flankiert von Seitenflügeln mit je zwei Hei-
ligen: links Hieronymus mit dem Löwen (Schutzhei liger der Universität Freiburg) und Jo-
hannes der Täufer mit dem Lamm (Schutzheiliger der bedeutenden Freiburger Familie Sne-
wlin und Namenspatron des Malers); rechts der Freiburger Stadtpatron Georg und der Dia-
kon Laurentius (Patron der Münsterpfleger). Georg trägt die sogenannte Mailänder Rüstung 
mit Helm und Straußenfedern; er steht auf dem getöteten Drachen und hält in seiner Rech-
ten das Georgsbanner. Das „rote Kreuz im weißen Feld" ist zu dieser Zei t bereits als Stadt-
wappen von Freiburg übernommen worden, so dass man auch sagen könnte, der Stadtpatron 
Georg hält die Fahne mit dem Freiburger Wappen in seiner rechten Hand. 1516 

- Glasgemälde in der nördlichen Kaiser-Kapelle des Chorumgangs:26 

Im linken Fenster dieser Kapelle ist dargestellt, wie Kaiser Maximilian I. auf einem Betstuhl 
niederkniet. Ihm gegenüber steht Georg in voller Rüstung mit Helm und Heimzier, in seiner 
Linken der Fahnenschaft mit roter Fahne, zu seinen Füßen der getötete Drachen und sein 
Schild mü dem Georgskreuz. Die Originalscheiben sind zwischen J 526 und 1530 in der Frei-
burger Werkstatt des Hans Gitschmann gen. von Ropstein entstanden, wahrscheinlich nach 
Entwürfen eines Augsburger Malers; sie werden heute im Augustinermuseum verwahrt. An 
ihrer Stelle sind 1911/1 2 von Fritz Geiges angefertigten Kopien eingesetzt worden. 

1526-1530 

- Flügelaltar in der Stürzel-Kapelle des südlichen Chorumgangs:27 

Der um 1530 entstandene Allerheiligenaltar, vermutlich Augsburger Maischule, zeigt in ge-
schlossenem Zustand unter den vierzehn Nothelfern auch den hl. Georg, wie er in seiner Rü-
stung auf dem getöteten Drachen steht, in seiner Rechten das Banner mit der Georgsfahne 
(rotes Kreuz im weißen Kreis), dje linke Hand am Schwertgriff. Diese 1868 teilweise über-
arbeitete Darstellung des hl. Georg befindet sich auf dem dritten Bild von links in der obe-
ren Reihe. um 1530/1868 

24 MmMANN (wie Anm. 1 ). S. 1 OOf.; HARTMUT SCHOLZ: Kaiserliche FensLerstiftungen in Freiburg. In: Der Kaiser 
in seiner Stadl - Maximilian I. und der Reichstag LU Freiburg 1498. Hg. von HANS SCHADEK. Freiburg 1998, S. 
388f.; Kunstepochen (wie Anm. 1 ), S. 2 13. 

25 Abbildungen in HART (wie Anm. 1 1 ). Abb. 38 und 53: STORCK (wie Anm. 20), S. 14 und 28. Pius ENDERLE: Der 
Hochaltar des Münsters in Freiburg im Breisgau, gemalt von Hans Baldung Grien ( 1512-1516) - Eine theologi-
sche lnterpretaLion. Freiburg 1986, S. 8 I f. 

26 MITTMANN (wie Anm. 1 ). S. 86f.; SCHOLZ (wie Anm. 24), S. 405f.; Kunstepochen (wie Anm. J ). S. 232. 
27 HEIKE MrrTMANN: Das Münster zu Freiburg im Breisgau. Lindenberg 2000. S. 56; STORCK (wie Anm. 20), S. 28. 
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- Prozessionsfahne des Münster aus dem Jahr 1728:28 

Die Prunkfahne zeigt auf der e inen Seite die Münsterpatronin M aria und auf der anderen 
Seite die dre i Stadtpatrone: Auf de r Vorde rseite is t als Hauptheiliger der Ritter Georg zu Pferd 
im Kampf mü dem Drachen dargeste llt, rechts und links von ihm die ,jüngeren" Stadtpa-
trone Bischof Lambert und de r Martyre r Alexande r. 1728 

- Re iterstandbild auf dem ersten südlichen Chorstrebepfe iler:29 

Auf e inem Absatz des Strebe pfeilers ist unter e inem Baldachjn das Re iterstandbild des hl. 
Georg mit dem Drachen angebracht. Be i dieser Skulptur von 1757, die Johann Christian 
Wentzinger (1710-1797) zugeschrieben w ird. handelt es sich wahrsche inlich um das E rsatz-
stück für eine zerstörte Figur aus der Erbauungszeit de Hochchors. 1757 

- Altarmode ll für das Frauenchörle (= Endinger Chörle in):30 

In der Zeit um 1820 fertig te der Freiburger Kunstschreiner Jo eph Dominik Glänz ( 1778-
1841 ) das Modell e ine Altars für das Frauenchörle im Münster. Im neugotischen Stil sind 
die Stadtpatrone Lambert und A lexander rechts und links neben der Gottesmutter dargeste llt, 
darüber de r hl. Georg zu Pfe rd und zwei weitere He ilige. Das Mode ll aus L indenholz (97 x 
30 x 17 cm) gehört zum Münster chatz; es is t im Wentz ingerhau ausgeste llt. 182 l 

- Neugotischer Altar in der Blumenegg-Kapelle im nördlichen Chorumgang:31 

Im Aufsatz des Re tabe ls - oberhaJb der Skulpturen e ines aus He instetten im Donautal stam-
menden spätgotischen Altars - steht der hl . Georg in voller Rüstung auf dem getöteten Dra-
chen, das Banner mit e ingerollter Fahne ha ltend. Da Standbild wurde 19 13 von dem Frei-
burger Bildhauer Jo eph De ttlinger geschaffen. 19 13 

- Glasgemälde im Martyrerfensler des südlichen Seitenschiffs: 32 

In e iner de r 16 Rundsche iben des Fen le rs mit Martyre rszenen ist der hl. Georg darge tellt, 
wie e r von zwei Folterknechten aufs Rad gebunden wi rd ( in der linken Langbahn auf der drit-
ten Sche ibe von unten). Bei dieser Rundsche ibe handelt es sich um e ine NeugestaJtung von 
Fritz Ge iges. um 1922 

- Glasgemälde im Himmelsbachfen te r des südlichen Seitenschiffs:33 

Das von Fritz Geiges 1924 geschaffene Fenster geht auf e ine Stiftung der Brüder Himmels-
bach in Fre iburg zurück; aus die em G rund sind in den Seitenbahnen der Lanzettfenster die 
Namenspatrone der 16 Kinder der beiden Familien Himmel bach dargeste llt. D ie Hauptfen-
ster entha lten die Symbolgesta lten von vier Tugenden (von links): Katharina von A lexand-
rien für prudentia, Joseph für pieras, Georg fü r fortitudo und E lisabeth fü r caritas. Der hl. 
Georg (im dritten Fenster von links) tö tet mit seiner Lanze den Drachen, vor seiner Brust der 
Schi ld mit dem Georgskreuz. 1924 

28 M ÜLLER (wie Anm. 1 ). s. l 5f.: STORCK (wie Anm. 20). s. 14. 
29 HEINZ TRILLER: Hundert Jahre Freiburger Münsterbauverein e. V. - Hundert Jahre Freiburger Münsterbauhülle. 

In: 100 Jahre Freiburger M üm,terbauverein 1890-1990. Hg. von Ht..GO Orr. Freiburg 1990. S. 85 mit Abbildung: 
STORCK (wie Anm. 20), S. l 3f. und 29. 

·'° Kunstepochen (wie Anm. 1 ), S. 377: FRIEDRICH KEMPt< Die Bildhauerfamilie Glänz. I n: Schau-ins-L and 34 
( 1907), S. 49ff. und 68. 

-'1 MULLER (wie Anm. 1). S. 15; GEORG DEHIO: Handbuch der Deutschen K unstdenkmäler. Baden-Württemberg I I. 
München 1997, S. 213. Abbildung des ganzen Altars bei HART (wie Anm. 11 ), Abb. 136. 

32 MITTMANN (wie Anm. 1 ). S. 32f. 
11 M ITTMANN (wie Anm. 1 ). S. 30f. 
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Weitere Darstellungen 
Auch in der Stadt Freiburg und Umgebung gibt es zahlreiche Darstellungen des Ritters Georg 
als Stadtpatron: 

- Der Fischbrunnen auf der Nordwestseite des Münsterplatzes trägt u.a. eine Skulptur des 
Stadtpatrons Georg.34 Der 1483 durch Hans von Basel geschaffene Brunnen hat ursprüng lich 
auf der Kreuzung von Kaiser-Joseph-Straße (damals Marktgasse) und Salzstraße gestanden. 
wo der Fischmarkt stattfand. Der Brunnen galt a ls Symbol der städtischen Markthoheil. Auf 
diesem zentralen Platz errichtete man 1807 als Huldigung an den Großherzog von Baden den 
Bertoldsbrunnen mit e iner überlebensgroßen Figur seines Vorfahren, des Herzogs Bertold III. 
von Zähringen (nach Zerstörung 1965 ersetzt durch den heutigen Bertoldsbrunnen). Der alte 
Fischbrunnen wurde deshalb 1806 auf die Einmündung der Münsterstraße in die Kaiserstraße 
versetzt, von wo man ihn l 936 „aus verkehrstechnischen Gründen'· in den Innenhof des Hi-
storischen Kaufhause verbrachte. Er t J 970 erhielt e r nach gründlicher Restaurierung sei-
nen heutigen Standort auf dem Mün terplatz. 
Um den Brunnenstock mit maßwerkgeschmückten Baldachinen, Krabben und Kreuzblumen 
gruppieren sich acht Statuetten, die Bertram von Berg 1616 erneuert hat: In der oberen Hälfte 
die vier lateinischen Kirchenlehrer Ambrosius und Augustinus (als Bischöfe), Hieronymus 
(mit dem Löwen) und Gregor (als Papst mit Tiara). Darunter stehen die Gottesmutter als Pa-
tronin des Münsters, die Stadtpatrone Georg (westlich) und Bischof Lambert (nördlich) o-
wie ein geharnischter Ritter mit dem österreichischen Binden child (östlich), wahrscheinlich 
Erzherzog Leopold IIT. von Habsburg ( 1358-1386). Dieser war Landesherr von Vorderöster-
reich, wozu seit 1368 auch Freiburg gehörte; er fie l in der Schlacht bei Sempach. In der bil-
denden Kunst wird Leopold III. von Habsburg stets in Ritterrüstung und mit Binden child 
dargestellt. Die te il weise vertretene Ansicht, bei dieser Statue auf dem Fischbrunnen handele 
es sich um Markgraf Leopold III. von Österreich, den „Hei ligen" ( 1073- 11 36), kann sich 
zwar darauf stützen, dass auf dem Brunnen sonst nur Heilige vertre ten sind und dass Mark-
graf Leopold 1485 hei I iggesprochen und l 685 zum Landespatron von Österreich erklärt 
wurde. Doch dem steht entgegen, dass dieser Markgraf aus dem Hause Babenberg auf den 
bekanntesten Abbildungen in hermelinverzierter Fürstentracht mit Herzogshut und mit den 
fünf Adlern des altösterreichischen Wappens sowie als Klostergründer mit Kirchenmodell 
oder als Heiliger dargestellt wird - und in der Regel nicht in Ritterrüstung und mit dem öster-
reichischen Bindenschild. 

4 DEHIO (wie Anm. 3 1 ), S. 233: HANS SCHADEK: Freiburg ehemals - gestern - heute. Die Stadt im Wandel der let7-
ten 100 Jahre. K iel 22004. S. 45: ROSEMARIE BECKIROLAND M EINIG: Brunnen in Freiburg. Freiburg 1991, S. 25ff.: 
INGEBORG K RUMMER-SCHRITTH: Bilder aus der Geschichte Freiburgs. Freiburg 1970, S. 126; Freiburg im Breis-
gau - Die Stadt und ihre Bauten. Hg. vom Badischen A rchitecten- und Ingenieur-Verein. Freiburg 1898. S. 484ff.: 
STORCK (wie Anm. 20), S. 29: FRIEDRICH SEYFAHRT: Unser Freiburg und seine Umgebung. Freiburg 19 13. S. 14. 
RICHARD VON KRALIK: Der hl. Leopold. M arkgraf von Österreich. Kempten/München 1904. S. 123 und Abbil-
dungen, die den Babenberger Leopold regelmäßig mit den für ihn typischen Attributen zeigen: Herzogshut und 
pelzgefü11ener Mantel, Kirchenmodell und Wappen A ltösterreichs. Im Übrigen dar f nicht unbeachtet bleiben. 
dass die Leopoldsstatueuc für den Fischbrunnen erstmals 1483 durch Hans von Basel geschaffen worden ist, also 
etwa zwei Jahre vor der Hei ligsprechung des Babenberger Leopold im Jahr 1485. 
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Auf dem Fischbrunnen steht Georg in voller Rüstung mit Helm und Straußenfedern, in sei-
ner Rechten das Banner mit eingerollter Fahne und zu seiner Linken der Schild mit dem 
Stadtwappen, zu seinen Füßen der getötete Drachen. Der hl. Lambert ist im Bischofsornat 
mit Mitra und Stab dargestellt. Bei den Statuetten handelt es sich um Kopien der im Augu-
stinermuseum verwahrten Originale. 1483/ l 6 l 6 

- Altartafel aus dem Zisterzienserinnenkloster Günters tat: •5 

Auf der Außenseite eines Diptychons i t die Kreuzigung Christi dargestellt, bei der außer 
Maria und Johannes auch die Stadtpatrone Georg und Lambert sowie zwei weitere Heilige 
ihren Platz gefunden haben. Aus den Wappenschilden der Stifterfiguren ist zu ersehen, dass 
die Bildtafel von dem Freiburger Ratsherrn Conrad Degelin und seiner Frau Katharina von 
Tiersberg. den Eltern der Gi.interstaler Nonnen Margareta und Amalie. gestiftet worden ist. 
Von dem um 1500 entstandenen Gemälde ist nur noch eine Kopie erhalten. die im Augusti-
nermuseum aufbewahrt wird. Am linken Bildrand stehen die beiden Stadtpatrone: Georg in 
Ritterrüstung mit Georgsbanner über dem getöteten Drachen und Bischof Lambert von Lüt-
tich. um 1500 

- An dieser Stelle mus!> noch auf ein bedeutendes Glasgemälde mit dem hl. Georg hingewie-
sen werden (Abb. 1 ), das aus der Freiburger Kartause stammt. sich aber im Berliner Kunst-
gewerbemuseum befand. wo es durch Kriegseinwirkung verloren gegangen ist. Auf diesem 
Fenster ist der Ritter Georg dargestellt, wie er auf dem getöteten Drachen steht, das Wappen 
des Heiligen Römischen Reichs vor sich und das Georgsbanner in seiner Linken haltend: der 
Nimbus enthält den Namen S. GEOR(G)JUS. Hartmut Scholz belegt. das!> diese Scheibe als 
Gegenstück zu der Scheibe mit dem zweiten Stadtpatron. Lambert von Lüttich. konzipiert 
worden ist und dass beide Scheiben in den Jahren 15 15/16 von Hans Gitschmann gen. von 
Ropstein nach Entwürfen von Hans Baldung Grien geschaffen worden sind. ~6 1515/ l 5 l 6 

- Der heutige Georgsbrunnen in der Südwestecke des MünsterplatLes hatte verschiedene Vor-
gänger. Von dem Brunnen des 14. Jahrhunderts auf dem Münsterplatz sind keine Einzelhei-
ten bekannt. Dagegen werden die Bruchstücke eines Georgsbrunnens mit einer Statue des 
Stadtpatrons von 1520 im Augustinermuseum verwahrt: sie dienten 1935 als Vorlage für die 
Wiederherstellung eines Brunnens im gotischen Stil mit einer Kopie des vergoldeten Ritters 
Georg. der in voller Rüstung mit Helm und Lanze auf dem Drachen steht.J7 Von 1845 bis 
1935 befand sich an dieser Stelle des Marktplatzes ein Brunnen in neugotischen Formen, der 
zu Ehren des in der Entstehungszeit des ursprünglichen Brunnens regierenden Landesherrn 
Leopoldsbrunnen genannt wurde. 1520/1935 

l~ GulDO LINKEISn:PHANIE ZUMBRINK: Zum ewigen Gedenken - Stifterwappen und Stifterbilder für Freiburger Klö-
ster. In: Eine Stadt braucht Klfü,tcr. Begleitbuch wr Aus-,tellung im Augw,tinem1u,eum Freiburg. Lindenberg 
2006, S. 93-95 mit Abbildung 56: Kunstepochen (wie Anm. 1 ). S. 169. 

,6 SC'HOLZ (wie Anm. 24). S. 400ff. mit Abb. 13. Siehe hier,u auch Anm. 64 . 
. u KARL SCHUSTER: Der Georgsbrunnen auf dem Mün~terplatL. In: Freiburger Müm,terblä11er 8 ( 1912). S. 48: DERS.: 

Bauge~chichtlichei. über da~ Freiburger Mürn,ter aus alten Chroniken. In: Freiburger Müm,terbläner 7 ( 1911 ). S. 
38ff.: PETER B. ALBERT: Der St. Georgsbrunnen auf dem Münsterplatz. Ln: Freiburger Münstcrbläller 13 ( 1917). 
s. 51 f.: BEcKIMEINIG (wie Anm. 34). s. 26f. 
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Abb. I St. Georg mü dem Georgsbanner und dem Reichswappen. Glasfen ter aus der Freiburger Kartau e (Kriegs-
verlust). 1515/ 16 ge chaffen von Hans Gitschmann gen. von Ropstein nach dem Entwurf von Han Baldung Grien 

(StadtAF. M 7092/26 12). 

- Bronzefigur de hl. Georg aus Bodenfunden in der Nußmannstraße (Abb. 2):38 
Die Ende des 19. Jahrhunderts bei Bauarbeiten in der Nußmann traße in Freiburg gefundene 
Bronzefigur von nur 16 cm Höhe stellt den hl. Georg dar, wie er in Ritterrüstung auf dem 
Drachen steht. Der jugendliche Ritter mit vollem Haupthaar und bartlosem Gesicht trägt tatt 
des Helms einen kleinen gewundenen Kranz. Sein rechter Unterarm mit der Lanze ist abge-
brochen; in der linken Hand hjeJt er wahrscheinlich ein Schwert, das ebenfalls nicht mehr 
vorhanden ist. Der Drache cheint sich in den letzten Todeszuckungen aufzubäumen. Georg 
und der Drache werden von einer kleinen Konsole getragen. Die Bronzefigur könnte im 16. 
Jahrhundert entstanden sein, vielleicht von einem Leuchter tammend. Sie war nach der Auf-
findung im Besitz von Carl von Gagg; ihr heutiger Aufbewahrungsort konnte nicht ermittelt 
werden. 16. Jh. 

38 STORCK (wie Anm. 20), S. 11 und 29: FERDINAND SCHOBER: Ein alles Bronzefigürchcn, Riucr Georg dar teilend. 
In: Schau-in<;-Land 27 ( 1900), S. 52f. 
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Abb. 2 Bronzefigur des hl. Georg aus Bodenfunden in der Nußmanns1raße ( 16. Jh.). Der heutige Auf-
bewahrungsort ist unbekannt (früher Carl von Gagg. Freiburg) (aus: STORCK [wie Anm. 20]. S. J l). 

- Tite lblatt der „Neuen Stadtrechte von Freiburg" aus dem Jahr 1520 mit einem Holzschnitt 
von Hans Holbein d. J.:39 
Umgeben von Architekturelementen und Schmuckformen der Renaissance thront die Gott-
esmutter mit Kind a ls Patronin des Münsters, flankiert von den Stadtpatronen Georg und 
Lambert. Der Ritte r Georg mit Heiligenschein hält in seiner Linken das Banner und in sei-
ner Rechten den Schild, beides geschmückt mit seinem Wappenzeichen. dem Georgskreuz, 
das zugleich das Wappen der Stadt Freiburg ist. Der hl. Lambert trägt das Bischofsornat mit 
Bischofskreuz, Mitra und Krummstab. In dem Hexameter der Bildunterschrift ist Lambert 
besonders erwähnt: Teque tuis Lamberte aris osrende parronurn, Turba Palestinum sentiat 
omnis herum (,,Und zeige dich, Lambertus, allen deinen Altären als Patron, .... "). Der Holz-
schnitt trägt die Signatur HH (auf dem Sockel) und enthält in den Medaillons neben den bei-
den Wappen von Freiburg und von Österre ich die spiegelbildlich angebrachte Datierung 
1519. 1519 

w ZASIUS (wie Anm.12). Der Holzschniu von Hans Holbe in d. J. mit den Stad1patronen befindet s ich auf der Rück-
seite des Tite lblaus: Kunstepochen (wie Anm. 1 ). S. 248. 
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- Auf der sogenannten Großen Stadtansicht von Freiburg. die Gregorius Sickinger 1589 im 
Auftrag des Rales der Stadt Freiburg gefertigt hat. sind außer der Gottesmutter auch die 
Stadtpatrone Georg und Lambert zu sehen.40 Als Vorbild für diese Heiligendarstellungen 
diente offensichtlich der Holzschnitt von Hans Holbein d. J. auf dem Titelblatt der „Neuen 
Stadtrechte von Freiburg" aus dem Jahr 1520.-u 1589 

Die Darstellung der Stadtpatrone auf dem Großen Sickingerplan hat als Vorbild für die fol-
genden beiden Abbildungen gedient: 

- lnschriftensammlung von 1787 des Chronisten Joseph Felizian Geissinger ( 1740- 1806) mit 
kolorierten Abbildungen von Sanctvs Geor(g)ius. Der uralte Stadt Patron sowie von Sanctvs 
Lambertus. Der :wote Stadt Patron oder der erste vor Alexa11dre11.42 Auf beiden Abbildun-
gen ist am rechten oberen BiJdrand von Geissinger das Datum 1589 eingesetzt worden: das 
soll wohl als Hinweis auf das von Gregorius Sickinger im Jahr 1589 geschaffene „Vorbild'· 
verstanden werden. Dem Chronisten Geissinger unterläuft aber insofern ein Anachronismus. 
als er auf dem von ihm 1787 gefertigten Lambenbi ld am oberen Rand das Datum 1589 des 
Kupferstichs von Gregorius Sickinger wiederholt, aber in seiner Bildunter chrift bereits 
Alexander als jüngsten Stadtpatron erwähnt, obwohl dieser erst 165 1 zum Stadtpatron erho-
ben worden ist:B 1787 

- Register der zwölf Freiburger Zünfte aus dem Jahr 1791 mit einer kolorierten Abbildung des 
hl. Georg auf der Rückseite des Titelblatts, ebenfalls nach dem Vorbild des Großen Sickin-
gerstichs von 1589 und der Inschriftensammlung von Geissinger aus dem Jahr 1787.44 

179 1 

- Gemarkungsplan von Freiburg mit den Stadtpatronen Georg und Lambert:45 

Das von Job Komtawer 1608 im Auftrag der Stadt Freiburg angefertigte Ölgemälde enthält 
den ersten Gemarkungsplan von Freiburg und Umgebung. darüber die Allegorien von Justitia 
und Pax; links und rechts stehen die Stadtpatrone Georg und Lambert. Der Ritter Georg hält 
das Banner mit dem Stadtwappen, worauf sein Name geschrieben ist; Bischof Lambert von 
Lüttich steht auf einem Podest, ebenfalls mit seinem Namen. In der oberen Bildhälfte tragen 
Putten das Stadtsiegel und das Stadtwappen, in der unteren Hälfte das Kaiserwappen mit dem 
Doppeladler und den österreichischen Bindenschild. Das großformatige Gemälde (230 x 458 
cm) gehört zum Bestand des Augustinermuseums; eine originalgetreue Kopie hängt in der 
Meckelhalle der Sparkasse Freiburg. 1608 

40 Abbildung und Beschreibung des im Augustinennuseum aufbewahrten Originals bei WEHRE.NS (wie Anm. 11 ). 
s. 571T. 

41 JoHANNF.S MANGEi: Die Freiburg-Ansichten des Gregoriu~ Sickingcr von 1589. Freiburg 2003. S. 38 und 115. 
41 JOSEPH FELIZIAN GEISSINGER: Abschriften von Epitaphien oder Grabschriften in U. L. Frauen Münster. Univer-

sitätsbibliothek Freiburg. Handschrift 498, fol. 9r und 11 r ( 1787). Dazu kri1isch PETER B. ALBERT: Felizian Geis-
singer und seine Inschriften-Sammlung vom Freiburger Münster. In: Freiburger Münsterblätter 13 ( 1917), S. 39ff . 

. .n Hierzu und zum folge nden vor allem MANGEi (wie Anm. 41 ). S. 124 mit Abbildungen auf Tafel 21 und 22. 
+1 Register der 1.wölf Freiburger Zi.infte von 179 1. Stadtarchiv Freiburg (StadtAF). B5 XXJlla ZunftprolOkolle Nr. 

3. Rückseite des Titels. 
45 Beschreibung bei WEHRE.NS (wie Anm. 1 1 ). S. 149. 
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- Kupferstich mit einer Stadtansicht von Freiburg. auf der die Stadtpatrone Lamben und Alex-
ander in Großformat er cheinen. Dagegen sind Georg, Maria mit Kind und Margarete in klei-
nen Medaillons dargestellt. Über den großfigurigen Martyrern Lambert und Alexander wird 
in zwei Szenen gezeigt, wie sie zu Tode kamen. Unter den beiden Schutzheiligen steht der 
Text: 

Vor gehem Todt vor Khrieg unnd Brandt, 
Vor Hunger Pest und Mörden 
Bewahrt Freyburg daß Va11erla11dt 
Helfft daß wir seelig 1i·erde11. 

Zeichner und Stecher dieses Kupferstichs sind nicht namentlich bekannt.46 um 1660 

- Wanduhr mit den Stadtpatronen aus dem Freiburger Rathaus:47 

Auf dem großen Ziffernblatt der Wanduhr sind alle drei Stadtpatrone Georg, Lambert und 
Alexander mit einer weiblichen Heiligen in Verehrung der Muttergottes dargestellt. Darun-
ter befinden sich die Wappen der Stadt Freiburg und von Österreich, während das Gewicht 
des Uhrpendels als kaiserlicher Doppeladler gestaltet ist. Die Lackmalerei mit den Stadtpa-
tronen stammt aus der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Die Wanduhr befindet sich heute 
im Museum für Stadtgeschichte (Wemzingerhaus). 1. Hälfte 18. Jh. 

- An der Säule mit dem hl. Lambert vor dem Hauptportal des Münsters war früher das Wap-
pen des Ritterstands mit dem Bild des h 1. Georg angebracht. 48 17 19 

- Das Relief über dem Haupteingang zur ehemaligen Karlskaserne am Siegesdenkmal verweist 
auf die drei Bauherren:49 Prälatenstand. Ritterstand und „Dritter Stand'· (Städte und Land-
schaften). Der Ritter tand wird auf dem linken Ständewappen durch Georg als Reiter mit dem 
Drachen repräsentiert. vor 1776 

- Wandgemälde an der Außenseite des Schwabentors:50 

Bei der Restaurierung des Schwabentors im Jahr 1903 gestaltete Fritz Geiges die Außenseite 
mit einem Wandbild des hl. Georg. Der Ritter Georg steht auf dem getöteten Drachen; er trägt 
die Lanze mit dem Georgsbanner auf der rechten Schulter und hält mit der Linken den Schild 
mit dem Freiburger Stadtwappen. Die Inschrift darüber lautet: St. Georgius patronus Fri-
burgi. 1903 

46 Abbildung und Beschreibung des im Augustinermuseum aulbewahnen Originals bei WEHRENS (wie Anm. 1 1 ). 
s. 155. 

-17 Freundlicher Hinweis von Dr. Hans-Peter Widmann, Stadtarchiv Freiburg, und Peter Kalchthaler M.A .. Museum 
für Stadtgeschichte Freiburg. 

4s Einzelheiten tu den drei Ständewappen unter .. Lamben'" bei Anm. 72. 
49 ADOLF Po1NSIGN0N: Geschichtliches über die Kasernen in Freiburg i. Br. In: Schau-ins-Land 17 ( 1890). S. 3. 
so M ÜLLER (wie Anm. 1 ). S. 17: SCHLATI'ERER (wie Anm. 7). S. 75. 
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Bischof Lambert von Lüttich 
Wie er zweiter Stadtpatron von Freiburg wurde 

Lambert von Lüttich, geboren um 635 in Maastricht. war 670 zum Bischof von Maastricht 
(Traiectum) geweiht, aber aus politischen Gründen 675 aus seinem Amt vertrieben worden.51 
Er zog sich in da Benediktinerkloster Stablo zurück, bis Pippin II. ihn 682 wieder in sein Bi-
schofsamt einsetzte. Weil Bischof Lambert die Jmmunitätsrechte der Kirche gegenüber der 
Staatsgewalt konsequent verteidigte, ließ man ihn am 17. September, wahrscheinlich im Jahr 
705, in seinem Hau zu Lüttich ( Leodium) erschlagen. Bestattet wurde er zunächst im Grab sei-
nes Vaters in der ecclesia sancti Petri in Maastricht, aber um 717 von seinem Nachfolger Bi-
chof Hubert (Hugbert) an lässlich der Verlegung des Bischofssitzes nach Lüttich an den Ster-

beort zurück übertragen. 
Schon vorher, im Jahr 7 14, wird in den Quellen eine „Basi lika des hl. Martyrers Lambert" 

erwähnt, die wohl am Ort der Ermordung in Lüttich errichtet worden war. Über dem Lütticher 
Haus und dem Grab Lamberts entstand die 7 18 vollendete neue basilica sancti landiberti. in 
der die besondere Verehrung des hl. Lambert fortgesetzt wurde. Die in den folgenden Jahr-
hunderten immer wieder vergrößerte Kathedralkirche (karolingischer Bau, ottonische Basi lika. 
gothische Kathedrale) und das Lambert-Mausoleum bestanden bis zur vollständigen Zer-
störung in den Wirren nach der Französischen Revolution ( 1794). 

Die von Bischof Hubert veranlasste feierliche Exhumierung der sterblichen Überreste seines 
Vorgängers Lambert und deren zeremonielle Übertragung nach Lüttich waren zu dieser Zeit 
die üblichen Riten der Kanonisierung, die einer förmlichen Heiligsprechung gleichkamen. 

Das Fest des hl. Lambert wird am J7. September gefeiert. Der althochdeutsche Name Lam-
bert, lamprecht oder Landibert ist aus den Wörtern /ant (das Land) und beraht (glänzend. 
berühmt) zusammengesetzt.52 

Die Verehrung des hl. Lambert verbrei tete sich schnell, vor allem im Herrschaftsgebiet der 
Karolinger, im Kölner Raum, am Mittelrhe in, in Westfalen, Südwe. tdeutschland und Bayern. 
Bereits 779 wurde Lambert in dem karolingischen Reichskloster Lorsch verehrt und zum Pa-
tron der Mainzer Hofkirche dieses Klosters erhoben. Es wird auch vermutet, dass die Bene-
diktiner auf der Insel Reichenau zu Beginn des 9. Jahrhunderts eine Kapelle errichteten. um 
darin Reliquien aufzubewahren, die sie wahrscheinlich auf Grund ihrer engen Beziehungen zu 
dem Benediktinerkloster Stablo erhal ten hatten, in das der abgesetzte Bischof Lambert 675 ge-
flüchtet war. Über dem Altar dieser Reichenauer Kapelle, die dem hl. Lambert und der hl. Cä-
cilia geweiht war, soll sich eine Inschrift mit folgenden Versen befunden haben, die Alkuin zu-
geschrieben werden: 

51 Zur Vita und Verehrung des hl. Lambert von Lüttich: Acta Sanctorum. Band V. Antwerpen 1755. S. 518-617. Bi-
bliotheca sanctorum. Bd. 7. Rom 1966. Sp. 1079ff.; DE VORAGINE (wie Anm. 17), S. 7 19ff. ; MATTHIAS ZENDER: 
Räume und Schichten mittelalterlicher Heiligenverchrung in ihrer Bedeutung für die Volkskunde - Die Heiligen 
des mittleren Maaslandes und der Rheinlande in Kultgeschichte und Kultverbreitung. Düs eldorf 1959, S. 27ff.; 
MATTWAS WERNER: Der L ütticher Raum in frühkarolingischer Zeit - Untersuchungen 1ur Geschichte einer ka-
rolingischen Stammlandschaft. Götlingen 1980. S. 24 1 ff.: FRANK (wie Anm. 1 }, S. l 3ff.; LThK (wie Anm. 3). 6. 
Bd., Freiburg 21934, Sp. 3 und 6. Bd„ Freiburg 32006, Sp. 618: LCI (wie Anm. 6). Bd. 7. Sp. 363ff.: WtM-
MERIMELZERIGELMI (wie Anm. 17). S. 502; BRAUN (wie Anm. 17), Sp. 450f. 

52 Zur Baugeschichte der ehemaligen Lamberts-Kathedrale in Lüttich siehe: La Cathedrale gothique Saint-Lambert 
a Liege - Une eglise et son contexte. Hg. von BENOiT VAN DEN BossCHE. Liege 2005. Zur Kanoni~ierung des hl. 
Lambert siehe WERNER (wie Anm. 51 ), S. 302. mit Nachweisen. 
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( I) Egregius martyr. praesul Christique fidelis 
(2) Haec loca lambertus inclita sanctLts lwbet . ..... . 
(7) Hanc humilis abbas Ato iam construxerat aedem, 
(8) Dona c11i Christus donet in arce poli. 53 

In der Fachliteratur wird es für möglich gehal ten, dass diese Kapelle unter dem von 806(!) 
bis 823 residierenden Abt Hatto I. errichtet worden ist und dass er der in den Versen genannte 
Abt Ato war. Die er Abt Hatte, in den Quellen auch unter den Namen Haito oder Heito zu fin-
den, war von 805 bis 823 auch Bischof von Basel und Ratgeber Karls des Großen. Unabhän-
gig davon weckt die Feststellung nachdenkliche Er taunen. dass kurz nach 800 eine Lambert-
reliquie und 896 eine Kopfreliquie des hl. Georg auf die Reichenau gelangten. Deshalb könnte 
der Ausgangspunkt für die später in Freiburg einsetzende Verehrung der Hei ligen Georg und 
Lambert vielleicht auch auf der Reichenau zu suchen ein. 

Das Leben Lamberts von Lüttich wird in ver chiedenen müteJalterlichen Quellen geschil-
dert, von denen die älteste bereits zu Beginn des 8. Jahrhunderts entstanden ist.54 Diese Quel-
len haben Philipp Engelbrecht zur Verfügung gestanden, als er 1518/ 19 im Auftrag der Frei-
burger Stadträte (senarores clarissimi) eine Lebensbeschreibung des Stadtpatrons Lambert ver-
fasst hat. Seine Schrift unter dem Titel: ,,Divi Lamberti episcopi traiectensis. martyris & magni 
apud Friburgense Brisgoicos Patroni vita" ist im Apri l 15 19 bei Johannes Frobenius in Basel 
gedruckt worden. 

Etwa 450 Jahre nach der Beisetzung Bischof Lamberts in der neuen Bischofskirche von Lüt-
tich wurde ein Freiburger zum Bischof von Lüttich ernannt. Rudolf von Zähringen, ein Sohn 
von Herzog Konrad von Zähringen und seiner Frau Clementia von Luxemburg-Namur, ge-
langte 11 68 mit U nterstützung seines Bruders Herzog Bertold rv. und durch Vermittlung sei-
ner lothringi chen Verwandten auf den Bischofstuhl von Lüttich. Bischof Rudolf von Lüttich 
nahm 1189 bis l 191 mit Kaiser Friedrich Barbarossa an dem dritten Kreuzzug tei 1. kehrte krank 
zurück und starb am 5. August 11 9 1 auf seinem Eigengut in Herdem ; beige etzt wurde er in 
der Klosterkirche St. Peter im Schwarzwald, der damaligen Grablege der Zähringer. 

Zum Nachlass des Bischofs Rudolf von Zähringen gehörte u. a. e ine Schädelreliquie seines 
705 in Lüttich ermordeten Vorgängers Lambert von Lüttich. Es wird vermutet, da s Rudolf von 
Zähringen dieses kleine Tragereliquiar mit einem Stück der Hirnschale des Heiligen während 
des Kreuzzugs stets mitgeführt hat, gleichsam als sichtbares Zeichen seines persönlichen 
Schutzes durch den hl. Lambert.55 Der Neffe Bischof Rudolfs, Herzog Bertold V. von Zährin-
gen, verwahrte die in Silber gefasste Reliquie in der oberen Burgkapelle auf dem Freiburger 
Schlossberg, die man 1245 als capel/e sanri Lamperti super castro Friburg und 1335 als sant 

53 Zitiert nach Monumenta Gennaniae Historica, Poetae latini aevi Carolini. Band 1. Ed. ERNST DüMMLER. Berlin 
1881, S. 323. Vgl. dazu HANS-DIETER BURGHARDT: Philologische Untersuchungen zu den Gedichten Alkuins. 
Dissertation, Heidelberg 1960. S. l 32f.; CLAUSS (wie Anm. 7). S. 51: X. BARBIER DE MONTAULT: Justification ar-
cheologique des reliques de sainte Cecile conscrvees autrefois et maintenant a la metropolc d' Albi. In: Revue de 
1, Art chretien 1894, 37. Jahr. S. 11 3. Die frühere Zuweisung der Verse in die Benediktinerabtei Saint-Junien in 
Nouaille (bei Poitiers) hat sich ab irrtümlich herausgestellt (M. LARGEAULT in: Memoires de la Societe des An-
tiquaires de l'Ouest. 2. Serie. Band VII. S. 227, o.J.). Hl:.RMANN TUCHLE: Dedicationes Constantienses - Kirch-
und Altarweihen im Bistum Konstanz bis zum Jahre I 250. Freiburg l 949, S. 118. Zu den frühen Bauwerken auf 
der Reichenau vgl. ALFONS ZElTLER: Die frühen Klosterbauten der Reichenau - Au grabungen, Schriftquellen. 
St. Galler Klosterplan. Sigmaringen 1988. 

54 Diese Quellen sind beschrieben bei FRANK (wie Anm. 1 ). S. l 3f. Zum folgenden: PHILIPP ENGELBRECHT (genannt 
Engentinus): Divi Lambeni episcopi traiectensis, martyris & magni apud Friburgenses Brisgoico. Patroni vita. 
Basel 1519. Univer itätsbibliothek Freiburg, MK 90/5 1-E 1965. Der aus Engen im Hegau stammende Autor war 
Professor für Poetik in Freiburg und gehörte zum Kreis der Freiburger Humanisten. 

55 HERMANN GOMBERT: Der Freiburger Münsterschatz. Freiburg 1965. S. 60f.: Kunstepochen (wie Anm. 1 ), S. 182: 
SIGMUND (wie Anm. 1 ). S. -l8ff. 
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lamprehtes kapelle uf die burg ::.e Friburg bezeichnete. Nach Zerstörung der Burg im Jahr 1366 
wurde die Reliquie des hJ. Lambert in das Freiburger Münster übertragen. Dort erhielt sie an 
dem südöstlichen Vierungspfeiler einen eigenen Altar, der nicht e rhalten geblieben ist. Für das 
Jahr l 379 wird auch eine Priesterpfründe auf den Namen des hl. Lambert erwähnt, die ur-
sprünglich mit dem Altar in der Lambertskapelle auf der Burg verbunden, aber nach deren Zer-
störung vom Münster übernommen worden war. Auf Bitten der Münsterpfleger und der Patrone 
des Fronleichnamsaltars, Lambertusaltar genannt, vereinigte der Konstanzer Bischof Burkhard 
von Randegg durch Urkunde vom 29. November 1465 die Einkünfte aus dieser Pfründe mit der 
Organistenpfründe. Aus diesem Vorgang ist geschlossen worden, dass der Fronleichnamsaltar 
bereits eit längerer Zeit Lambertusaltar genannt worden war. Außerdem befand sich der Lam-
bertsaltar vor der Vollendung des Hochchores noch an dem besonders bevorzugten Platz neben 
dem Sakrament~häuschen des alten Münsters.56 

Die besonderen Ehrungen, die der Heilige seit 1366 im Münster und innerhalb der Freibur-
ger Bürgerschaft erfuhr, lassen vermuten, dass der hl. Lambert bereits in der zweiten Hälfte des 
14. Jahrhunderts a ls Stadtpatron verehrt und neben dem hl. Georg zum weiteren Schutzpatron 
Freiburgs erhoben worden ist.57 Diese Vermutung wird dadurch bestärkt, dass in der Folgezeit 
erhebliche Aufwendungen für eine wertvolle künstlerische Gestaltung der Reliquienbehälter 
gemacht wurden, wie s ich aus den Verzeichnissen des Münsterschatze und den übrigen Quel-
len ergibt. Die Tatsache, dass die Lambert-Reliquie ursprünglich in zwei verschjedenen Reli-
quiaren aufbewahrt wurde, ist ein so wertvoller Hinweis zur Geschichte seiner Verehrung als 
Stadtpatron, dass die Entstehung der beiden Reliquienbehälter kurz geschildert werden soll. 

Das zum Münsterschatz gehörende, heute im Augustinermuseum verwahrte Büstenreliquiar 
des hl. Lambert wirkt auf den ersten Blick als e inheitliches Werk der Go ldschmiedekunst des 
frühen 16. Jahrhunderts. Es besteht aber aus drei Tei len, die zu verschiedenen Zeiten angefer-
tigt worden sind und jewei ls ihre eigene Geschichte haben:58 

- Der untere Sockel mit zwölf Heiligenfiguren gehörte zu einem silbernen Reliquiar des hl. 
Lambert eines unbekannten Meisters aus dem Jahr 1468, Lambertus Sarch genannt oder nach 
den vier Eckfiguren auch als Vierlehrerschrein bezeichnet: denn die vier größeren Eckfiguren 
stellen die lateinischen Kirchenlehrer Ambrosius, Augustinu , Hieronymus und Gregor mit 
ihren typischen Attributen dar. Die außerdem heute noch vorhandenen acht kleineren Bi-
schofsfiguren und ein Agnus Dei (später durch eine Muttergottes ersetzt) waren ursprünglich 
an den Seitenwänden eines hausförmigen Reliquienschrein angebracht, von dem nach der 
Umgestaltung des Jahres 1779 nur der Sockel mit den Statuetten erhalten blieb. 
- Das silberne Büstenreliquiar de hl. Lambert wurde l 514 von dem Freiburger Goldschmied 
Peter Sachs angefertigt. Als Prozessionsfigur ist es rundum in Si lber getrieben, zum Tei l ver-
goldet, gepunzl und graviert. Auf der Mitra des Heiligen hat der Goldschmied die Szene von 
Maria Verkündigung als Relief abgebildet. Eine Inschri ft auf der Bodenplatte besagt: 

Anno domini 1514 ist dis bild 1111der Bastian von Bl11111e11eck, Gilg Has und Ulrichen Wirrner pjlegem ge-
macht worden. 

- 1779 wurde der Sockel des Vierlehrerschreins vergrößert und dem Büstenreliquiar angepasst, 
außerdem ein silbergefasster Holzsockel als Zwischenglied eingefügt und das Büstenreliquiar 
von 15 14 darauf montiert. Dabei e rhielten die Statuetten auf dem unteren Sockel ihre heutigen 
Standorte. 

~6 GoMBERT (wie Anm. 55), S. 61 mit Quellenangaben: SCHREIBER (wie Anm. 9). S. 32 1: CLAUSS (wie Anm. 7), S. 
52. 

~7 Gm,IBERT (wie Anm. 55), S. 61: MliLLER (wie Anm. 1 ). S. 10. 
~R Weitere Ein~elheiten und Nachweise in: Kunstepochen (wie Anm. 1 ), S. 181 ff.: GOMBERT (wie Anm. 55), S. 60ff.: 

KcMPF. Freiburger Münster (wie Anm. 1 ). S. 251 ff. 
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Eine Untersuchung von l 872 hat ergeben. dass sich unter der Bischofsmitra des Büstenreli-
quiars ein größeres Stück von cranium, am Rande mit rotem Sammet eingefaßt befindet. 

Aus der .,Chronicke der Stadt Freyburg im Brisgaw" des Freiburger Münsterkap]an Johann 
Sattler geht hervor, dass man die Reliquien des hl. Lambert erstmal am Osterfes t des Jahres 
1514 in feierlicher Prozession um das Freiburger Münster getragen hat: 

... aber -;.11 let:t mit hiilff l'ie/ a11dec/11iger ehrlicher 111e11sche11 kost lieh mit silber ge:ierett worden/ unnd 
in eyn Brustbilt 1•erfasset am heiligen Ostertag/ als man :alt 1·011 der geburll unsers Herren 15 I.J. jar / 
erlich wmd loblich 11mb das miinster hie :u Freyburg :um ersten getragen irorden.59 

Auf Grund dieser Darlegungen kann vermutet werden, dass der hl. Lamben vielleicht bereits 
seit 1366 - neben dem hl. Georg - zum Stadtpatron von Freiburg erhoben und als solcher ver-
ehrt worden i t. Jm Jahr J 5 l 9 bezeichnete Philipp Engelbrechl den hl. Georg erneut al Stadt-
patron von Freiburg und 1520 wurden Georg und Lambert auf der Titelrückseite der ,.Neuen 
Stadtrechte von Freiburg'· auf einem Holzschnitt von Hans Holbein d. J. als Patrone der Stadt 
abgebildet. 60 

Darstellungen 
[n Freiburg und Umgebung befinden sich heute noch die im folgenden aufgeführten Darstel-
lungen des hl. Lambert von Lüttich: 

- Fischbrunnen auf der Nordwestseite des Münsterplatzes.61 

- Altartafel aus dem ZisterzienserinnenkJoster Günterstal.62 

- Büstenreliquiar des hJ. Lambert:63 

1483/1 616 

um 1500 

1514 wurde die Reliquie, die bis dahin nur in Silber gefasst war, durch den Freiburger Gold-
schmied Peter Sachs in eine Silberbüste eingearbeitet, und zwar im Auftrag der Münster-
pfleger Bastian von Blumeneck, Gilg Has und Ulrich Wirtner. Dabei hatte der Goldschmied 
einen älteren Sockel mit der Jahreszahl 1468 als Untersatz wiederverwendet. Das zum Mün-
sterschatz gehörende Reliquiar wird im Augustinermuseum au'fbewahrt. 1514 

- Glasgemälde aus der ehemaligen Kartause in Freiburg:64 

Der hl. Lambert ist im Bischofsornat darge tellt mit Mitra, Stab und Buch. Das Frei.burger 
Wappen zu seinen Füßen deutet darauf hin, dass die Stadt Freiburg die es Fen ter mit ihrem 
Stadtpatron Lambert für die Freiburger Kartause gesti ftet hat. Das Glasfenster wurde I515/ J 6 
von Hans Gitschmann gen. von Ropstein in seiner Freiburger Werkstatt geschaffen, und zwar 
nach einem Entwurf von Hans Baldung Grien. der wegen großer Aufträge für die Zeit von 
1512 bis 1517 von Straßburg nach Freiburg übergesiedelt war. Dieses besonders qualitätvoUe 
Glasfenster ging nach Auflösung der Kartause in Privateigentum über. konnte aber 1898 von 
der Stadt Basel mit sieben weiteren Glasfenstern der Freiburger Kartause im Kunsthandel er-

59 JOHANN SATTLER: Chronicke der Srndt Freyburg im Brii.gav.. Unverändener Nachdruck der 1698 von Johann 
Schi ller herausgegebenen Ausgabe. Freiburg 1979. S. l 8f. und 74f. 

60 ENGELBRECHT (wie Anm. 54); ZAstus (wie Anm. 12). Titelrückseite mit dem Holzschnitt von Hans Holbein d. J . 
61 Einzelheiten unter .,Georg„ bei Anm. 34. 
62 Einzelheiten unter „Georg·· bei Anm. 35. 
63 ENGELBRECHT (wie Anm. 54): K unstepochen (wie Anm. 1 ). s. 181 ff.: SIGMUND (wie Anm. 1 ), S. 48. 
64 Abgebildet und be chrieben bei WEHRENS (wie Anm. 11 ), S. I4 f. Vgl. auch HANS GEORG WEHRENS: Gregor 

Reisch. seine M argarita philosophica und Freiburg im Breisgau. I n: Schau-ins-Land 123 (2004). S. 40ff. 
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worben werden; heute sind diese Fenster im Hjstorischen Museum der Stadt Basel zu sehen. 
Wegen der auch in anderen Bildwerken von Hans Baldung Grien nachgewiesenen portrait-
artigen Arbeitsweise wird runter den Gesichtszügen des hl. Lambert ein Po,trait des damali-
gen Freiburger Kartäuserpriors Gregor Reisch vermutet.65 15 15/16 

- Titelrückseite der ,,Neuen Stadtrechte von Freiburg" aus dem Jahr 1520 mit einem Holz-
schnitt von Hans Holbein d. J.66 1520 

- Großer Sickingerplan von 1589.67 1589 

- Kolorierte Abbi ldung in der InschriftensammJung von 1787 des Chronisten Joseph Felizian 
Geissinger ( 1740- 1806).68 1787 

- Gemarkungsplan von Freiburg.69 

- Kupferstich mit einer Stadtansicht von Freiburg.7° 

1608 

um 1660 

- Thesenblatt der philosophischen Fakultät der Univer ität Freiburg für Franz Anton Richer mit 
Stadtansicht sowie darüber in den Wolken die Gottesmutter (als Patronin des Münsters), flan-
kiert von den Stadtpatronen Lambert und Alexander sowie den beiden Namenspatronen des 
Verfassers der abgedruckten Thesen (Franziskus Xaverius und Antoniu von Padua). Der 
Kupferstich stammt von Johann Adam Seupel und Petrus Leu.71 1687 

- Wanduhr mit den Stadtpatronen aus dem Freiburger Rathaus.72 1. Hälfte 18. Jh. 

- Sandsteinsäulen vor dem Hauptportal des Münsters mit den beiden ,jüngeren" Stadtpatronen 
Lambert und Alexander, die mittlere Säule mit der Gottesmutter als der Patronin des Mün-
sters flankierend: 73 

Die drei Säulen wurden 17 J 9 von den vereinigten Ständen Vorderösterreichs gesti ftet und 
nach den Entwürfen von Johann Christoph Rieher gearbeitet. Der hl. Lambert war ur-
sprünglich dargestellt als Bischof mit Mitra, Bischofsstab und Strahlennimbus; heute fehlen 
rechte Hand mit Bischofsstab und Nimbu . 

65 SCHOLZ (wie Anm. 24), S. 399ff., mit weiteren Nachweisen: Kunstepochen (wie Anm. 1 ). S. 2 l 9ff. 
66 Einzelheiten unter .,Georg·· bei Anm. 39. 
67 Einzelheiten unter „Georg" bei Anm. 40. 
M EinLelheiten unter „Georg" bei Anm. 42f. 
69 Einzelheiten unter „Georg" bei Anm. 45. 
70 Einzelheiten unter .. Georg'· bei Anm. 46. 
71 Abbildung und Beschre ibung des in de r Österreichischen Nationalbibliothek Wien aufbewahrten Orig inals in: 

Friburgum - Freiburg, Ansichten e iner Stadl. Katalog zur Ausstellung im Augustinermuseum Freiburg. Fre iburg 
1995, s. 25. 

71 Einzelheiten wie unter .. Georg" bei Anm. 47. 
1., SCHUSTER (wie Anm. 1 ), S. 1 ff. mit dem Text der Inschriften sowie mit den Abbildungen der Säulen. Standbil-

der und Wappen. Vgl. auch BRAUN (wie Anm. 17). Sp. 451. 
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Jede der drei Säulen trug ursprünglich in der Schaftmitte eines der Wappen der drei bre is-
gaui chen Stände, wie sie im dreigeteilten Wappen an der ehemaligen Karlskaserne erhalten 
geblieben sind. Das Wappen des Prälatenstands befand sich auf der Mariensäule; es zeigte 
Christus mit der Weltkugel. Der Ritte r tand hatte sein Wappen auf der Lambertsäule; er 
wurde reprä entie rt durch den hl. Georg a ls Drachentöter. Der „Dritte Stand" ist auf dem 
heute noch e rhaltenen Wappen child der Alexandersäule vertreten durch die Wappen vier 
verschiedener Städte: Im ersten Feld das Fre iburger Stadtwappen mit dem Georgskreuz 
(Freiburg war Vorort dieses Ständischen Kollegiums), im zweiten Feld der Adler mit ausge-
breiteten Schwingen als Wappen von Altbre i ach, im dritten Feld der Schrägbalken aus dem 
Wappen der Stadt Neuenburg, im vierten Feld das Wappen der Stadt Waldshut mit dem 
,,Waldhüter" (Waldshut war Vorort der „vier Waldstädte am Rhein"). 1907 nahm Adolf Knit-
te l die notwendigsten Restaurie rungen an den Säulen vor. 
Die heute nicht mehr lesbare lateinische Inschrift auf dem Sockel der nördlichen Säule ent-
hielt Lobsprüche auf den hl. Lambert, deren Wortlaut erhalten geblieben ist. Das Chrono-
gramm 74 (MDCLLXVIIIl) in den letzten beiden Zei len bezeichnet die Jahreszahl 17 19. 

Lambertus, 
Traiectensium Praesul. 

Ut testaretur, 
Prt1ecipuo Apud Se 
Esse Brisgoiam Loco. 
Quod Sibi Erat Praecipium 
Brisgoiae Donal'it 
Caput. /11quam. S11w11. 
N1111q11id capitale est hoc Be11ejiciu111? 

Jo. p/aude Austricis devotum Aquilis 
Austriae Anterioris Corpus! 
Nequis 11011 esse beawm 

Sub 1am beato Capite. 
Val,! 
Quanti hoc ex Capite 

/11 Te defluent Gratiarum Riv11/i! 
/1110 qua111i defluxerunt hactenus! 
Tanti scilicet, 

Ut pere1111e111 Jure postu/ent 
Et Gratit11di11e111 et memoriam, 

Q11a111 lwc erecta Colu11111a spondem 
Patroni sui Capiti 

Non u,10 ex Capite devinctissimi 
Status Anterioris Austriae 

CaroLo seXto A Vstrl aD/ s gLorl ose 
/Mperante. 

- Prozessionsfahne des Münsters aus dem Jahr 1728.75 

17 19 

1728 

74 Bei einem Chronogramm bilden die durch Größe und Felldruck hervorgehobenen Buchstaben gleic hzeitig die 
Zeichen für römische Zahlen, deren Zusammenstellung eine Jahreszahl ergibl. 

75 Einzelheilen unter „Georg„ bei Anm. 28. 
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- Auf einer Medaille des Jahres 1734 sowie auf den Freiburger PatronatstaJern von 1735 und 
1739 sind die beiden ,jüngeren" Stadtpatrone Lambert und Alexander abgebildet.76 Der Ta-
ler von 1735 zeigt auf der Vo rderseite e ine Stadtansicht von Westen mit der Beschriftung 
FRIBVRGUM BRISGOIAE und darüber die Umschrift LaMbertl aLeXanDrlqVe aVXILlo 
JLorebl t. Das darin enthaltene Chronogramm löst sich auf in die Jahreszahl 1735. Auf der 
Rückseite sind Lambert von Lüttich (im Bischofsornat mit Bischofsstab) und der Martyre r 
Alexander (als römischer Soldat mit Martyrerpalme) zu sehen mit ihren Namen in der Um-
schrift. Lambert hält e inen Schild mit dem Freiburger Georgskreuz, Alexander einen Schi ld 
mit dem öste rre ichischen Wappen; unter den beiden Stadtpatronen steht PROTECTORES CI-
VIT. FRIBVRG BRISG. Der Patronatstaler von 1739 hat auf der Vorderseite e ine Stadtansicht 
von Süden mit der gleichen Beschriftung wie der Taler von 1735. allerdings ohne Chrono-
gramm. Die Rück e ite unte r cheidet sich von dem älteren Taler dadurch. das hier Alexan-
der den Freiburger Schild und Lambert den österre ichischen Schild hält; außerdem ist oben 
das Datum der Münzprägung angegeben. 1734-1739 

- Barocke Altartafel, wahrscheinlich aus dem Konstanzer Dominikanerinnenkloster Zoffingen 
stammend:77 
Seitlich des Hauptbildes mit der ungewöhnlichen Darstellung e iner „Kommunion Mariens'' 
sind die Freiburger Stadtpatrone Lambert und Alexander abgebildet, Lambert im bischöfli-
chen Ornat mit Krummstab und Palme unter dem Freiburger Wappen sowie Alexander in 
Fcldhen-enrüstung mit Schwert und Palme unter dem österreichischen Bindenschild. Die Be-
schriftung in der Kartusche über dem Altarbild lautet: DEO MARIAE LAMBERTO ET ALEX-
ANDRO. Zu dieser offensichtlich auf Freiburg bezogenen Komposition heißt es im Ausstel-
lungskatalog von 1995 des Augustinennuseums: ,, ... analog zu der 1589 gedruckten Ansicht 
Freiburgs von Gregorius Sickinger, wo der ehemalige Stadtpatron Georg noch für Alexander 
steht". Das Bild gehört zur Sammlung der Erzdiözese Freiburg. um 1750 

- Intarsienbilder der Stadtpatrone Lambert und Alexander auf zwei Türen zu den oberen 
Fächern des Sakri te ischranks an der Südwand der Münstersakristei.78 vor 1770 

- Arbeitsattest der Freiburger Leineweberzunft mit einer Ansicht der Stadt Freiburg, darüber 
die Gottesmutter und die Stadtpatrone Lambert und Alexander:79 

Es handelt sich um einen signie rter Kupferstich. den der Freiburger Pe ter Mayer um 1770 
nach Vorbildern von Nicolas de Fer und Gabriel Bodenehr gefertigt hat. um 1770 

- Andachtsbild mit e iner Ansicht der Stadt Freiburg im unteren Drittel, darüber die Gottes-
mutter sowie rechts und links auf Wo lken vor ihr kniend die Stadtpatrone Lambert und Alex-
ander. Die Bildunterschrift lautet: S. Lambertus S. Alexander Patroni Civitatis Friburgensis 
Bris. Der signierte Kupferstich stammt von Peter Mayer.SO um 1770 

76 B1:.CKER (wie Anm. 14), S. 36f. (mil weiteren Nachweisen); ROMMEL (wie Anm. 14). S. 3 1 und 20 sowie Frei-
burger Mün1bläuer 2005, S. 13; DERS.: Die Münzen- und Medaillenstempel des Augustinermuseums in Freiburg 
im Breisgau. Lingen/Ems 2000. S. 66f. 

77 Abgebildet und beschrieben in: Gold, Perlen und Edel-Gestein ... - Reliquienkult und Klosterarbeiten im deut-
schen Südwesten. Katalog LUr Aus tellung im Augustinermw,eum Freiburg. München 1995. S. 275f. 

7M HART (wie Anm. 11 ). Abb. 168. 
79 Abbildung und Beschreibung des im Augw,tinermuseum aufbewahrten Originals bei W EHRENS (wie Anm. 11 ). 

s. I69f. 
i'O Abbildung bei CLAUSS (wie Anm. 7). S. 56. Beschreibung des gelegentlich im Kunslhandel vorkommenden klein-

formatigen Kupferstichs bei WEH RENS (wie Anm. 11 ), S. 169. 
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- Altarmodell für das Frauenchörle (= Endinger Chörlein):81 1821 

- Wandbild über dem Triumphbogen im Langhaus des Münsters:82 

Die Krönung Mariens (als der Patronin des Münsters) wird flankiert auf der rechten Seite von 
den Freiburger Stadtpatronen Lambert und Alexander, auf der linken Seite von dem hl. Kon-
rad von Konstanz und dem seligen Bernhard von Baden als den Patronen der Erzdiözese Frei-
burg. Das Wandgemälde wurde 1877 von Ludwig Seitz ausgeführt. 1877 

- Glasgemälde im Martyrerfenster des südlichen Seitenschiffs im Freiburger Münster:83 

ln einer der l 6 Rundscheiben des Fensters mit den Martyrerszenen ist Bischof Lambert von 
Lüttich dargestellt, wie er meuchlings ermordet wird (dritte Langbahn von links, unterste 
Scheibe). Bei dieser Rundscheibe handelt es sich um eine Neugestaltung von Fri tz Geiges. 

um 1922 

Der Martyrer Alexander 
Wie er einer der Stadtpatrone von Freiburg wurde 

Im Jahr 1650 ließ Papst Innozenz X. den Brüdern Schächtelin aus Freiburg die Reliquien des 
römischen Martyrers Alexander übergeben. Der Papst in seiner Eigenschaft als Bischof von 
Rom wurde bei der Übergabe durch seinen Generalvikar Kardinal Ginetti vertreten. Pater Ra-
phael Schächtelin, Guardian des Freiburger Kapuzinerklosters St. Michael, und sein Bruder 
Georg Schächtelin, Freiburger Stadtrat, waren mit Empfehlungsschreiben nach Rom gereist, 
um an den Feierlichkeiten des vom Papst ausgerufenen Jubeljahres 1650 teilzunehmen. Bei die-
sem Anlass wollten sie um die Überlassung von Reliquien eine Heiligen für Stadt und Mün-
ster in Freiburg bitten. Denn es hatte sich herumgesprochen, dass im Verlauf der Jahre vor J 650 
aus den Katakomben und Gräberfe ldern vor den Toren Roms die Reliquien zahlreicher Marty-
rer geborgen und mit Namen versehen worden waren, um sie zur Verehrung an Kirchen der 
christlichen Welt zu übertragen. 

Die Reliquien des Martyrers Alexander hatte man aus dem Coemeterium der hl. Priscilla an 
der Via SaJaria vor den Toren Roms geborgen. Pater Raphael Schächtelin erhielt zu den über-
gebenen Reliquien auch Zertifikate, die von Kardinal Ginetti unterzeichnet und gesiegelt wa-
ren. 

So gelangten die Reliquien des Martyrer Alexander und dreizehn kleinere Reliquien nach 
Freiburg. Nachdem dort das Haupt des hl. Alexander in einer Silberbüste gefasst und die übri-
gen Reliquien in einem silberbeschlagenen Schrein geborgen worden waren, wurden sie am 21. 
September 1651 aus dem Kapuzinerkloster in das Freiburger Münster übertragen. Dabei ver-
kündete Pater Raphael, dass er die Reliquien des hl. Alexander dem Magistrat und der ganzen 
Stadt Freiburg als Kirchenschatz übergebe, damit die Stadt und ihre Bürger in diesem Heiligen 
einen neuen Schutzherrn erhielten. Die Reliquien des hl. Alexander wurden damals in der An-
nakapelle des Münsters aufbewahrt, die deshalb bis heute auch Alexanderkapelle oder Alexan-
der-Chörle genannt wird. Seit den Ereignissen des Jahres 165 l hat Freiburg neben dem hl. Ge-
org und dem hl. Lambert von Lüttich auch noch den hl. Alexander als dritten Stadtpatron. 

81 Einzelheilen umer ,,Georg·· bei Anm. 30. 
81 KEMPF. Freskogemälde (wie Anm. 1 ), S. 1 ff. 
83 MITIMANN (wie Anm. 1 ). s. 32f. 
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Um dies alles nicht in Vergessenheit gera ten zu lassen, hat Johann Theobald Bley 1655 e i-
nen Bericht über die Aushändigung der Reliquien in Rom und deren Übertragung in das Frei-
burger Münster verfasst.84 Im VI. Kapitel dieses Büchleins ist der (übersetzte) Text des römi-
schen Notariats-Instruments über die A ushändigung der Reliquien und der volle Wortl aut des 
Freiburger notarie llen P rotokolls der Überprüfung der Reliquien wiedergegeben. 

Die Urkunde des Notarius Publicus Leonardus de Leonardis in Rom, die er am 17. Juni 1650 
in der Residenz des päpstlichen Generalvikars Ginetti errichtet hat, enthält das Protokoll der 
Übergabe der Reliquien durch Kardina l G inetti an den Fre iburger Kapuzine r Raphael Schäch-
telin mit der Befugnis, den Leib des Martyre rs Alexander zu behalten oder zu verschenken so-
wie aus Rom mi tzunehmen und in e iner Kirche verehren zu lassen. Außerdem wird beschrie-
ben. wie die Reliquien in e in höltzines Kistlin eingelegt und verschlossen, mit Sehnieren ver-
bunden und ... mit dem Sigill ... versiglet worden sind. Auf dieses Notariats-Instrument folgt 
noch e ine Bestätigung der Echthe it der Urkunde (Legalisation), worin Kardinal Gine tti am 22. 
Juni 1650 bestätigt, dass dieser Notar im Rahmen seine r Amtsbefugnisse tätig geworden ist und 
dass der Urkunde überall und aJle Zeit öffentlicher G laube zukommt, was für die außerordent-
liche Bedeutung spricht, die de r Übertragung dieser Reliquien von allen Beteiligten beigeme -
sen worden ist. 

In der Urkunde des Ö ffentlichen Notars Dav id Schäffe r (Fürst/. Bischojj1. Costanz.. Ampt-
ma1111), die e r am 19. Dezember 1650 im Refektorium der Kapuziner in Fre iburg e rrichtet hat, 
ist festgehalten, wie das versiegelte Behältnis mit den römischen Reliquien in Gegenwart von 
Pater Raphael Schächte lin geöffnet w ird und die e inzelnen Reliquien mit den Beschriftu ngen 
entnommen werden, a lles in Gegenwart der dre i Zeugen: Sebastian Villinger (der H. Schriffi 
Doctorn und Pfa rrherren zu Freyburg), Johann Theobald B ley (Priestern und Procuratoren der 
Fabrick au.ff Unser Frawen Hütten) und Johann Heinrich Schmid1in (V. I.D. Srattschreybern zu 
Freyburg). 

Johann Theobald Bley schreibt im VII. Kapite l „Von der Solenni chen Translation deß H. 
Alexandri ... in Unser Frawen Münster" und gibt im Vill. Kapite l den Inhalt des zugehörigen 
Notariats-Instruments wieder. Daraus ersche int erwähnenswert: Unter Zustimmung des Bi-
schofs von Konstanz war die Translation der A lexander-Reliquien in das Fre iburger Münster 
auf den 17. September 1651 fes tgesetzt worden, wobei der Termin allerdings wegen de r An-
wesenheit der Erzfürstlichen Hauptkommission auf den 2 1. September verschoben werden 
musste. Wichtiger war aber das gle ichzeitig vom Bischof erteilte Einverständnis damit, das Fest 
der Stadtpatrone Alexander und Lambert in Zukunft an demselben Tag ( 17. September) zu fei-
ern. 

Die Urkunde des Ö ffentlichen Notars David Schäffer vom 2 1. September 165 1 enthält eine 
recht genaue Beschreibung des Festes der Translation mit Benennung der prominentesten Tei l-
nehmer (Commissar des Erzherzogs Ferdinand Carl von Österre ich, Deputierte der Vorderö-
sterreichischen Landstände, Generalvikar des Bischofs von Konstanz, Prälat von St. Peter), mit 

8-1 JOHANN THEOBALD B LEY: Sanctuarium Friburgense - Newes Heiligthumb der Statt Freyburg. Das ist Kurtzer Be-
richt von den Reliquien der HH. Martyrer. welche inn Unser L. Frawen Münster zu Freyburg im Breyßgaw inn 
S. Alexanders Capellen verwahret und verehret werden ... Getruckt bey Theocloro Meyer. M.DC.LV. Auf dem 
Titelblan bezeichnet sich der Autor als Praesentz-Herr wul Procurator der Fabrick Unser lieben Frawen Miin-
ster :11 Freyburg im Breysgau. Praesent.,-Herr oder Ahari t wurde ein Meßpriester ohne eigene Pfarrei bezeich-
net, Procurator hieß der Schaffner der Münste1fabrik und der Münsterbauhülle. Zu den Auswirkungen der Reli-
quienübertragung des Jahres 1650 auf Reliquienkult und Kunst in Freiburg siehe ANTON LEGNER: Reliquien in 
Kunst und Kult zwischen Antike und Aufklärung. Darmstadt 1995, S. 248, sowie Kunstepochen (wie Anm. 1 ). 
S. 344ff. 

62 



den Ansprachen und Gesängen vor der Kapuzinerkirche, wie die Reliquien in Solennischer 
Procession wind höchster Revere111::, zum Münster getragen wurden, wie auf der Theaterbühne 
zwischen Münster und Luckstiielen Dialoge unter den personifizierten Heiligen gehalten wur-
den, wie danach die Reliquien in das Münster getragen wurden unter dem Klang von Trompe-
ten und Heerpauken, Glocken und Orgel, Salven der Soldaten und Böllerschü sen auf dem 
Schlo sberg und wie dann nach dem Pontifikalamt die Re liquien zur Verehrung au gestellt 
worden sind. Am Schluss der Urkunde betont der Notar, dass er da Instrument mit Tauff unnd 
Zunammen undersclzriben, auch mein Notariat Signet he,fiirgestellt hat. 

In der Zeit um 1752 wurden die Reliquien des hl. Alexander kostbar neugefa st und am 17. 
September 1752, dem gemeinsamen Festtag der Stadtpatrone Lambert und Alexander, in fei-
erlicher Prozession durch die Straßen der Stadt getragen. Seit 1843 gehört zum Münstergeläut 
auch eine Alexander- und Lambertus-Glocke. 

Über die Person und das Leben des römischen Martyrers Alexander, dessen Gebeine 1649/50 
in der Priscilla-Katakombe geborgen worden sind, gibt es keine zweifelsfre ien Nachrichten. Es 
ist nicht bekannt, wann er gelebt hat und wie er zu Tode gekommen ist. Auch steht keineswegs 
fest. das er zur Thebäischen Legion gehört hat, wie gelegentlich behauptet wurde. Im Lexi-
kon für Theologie und Kirche (2. Auflage von 1930) hieß es dazu:85 

,,Alexander. Stadtpatron v. Freiburg i. Br., e in sog. Katakombenhe iliger. dessen Reliquien aus Rom 
2 1.9. 165 1 in das Münste r zu Fre iburg i. Br. übertragen wurden. 
Fest 17. Sept. - F. Kempf, Das Freiburger Münster (1 1926 ):' 

Es wird vermutet, dass dieser Martyrer Alexander sich als römischer Soldat zum Christen-
tum bekannt hatte und deshalb während der ersten Christenverfo lgungen in Rom hingerichtet 
worden ist. Nach der Überlieferung wurde er auf dem Coemeterium der hl. Priscilla an der Via 
Salaria im Norden Roms beigesetzt. Die Prisc illa-Katakombe, wie sie heute genannt wird, war 
ein bereits in vorchristlicher Zeil angelegter und immer wieder erweiterter unterirdischer Fried-
hof außerhalb der Stadtmauern, auf dem auch zahlreiche christliche Martyrer bestattet wurden. 
Wegen der tändigen Bedrohung Roms durch Ostgoten und Langobarden ließen die Päpste seit 
dem 8. Jahrhundert die am meisten verehrten Reliquien aus den Katakomben in Kirchen in-
nerhalb der Stadtmauern übertragen. In der Folgezeit verfielen die Katakomben und gerieten 
in Vergessenheit. Nach ihrer Wiederentdeckung zu Beginn des 17. Jahrhunderts begann eine 
allgemeine Translation und Einkleidung der Skelette, um sie in den Kirchen der christlichen 
Welt verehren zu können. 

Weil es keine Daten über den Martyrer Alexander g ibt, wird sein Fest in Freiburg am glei-
chen Tag begangen, an dem das Fest des Stadtpatrons Lambert von Lüttich gefeiert wird, näm-
lich am 17. September. Der aus dem Griechischen stammende Name Alexander (A11..esav8-
poc;) bedeutet „der Abwehrende" oder „der Beschützer". 

85 LThK (wie Anm. 3), Bd. 1. Freiburg 21930, Sp. 238. Die 3. AuOage des LThK (wie Anm. 3). e nthält ke ine n Hin-
weis mehr auf den „Kata kombenhe iligen" Alexande r. Im LCl (wie Anm. 6), Bd. 5. S p. 82 und 85, wird ebenfalls 
bezweife lt, dass es sich bei de n im Jahr 165 1 nach Fre iburg übertragene n Re liquien eines römischen Martyrers 
Alexander um einen der bisher be kannten He iligen dieses Namens handelt. So auch HANS AURENHAMMER: Le-
xikon der chrisLliche n lkonographie. Bd. 1. Wien 1967. S. 84. Vgl. auch BRAUN (wie Anm. 17), Sp. 58. 
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Darstellungen 
Die meisten Darste llungen des hl. A lexander zeigen ihn zusammen mit dem hl. Lambert: e i-
nige Male sind beide auch mit dem hl. Georg dargestell t. Im folgenden werden d ie A lexander-
Darste llungen chrono1ogisch aufgeführt und kurz beschrieben: 

- Ölgemälde mit der Übergabe der Re liquien des hl. A lexander in Rom:86 
Kardina l Ginetti, der Generalvikar von Papst Innozenz X., lässt 1650 in Rom die Reliquien 
von A lexander und anderen He iligen an den vor ihm knienden F reiburger Kapuzine r Raphael 
Schächtelin übergeben. Zur Rechten des Kardina ls steht e in M ann mit Hut, der seine Freude 
deutlich zeigt; es handelt sich wahrsche inlich um den Fre iburger Stadtrat Georg Schächtelin, 
der seinen Bruder Raphael nach Rom begleitet ha t. Oben rechts im Bild blickt man wie durch 
e in Zeitfenste r in die Vergangenhe it und sieht die Hinrichtung Alexanders vor den Toren des 
antiken Rom . 165 1 
Der Text in der Kartusche lautet: 

A11110 1650 hau der Ehnv. P. Raphael, Capuziner Ordens Prediger in disem Mii11s1er 
den leih des H. Mar(w-ers Alexandri neben anderer HH Heyhhumber 1'011 Rom 

Alhero ,weher Freyburg gebracht so den 21 Septembris Anno 1651 in diese Cape/fen 
Mah/e11 1111d hier a11.ffschlage11 lassen. Sophia Mayenschei11. 

- Kupfers tich mit einer Stadtansicht von Fre iburg.87 um 1660 

- Thesenblatt der philosophischen Fakultät der Universität Fre iburg für Franz Anton Richer.88 

1687 

- Wanduhr mi t den Stadtpatronen aus dem Freiburger Rathaus.s9 1. Häl fle 18. Jh. 

- Das Standbild des hl. Alexande r auf der rechten Säule vor dem Hauptportal des Fre iburger 
Münste rs zeigt den Stadtpatron in der Kle idung eines römischen Soldaten mi t dem Schwert 
in der Linken und (früher) mit e inem Lorbeerkranz auf dem Kopf; durch diese Attribute wird 
e r als Martyrer gekennzeichnet. Am Säulenschaft ist heute noch der Wappenschild des „Drit-
ten Standes" angebracht, repräsentiert durch vie r Stadtwappen von Fre iburg, Altbreisach, 
Neuenburg und Waldshut. Die Statue und das Wappen mussten 1907 vollständig erneuert 
werden.90 
In den vergangenen Jahren konnte der Freiburger Germanist Konrad Kunze be i seinen Na-
mensforschungen für den Freiburger Raum e ine außergewöhnliche Art der Verehrung der 
be iden ,jüngeren" Stadtpatrone Lambert und Alexander feststellen; denn bei Stichproben in 
den alten Taufregiste rn der Münste rpfarrei ergab sich, dass Fre iburger Bürger in der Zeit 
nach Einweihung der dre i Säulen auf dem Münsterplatz (1719) ihre Söhne häufiger auf die 
Namen der , jüngeren" Stadtpatrone taufen ließen; l 750 wurde auch die bis dahin unge-

86 Das Gemälde war offensichtlich fü r die AJexanderkapelle beslimmt: heute hängt es in der Sakristei des Freibur-
ger Münsters. 

s7 Einzelheiten unter .,Georg'· bei Anm. 46. 
88 Einzelheiten unter .,Lamben„ bei Anm. 7 1. 
K9 Einzelheiten unter „Georg" bei Anm. 47. 
90 Einzelheiten unter „Lambcn" bei Anm. 73. 
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wöhnliche Kombination der Vornamen .. Alexander-Lambertus·• für e inen Täufling gewähl t 
und zweimal vergab man die Namen Lambertus und Alexander an Zwillinge. 
Der Text de r late inischen Inschrift auf dem Sockel der Säule isl erhalten geblieben. Das 
Chronogramm (MDCCYYYIIII) in den letzten be iden Zeilen deutet hin auf die Jahreszahl 
1719. 1719/1907 

Alexa11dru111 
Hie Vieles 
Marryrem, 
Mag110 11/o Macedone 

Vah! 
Q11a1110 majorem! 
Tanto scilicet, q11a1110 maj11s est 

Urbes sen•are, quam perdere: 
Hostem stral'it uterque p/uries: 

Sed. pro, qua1110 discrimine.' 
llle! quidem multorum millium. 

At hie sui wiius corporis, et 111ort11i. 
Et in hac Basilica jacellfis objectu. 

Sed fallor: non jacet Alexandri corpus: 
Qui e11i111 jacear. per quod stat, stabitque 

Austria A11terior: quonra q11a1110 est. 
Nullis seq11ioris fortunae casibus ob11oxia? 

Non est mortuum Alexandri Corpus, 
Quod 1•ivit, et l'ivet 

In aetema clie11111111 memoria 
Cujus pignus hanc esse Columnam j11ssere 

Status Anterioris Austrioe 
A11110 

Verb/ Carne assVMpw Casw 
De Vlrglne not/. 

- Prozess ionsfahne des Münsters aus dem Jahr 1728.91 1728 

- A uf e iner Medaille des Jahres 1734 sowie auf den F re iburger Patronatstalern von 1735 und 
1739.91 1734- 1739 

- Barocke Altartafel, wahrsche inlich aus dem Konstanzer Dominikanerinnenkloster Zoffingen 
stammend.93 um 1750 

- Reliquienschre in des hl. Alexander in de r Sothe rkapelle im Chorumgang des Münsters:94 

Der verglaste Holzschre in enthält die in Materi alcollage gefasste Ganzkörperreliquie des 
Stadtpatrons Alexander, e ine Klosterarbe it der Dominikanerinnen des ehemaligen Kloste rs 
St. Katharina .,auf dem Graben" in Fre iburg. die 1752 für das Freiburger Münste r angefer-

QJ Einzelheiten unter ,.Georg'· bei Anm. 27. 
92 Einzelheiten unter „Lambert" bei Anm. 75. 
93 Einzelheiten unter ,.Lambert" bei Anm. 76. 

MARIA SCHÜLY: opusfeminile in Klöstern - Konkurren7 für das städtische Handwerk? In: Eine Stadt braucht Klö-
ster (wie Anm. 35). S. 128 mit Abbildung 86; K. M.(sic!): Die St. Alexanderkapelle und ihr neuer Altar im Mün-
ster zu Freiburg. ln: Christliche Kunstbläller. Bd. II. Nr. 14 ( 1883). S. 53f.. worin der Altar gelobt wird: ,,lst die-
ser Altar die schönste Perle architektonischer Kunst, welche Un~er lieben Frauen Münster besitzt .... so soll da-
mit auch der Tribut dankbarer Verehrung unsern hl. Stadtpatronen dargebracht sein . .... Der ganze Flügelaltar ist 
abgebildet bei H ART (wie Anm. 11 ). Abb. 180. 
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tigt worden ist. Der Rokoko-Schrein stammt von dem Bildschnitzer Franz Xaver Hauser. 
1881 wurde um den Reliquienschrein herum von F. X. Marmon ein neugotischen Flügelal-
tar e rrichtet, der zunächst in der Alexanderkapelle gestanden hat und heute in der Sotherka-
pelle aufgestellt ist. 1752 

- Intarsienbilder auf einer der zwei Türen zu den oberen Fächern de Sakri teischranks an der 
Südwand der Münstersakristei.95 vor 1770 

- Arbeitsattest der Freiburger Leineweberzunft mit einer Ansicht der Stadt Freiburg.96 

- Andachtsbild mü einer Ansicht der Stadt Freiburg.97 

- Altarmodell für das Frauenchörle.98 

- Wandbild über dem Triumphbogen im Langhaus des Münsters.99 

Zusammenfassung und Würdigung 

um 1770 

um 1770 

1821 

1877 

Die überprüften schriftlichen Quellen und die Fachliteratur, aber auch die beschriebenen Hei-
ligendarstellungen vermitte ln uns e in einigermaßen fundiertes Wissen um die Stadtpatrone von 
Freiburg. In der folgenden Zusammenfassung sollen die verbliebenen Ungewissheiten noch 
einmal hervorgehoben werden mit dem Versuch, die Zweifelsfragen einer überzeugenden Lö-
sung näher zu bringen. Dabei können die in vergleichbaren Untersuchungen gewonnenen Er-
fahrungen dienlich sein. wonach es sich bei dem Ritte r Georg (seit dem 12. oder 13. Jahrhun-
dert) um einen „Yotivpatron", dagegen bei Bischof Lambert von Lüttich (seit J 366) und dem 
Martyrer Alexander (seit 165 J) um „Reliquienpatrone" handelt. 100 

Bei der Übertragung der Alexander-Reliquie aus dem KapuzinerkJoster in das Mün ter 1651 
verkündete Pater Raphael Schächtelin, der „Festtagsprediger" des Münsters, er übergebe die 
Reliquien des hl. Alexander dem Magistrat und der ganzen Stadt Freiburg, damit die Stadt und 
ihre Bürger einen neuen Schutzpatron erhielten. 

Sollte damit Alexander neben den bisherigen Schutzheiligen Georg und Lambert von Lüt-
tich weiterer Stadtpatron werden? Oder gab es ab J 65 J nur noch die beiden ,jüngeren" Stadt-
patrone Lambert und Alexander? Im 17. Jahrhundert wurden alle drei Patrone der Stadt ne-
beneinander verehrt. Der Miinste,procurator Johann Theobald Bley berichtet 1655, dass bei 
der feierlichen Translation der Reliquien des Martyrers Alexander in das Freiburger Münster 
am 21. September 1651 sowohl die Titular-Patrönin des Münsters a ls auch Bischof Lambert 
und Ritter Georg als Mit-Patronen deß H. Alexandri verehrt worden sind. 101 Für das 18. Jahr-
hundert können die Notizen des Chronisten Joseph Felizian Geissinger aus dem Jahr 1787 bei-
tragen, die hier auszugsweise wiedergegeben werden: 102 

95 Siehe unter ,.Lambert" bei Anm. 78. 
96 Ein7elheiten unter ,,Lambert'' bei Anm. 79. 
97 Einzelheiten unter „Lamben·· bei Anm. 80. 
98 Einzelhe iten unter „Georg·· bei Anm. 30. 
99 Ein,.elheiten unter „Lambcrt·' bei Anm. 82. 

100 GRAF, St. Laurcntius (wie Anm. 2), S. 103ff. YgL auch die Ergebnisse von Wilhelm Deinhardt: PaLrozinien-
kunde. In: Historisches Jahrbuch der Görres-Gesellschaft 56 ( 1936), S. l 74ff. 

101 B LEY (wie Anm. 84). S. 55. 
101 GEtSStNGcR (wie Anm. 42). fol. 8v. 
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Der uralte pmron der stadt ware der heil. Ritter St. Georgius. Er l'erblibe al::.eit derjenige bis 1650, da 
lnocentius X., Papst ::.u Rom, das I 3, .. jubilaeum gehalten und just die pp. Capuciner ihr Ge11eralkapite/ 
da hatten 1111d pater Raphäel Schächtele quardian ;:.i1 Freyburg auch beywolmte. So hat er aus sondrem 
antrib :11 seiner Vatters stadt die gelegenheit benu:et, ihren (ll'ei! sie ohne das haupr eines heil. Lllmberrs 
keine heil. reliq11ie11 nichr harren) einen heil. Leib nebst a11dre11 reliquien an:uschaffen. Es gelunge ihme 
durch einen seiner heiligkeit Leibquardi-Leutnant. Fron: Pjiffer von Altischhoffen. das er von seiner Emi-
nen: Cardinal Ginetti, des Papsres Generafricario, aus dem Cemeterio Priscillae den Leib des heil. Alex-
andri geschenkt erhielten mit der gnade, denselben 1·011 Rom weg:ufiihren und selben :u verehren, wem 
er ll'ill, mit einem offe11tliche11 instrument 1111d sigill Cardinal Ginetti ,·ersehen 1111d unversehrt der Stadt 
Parrkirche überreichet worden isr. - Von dieser Zeit 011 ist 1•or beständig statt Georgio Alexander der stadt 
Patron .. 

Die Bemerkungen Geissingers lassen offen, ob der hl. Georg zu dieser Zeit tatsächlich durch 
den ,,jüngsten" Stadtpatron Alexander ersetzt werden sollte oder ob der hl. Alexander damals 
zum dritten Schutzpatron der Stadt erhoben worden ist. 

An gleicher Stelle schreibt Geissinger mit Bezug auf die Münsterfahne von 1728, auf der 
alle drei Stadtpatrone dargeste llt sind, dass jedes Jahr am Kirchweihfest der /ahnen des heil. 
Georgii zu ewigen angedenken und keiner Vergessenheit seiner offe111/. auf dem ehemaligen 
Musica11tenc/zor aufgestecket wurde, weil dessen hoc/zschäzung noch al::,eit in denen her::,en al-
ter bürger und biirgers Söhnen k/ostet [glimmtJ.103 

Es ist denkbar, dass auf Grund der besonderen Bedeutung der Reliquienverehrung im 18. 
Jahrhundert owohl Geistlichkeit und Stadtrat als auch die Bürgerschaft ihre Verehrung vor a l-
lem den beiden ,jüngsten" Schutzheiligen zuwandten, deren Reliquien s ie in kostbaren Behält-
nis en im Münste r der Stadt vor sich sahen. Bi chof Lambert von Lüttich und der Martyrer 
Alexander waren a ls Schutzpa trone der Stadt im Leben der G läubigen durch ihre Reliquien 
,,sichtbar" gegenwärtig. Wenn auf Grund dieser besonderen Zuwendung zu den beiden ,jüng-
sten" Stadtpatronen die Überlegung aufgekommen e in sollte, dass man damit e igentlich dem 
,,uralten Patron" Georg unrecht tue, so ko mmt dies in den Bemerkungen Geissingers zum Aus-
druck. Im J 9. Jahrhundert bestätigt dann auch der Domkapitula r und Münste rpfarrer Joseph 
Marmon:104 

Dem hl. Georg, dem bisherigen Patron der Stadt, ll'urden bei diesem Anlasse /21. September /65 I J noch 
Alexander 11nd Lllmbertus :11gesel/t . ... Auf einer gedruckten Fahne 1·0111 Jahre 1728 [Prozessionsfahne der 
Münsterpfarrei] befinden sich noch die Bildnisse aller drei Swdtpatrone. 

Die „Vorläufige Liste der Stadtpatrone in katho lischen deutschen Städten der Neuzeit", in 
der Klaus G raf im Jahr 2002 die deutschen Städte mit Stadtpatronen für den Zei traum vom spä-
ten 16. Jahrhundert bis zur Gegenwart zusammengestellt hat, enthä lt für Freiburg im Brei gau 
- nach wie vor - die drei Stadtpatrone Georg, Lambert und Alexander.105 Wie die Erfahrungen 
der Patrozinienkunde zeigen, war ein echter Wech e l des Stadtpatrons relativ selten; dagegen 
kam es immer wieder e inmal vor, dass alte Stadtpatrone von ,jüngeren" - zumindest zeitweise 
- in den Hintergrund gedrängt wurden.106 

I03 Ebd. Abgedruckt auch bei MüLLl::R (wie Anm. 1 ), S. 15. Vgl. hierzu STORCK (wie Anm. 20). S. 14. 
1<14 JOSEPH MARMON: Unserer lieben Frauen Münster 7U Freiburg im Breisgau. Freiburg 1878, S. 96f. 
105 K.LAus GRAF: Maria als Stadtpatronin in deut\chen Städten des Mi1telalters und der frühen Neu.leil. Anhang: 

Vorläufige Liste der Stadtpatrone in katholischen deutschen Städten der Neuzeit. Ln: KLAus SCHREINER/MARC 
MUNTZ: Frömmigkeit im Miuelalter. München 2002. S. 153f. 

106 ÜIEDERICH (wie Anm. 2). s. 80. 
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Die restlichen, bis heute unbeantworte ten Fragen um die Freiburger Stadtpatrone dürfen 
nicht nur aus heutiger Sicht beurteilt werden; auch die damals maßgeblichen Kriterien sind an-
gemessen zu berücksichtigen. Wenn nach Reformation und Säkularisation die ursprünglichen 
Beweggründe für die Erhebung des Ritters Georg zum Stadtpatron weitgehend in Vergessen-
heit geraten sind und die Verehrung dieses ältesten Stadtpatrons nachgelassen hat, so erinnern 
doch heute noch das Georgsbanner sowie die Freiburger Wappen, Siegel und Münzen mit dem 
Georgskreuz an die einstige Bedeutung. 107 Und für die Freiburger „Reliquienheiligen" Lam-
bert und Alexander gilt, dass auch nach der veränderten Einstellung zur Reliquienverehrung die 
aus dem Geist der Frömmigkeit heraus entstandenen Kunstwerke dieser Stadtpatrone noch 
heute geschätzt und in Ehren gehalten werden. Kulturhistorisch ist für Freiburg von besonde-
rer Bedeutung, dass die Skulpturen und Goldschmiedearbeiten, Tafelbilder und Glasmalereien, 
Holzschnitte und Kupferstiche mit den Darstellungen der Stadtpatrone jeweils von berühmten 
Künstlern der Zeit angefertigt worden sind; das gilt vor a llem für Hans Baldung Grien, Hans 
Holbein d.J., Hans Gitschmann gen. von Ropstein, Gregorius Sickinger und wahrscheinlich 
auch Johann Christian Wentzinger. 

Unabhängig von dem Fragenkreis um die Freiburger Stadtpatro ne Georg, Lambert und Alex-
ander bleibt festzuhalten, dass die Gottesmutter Maria zwar stets als Hauptpatronin des goti-
schen Münsters und damit auch als Beschützerin der Stadt Freiburg angesehen und verehJt wor-
den ist, dass sie aber zu keiner Zeit offizie lle Stadtpatronin von Freiburg war. 108 In der Glau-
benswelt der damaligen Zeit stand sie als Muttergottes über den Heiligen; sie wurde als 
Himmelskönigin verehrt und als Fürbitterin beim „Jüngsten Gericht" angerufen. 

Das behandelte Thema könnte abgerundet werden, wenn in Zukunft auch noch die folgen-
den Fragen untersucht würden: 109 

- Welche Bedeutung hatte der erste Stadtpatron von Freiburg für die Entwicklung der sich for-
mierenden jungen Stadt sowie für die Entstehung der ersten Stadts iegel und des Stadtwap-
pens? 

- Welche neuen Erkenntnisse verschafft eine Untersuchung der Stadtpatrozinien aus dem 
Blickwinkel der Theologie und der Kirchengeschichte, der Rechts- und Verfassungsge-
schichte, der Heraldik, Siegelkunde und Numismatik? 

- Handelt es sich bei den Freiburger Stadtpatronen um ein ,.Phänomen gehobener Stadtkultur", 
e twa im Hinblick auf bildende Kunst, literarische und musikalische Werke oder liturgische 
Formen? 

- Ist in Freiburg eine „Desakralis ierung" der Stadtpatrone durch Humanismus, Reformation, 
Rationalismus oder moderne Lebensformen festzustellen? 

- Gibt es von Seiten der Kirchen Bestrebungen, die Stadtpatrozinien neu zu beleben? 
- Inwieweit bilden die Stadtpatrone und ihre Attribute auch heute noch einen sichtbaren 

Bestandteil des städtischen Lebens? 

107 BECKER (wie Anm. 3), S. 70 
ios Anderer Ansicht war wohl CLAUSS (wie Anm. 7). S. 50f. Mit Maria als Schutzpatronin in deutschen Städten hat 

sich G RAF {wie Anm. J05), S. 125- 154, beschäftigt. Vgl. auch HERMANN ÜECHSLER: Die Kirchenpatrone in der 
Erzdiözese Freiburg. In: Freiburger Diözesan-Archiv 35 NF 8 ( 1907). S. l 62ff .. sowie JOSEPH SAUER: Nachwort 
zur Liste der Kirchenpatrone, ebd .. S. 2 l 8ff. 

109 Vgl. dazu die „Forschungsdesiderate„ in der Studie von DIEDERICH (wie Anm. 2), S. 79ff. 
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Bergbau im Schauinsland vom späten Mittelalter bis um 1800 

Von 
M ARTIN STRAßBURGER 

Der Bergbau auf den Blei-Silber-Zinkerzgängen im Schauinsland. 9 km südlich der Stadt Frei-
burg im Breisgau, wurde mit Unterbrechungen vom späten Mittelalter bis 1954 betrieben. Sil -
ber war im Mittelalter Hauptmünzmetall. Ab dem 17. Jahrhundert gewann vor allem das Blei 
an Bedeutung. Die in den Erzgängen häufiger vorkommende Zinkblende konnte bis zum 19. 
Jahrhundert nicht genutzt werden. Der Grubenbetrieb wurde 1954 wegen Unrentabilität einge-
teilt. Die Ergebnis e der eit 1998 durchgeführten archäologi chen Dokumentation der noch 

befahrbaren Grubenbaue und der übertägigen Geländedenkmäler haben einige der früheren 
Aussagen von Historikern bestätigt, die e hinsichtlich der Entwicklung des Bergbaus und der 
Siedlungsgene e aber auch we entlieh ergänzt oder korrigiert. 

Forschungsgeschichte 
In den l 970er- bis l 980er-Jahren fanden zumeist lokale Forschungen zum Bergbau im 
Schauin land statt, die sich auf historische Quellen beschränkten. Geologi ch-lagerstärten-
kundliche Bearbeitungen erfolgten 19571 und 20022• Ein historischer sowie geologisch-mine-
ralogischer Überblick wurde von Berthold Steiber herausgegeben.3 Seit 1997 wird ein Teil des 
Bergwerkes museal genutzt. Erste archäologische Sondagen fanden in den J 980er- und l 990er-
Jahren an den Schmelzplätzen in der Willnau, im Gschwand. am Sägenbach und im Kappler 
Großtal durch das Institut für Ur- und Frühgeschichte der Universität Freiburg statt. ergänzt 
durch kleinere Begehungen der Halden auf der Nordseite des Berges.4 Seit 1998 wurden sy-
stematische archäologische Dokumentationsarbeiten in Zusammenarbeit mit der „Forscher-
gruppe Steiber" sowie dendrochronologische Analysen durchgeführt.5 Unterstützt wurden die 
Arbeiten von der Denkmalpflege (Regierungspräsidium Freiburg Referat 25), der Landesberg-
direktion und dem Referat für Landesrohstoffgcologie am Landesamt für Geologie, Rohstoffe 
und Bergbau (beide Regierungsprä idium Freiburg). dem Forstamt der Stadt Freiburg, dem In-

1 RUDOLF M ETZ/MAX RICHTER/HoRST ScHURE.'\BERG: Die Blei-Zink-Erzgänge des Schwarzwaldes (M onogra-
phien der Deutschen Blei-Zink-Lager<;tätten I Hannover 1957. 

2 WOLFGANG WERNER/HANS JOACHIM FRANZKE/GUNTHER WIRSING u.a.: Die Ertlagerstätce Schauinsland bei Frei-
burg im Breisgau (Berichte der Naturforschcnden Gcsellschafl LU Freiburg i. Br. 92, H . 1 ). Freiburg 2002. 

3 BERTHOLD STEJBER: Der Schauinsland. Geschichte. Geologie. Mineralien. H altern 1986. 
4 GERT GOLDENBERG: Frühe Umweltbelastungen durch Bergbau und Hüllenwesen. In: A lter Bergbau in Deutsch-

land. Hg. von HEIKO STEUER und ULRICH ZIMMERMANN (Archäologie in Deutschland, Sonderheft). Stuttgart 1993. 
S. 107-113. hier S. 109. 

5 M ARTIN STRAßBURGER: Oberried-H ofsgrund. In: Fundberichtc aus Baden-Württemberg 26 (2002), S. 199-20 J 
und Tafel 98: DERS.: Bergbau im Schauinsland vom späten Miuelaher bis um 1800. In: Zeit<,chrift für Archäolo-
gie des Miuelalters 3 1 (2003). S. 2 l 2f.; DERS.: Bergbau im Schauinsland vom späten Miuelalter bis um 1800. 
I n: Tagungsband zum 7. Internationalen Bergbauwork~hop 2004 Clausthal-Zellerfeld. St. Andreasberg/Clausthal-
Zellerfeld 2004. S. 105- 109: M ARTIN STRAßBURGERIWILHELM TEGEL: Dendrochronologische Untersuchungen 
von Ausbauhölzern aus dem Bergwerk Schauinsland. In: Archäologische Ausgrabungen in Baden-Würt1emberg 
2005 (2006). s. 240-243. 
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Abb. I Übersichtskarte der Erzgänge. Bergbauspuren und Siedlungsareale (Straßburger). 

titut für Mineralogie der Universität Freiburg, dem Dendrolabor Hemmenhofen und dem 
Deutschen Bergbau-Museum Bochum. Die Auswertung der Daten erfolgt zur Zeit im Rahmen 
einer Dissertation am Institut für Ur- und Frühge chichte und Archäologie des Mittelalters der 
Universität Freiburg. 
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Naturräumliche Voraussetzungen 
Grundlagen des Bergbaus im Schau in land waren in gesamt 14 Erzgänge auf einer Fläche von 
ca. e inem Quadratki lometer (Abb. 1 ). Bis um J 800 wurden si lberhaltiger Bleiglanz und Reich-
bleierze abgebaut. Die in größerer Menge auftretende Zinkblende konnte - wie eingangs er-
wähnt - nicht verwertet werden und erlangte er t Ende de 19. Jahrhundert wirtschaftliche 
Bedeutung. Die im Minelalter angetroffenen Si lbergehalte sind schwer zu beurteilen. Das Ziel 
des Bergbaus war der obere Bereich der Erzgänge. in dem sich Reicherze mit hohen Metall-
gehalten gebildet hanen. Als weitere Voraussetzung des Bergbau- und Hüttenwesens ist der 
Wald als Lieferant für Kohl-, Ausbau- und Bauholz sowie Holz für Gezähestie le (Gezähe= Ar-
beitsgerät des Bergmanns) zu nennen. Zumindest für das 18. Jahrhundert kann das Waldbild 
aufgrund anthrakologischer Untersuchungen (= Ho lzkohleanaly en) rekonstruiert werden. 
Diese Analysen finden eine weitgehende Bestätigung in den Ho lzartenbestimmungen der Aus-
bauhölzer von unter Tage. Danach stand im Gipfelbereich des Schauinslandes ein Buchen-Tan-
nenwald. Im 16. und 18. Jahrhundert kam es immer wieder zu Streitigkeiten zwischen Berg-
leuten. Bauern und der Herr chaft Oberried. die sich gegenseitig den Vorwurf der WaJdverwü-
stung durch Vieheintrieb und unkontrollie rten bzw. unrechtmäßigen Ho lzeinschlag machten. 
Ein anderes Problem stellte die Wasserversorgung von Pochwerk und Schmelze im oberen Ab-
chluss des Hofsgrunder Tales dar. Es befinden sich hier mehrere Quellaustritte, die nur e ine 

geringe Schüttung und eine ung leichmäßige Was erführung haben. Um den Betrieb von 
Pochwerk und Schmelze zu ermöglichen, wurden auf der Hofsgrunder Seite die Grubenwä -
ser aus den dort befindlichen Stollen zugeleitet. Im westlich von Hof grund gelegenen Ober-
münstertal führten Willnau und Sägenbach dagegen genügend Wasser für den Betrieb von 
Pochwerk und Schmelzöfen, wie auch der Reichenbach im oberen Kapplertal im 18. Jahr-
hundert. 

Rechtliche Grundlagen des Bergbaus 
Das älteste historische Zeugnis zum Bergbau im Schwarzwald ist ein Diplom Kaiser Konrad 
TL für den Basler Bischof aus dem Jahre 1028, das auch nachhaltige Wirkung auf die Ent-
wicklung der bergrechtlichen Verhä ltnisse hatte.6 Es nimmt unter den mitte la lterlichen Herr-
scherdiplomen eine Einzelposition ein. Der Kai er überl ieß seine Rechte an aufgeführten 
Breisgauer Silbererzvorkommen und Bergwerken in der Grafschaft Bertolds im Breisgau der 
Basler Bischofski rche auf alle Zeiten. Konrad Tl. stattete das bis dahin zum hochburgundischen 
Königreich gehörende Bistum Ba el vor allem deshalb mit diesen Rechten aus, um es fester an 
das Deutsche Reich zu binden. Ende des 11. Jahrhunderts unterstellte der Basler Bischof den 
Reichsbe itz im Breisgau der Verwaltung Herzog Bertolds II. von Zähringen.7 Nachdem Her-
zog Bertold V. von Zähringen 12 18 ohne männliche Nachkommen verstorben war, fie len die 
Breisgauer Besitzungen und Rechte an seinen Neffen Graf Egino V. von Urach-Freiburg. In der 
Folge kam es zwischen die em und Markgraf Hermann von Baden zu einem Erbschaftsstre it, 

6 ALFO'.'IS ZETILER: Früher Bergbau im südlichen Schwarzwald nach historischen Quellen. In: Archäologische 
Nachrichten aus Baden 1999, S. 43-47. hier S. 43ff. Vgl. auch Dn,,ER HAGERMANN: Deu1sches Königtum und 
Bergregal im Spiegel der Urkunden - Eine Dokumentation bis Lum Jahre 1272. In: Der Anschnitt, Beiheft 2 
( 1984) (= Veröffentlichungen aus dem Deutschen Bergbau-Museum Bochum 30). S. 13-23. 

7 GERRIT T UBBESING: Vögte. Froner. Silberberge - Herrschaft und Recht im mittelalterlichen Bergbau im Süd-
schwarlwald. In: Der Anschniu 51. Beiheft 1 ( 1999). S. 16-27, hier S. 17. 
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der durch König Heinrich (VB.) 1234 zugunsten des Freiburger Grafen entschieden wurde.8 
Der Erbschaftsstreit war 1265 jedoch noch nicht beendet.9 

Nachdem die Stadt Freiburg 1366 unter habsburgische Herrschaft getreten war, verblieb die 
Berghoheit vorerst bei den Grafen von Freiburg. 1387 nahm Graf Konrad III. von Freiburg sei-
nen Schwager Markgraf Rudolf III. von Hachberg mit Wissen und Einwilligung des Bischofs 
von Basel als Lehnsherrn in die Gemeinschaft der „Silberberge" und anderer Lehen auf.10 Als 
die Grafen 1399 ihre Herrschaft Badenweiler an Habsburg verpfändeten. waren die Landgraf-
schaft und auch die Bergrechte für sie faktisch verloren. Das Bergregal war either Bestandtei l 
der habsburgischen Herrschaft. die ihr eigenes Regal beanspruchte und die Lehnsherrschaft des 
Basler Bischofs nicht anerkannte. 14 12 erließ der Herzog von Ö terreich als Vertreter des Kai-
sers in Ensisheim die Anordnung. dass in allen Bergwerksangelegenheiten der österreichische 
Landvogt zuständig sei. Da die Grafen von Freiburg das Pfand nicht einlösten, gelangte die Ver-
fügungsgewalt über die Gruben auf dem Schauinsland, von Todtnau und im oberen Wiesental 
an die Habsburger. 11 

Die Rechtsgrundlage, auf der im Mittelalter Bergbau betrieben wurde, waren Gewohnheits-
rechte. Bis Anfang des 16. Jahrhunderts gab es keine einheitlichen Bergordnungen. Die Rechts-
grundsätze für die einzelnen Reviere wurden auf Basis von Gewohnheitsrechten zu ammen-
gestellt, auf die auch in den Verleihungsurkunden des 14. Jahrhunderts Bezug genommen wird. 
Aus der Zeit vom 14. bis 16. Jahrhundert sind mehrere Rechtsquellen aus dem Montanwesen 
erhalten, die vor dem Hintergrund der Ausdehnung des habsburgischen Machtbereiches gese-
hen werden müssen, z.B. der Entwurf einer Bergordnung für das Münstertal durch den Land-
richter Johann von Üsenberg 1370 und die Nieder,chrift im sogenannten Diesselmuoter Weis-
tum 1372. 1368 kaufte sich die Stadt Freiburg von der Herrschaft der Grafen los und unter-
stellte sich den Habsburgern. Im Diesselmuoter Weistum versuchte Graf Egen II. von Freiburg, 
sich seine Rechte am Bergbau im Schauinslandrevier zu sichern. Während des 15. Jahrhunderts 
war der Landvogt in Ensisheim für den Bergbau im Schwarzwald zuständig. Im Münstertal ent-
stand eine spezielle Rechtslage. da sich St. Trudpert durch Urkundenfälschung in den Besitz 
des Regalrechtes gebracht hatle. Der daraus entstandene Streit mit dem Haus Habsburg wurde 
erst Ende des 18. Jahrhunderts beigelegt. Mit der von Kaiser Maximilian 1. 1517 erlassenen 
Bergordnung für die vorderösterreichischen Lande wurden allgemeine Rechtsgrundsätze ge-
schaffen, die auf dem Schwazer Bergrecht basierten. Diese Bergordnung wurde in den nach-
folgenden Jahren durch einige Punkte noch erweitert. Der Bergbau unterstand der Aufsicht der 
Behörden von Schwaz in Tirol. In allen Revieren nahm er eine relativ gleichartige Entwick-
lung, nachdem 1805 der größte Teil des Schwarzwaldes dem Territorium des Großherzogtums 
Baden zugeschlagen worden war. 

Überblick der Bergbaugeschichte im Schauinsland 
Als erster historischer Nachweis für Bergbau im späteren sogenannten Südfeld des Schauins-
landes wurde häufig eine Urkunde von 1144 über den Besitz des Priorats St. Ulrich in der Will-
nau gewertet, da sich Erzgänge in der Nähe befinden.12 Sie kann jedoch nicht als Hinwei auf 
eine bergbauliche Erschließung gewertet werden. Die Deutung des Namens ,.Brizzenberg" als 

x Freiburger Urkundenbuch. Bd. 1: Texte. Bearb. von FRIEDRICH HEFELE. Freiburg 19-l0. Nr. 52 und 53: EBERIIARD 
GOTIIF.IN: Beiträge .wr Geschichte des Bergbaus im Schwarzwald. In: ZOO NF 2 ( 1887), S. 385-448. hier S. 389. 

9 Vgl. H EFELE (wie Anm. 8). Nr. 2. 
10 JOHANN L. TRENKLE: Geschichte des Bergbaues im südwestlichen Schwarzwald. In: Zeitschrift für Bergrecht 11 

( 1870). S. 185-230, hier S. l 94f. 
11 Vgl. TUBBESING (wie Anm. 7). s. 20ff. 
•~ Vgl. ALBRECHT SCHLAGETER: Der miuelaltcrliche Bergbau im Schauinslandrevier 1. In: Schau-in!>-Land 88 

(1970). S. 125-17 1, hier S. 126. 
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Bergwerksname ist lediglich als Wortspie lerei zu betrachten. Erste Verleihungen durch die Gra-
fen von Freiburg und damit sichere urkundliche Nachweise für Bergbau im heutigen Schauins-
land sind aus dem 14. Jahrhundert überliefert. Für das J 5. Jahrhundert liegen nur wenige Quel-
len vor, was nicht notwendigerweise auf e ine Unterbrechung hindeuten muss. Auf eine olche 
wird in e inem Befahrungsbericht von drei Schwazer Bergleuten im Jahre J 540 Bezug genom-
men. Demnach war der Betrieb in den Gruben am Schauinsland und auch bei Todtnau kurz zu-
vor wieder aufgenommen worden. Vom 16. bis 17. Jahrhundert dominieren vor a llem Verlei-
hungsurkunden, Anweisungen für die Bergrichter, Streitschlichtungen und Gesuche der Ge-
werken um Nachlassung von Fron und Wechsel. In Hofsgrund wurde im 16. Jahrhundert eine 
Schmelzhütte errichtet. Der Dreißigjährige Krieg und der Erbfolgekrieg hatten einen starken 
Rückgang bzw. e ine Unterbrechung der Bergbauaktivitäten in der Zeit von 1638 bis 1727 zur 
Folge. Der Bergbau konnte sich nach einem Neubeginn nicht mehr erho len und war insgesamt 
im Niedergang begriffen. Nach der Gründung des Großherzogtums Baden 1806 wurde der 
Bergbaubetrieb auf landesherrlichen Erlass hin eingestellt 1847 unternahm der „Badische 
Bergwerksverein" e inen Neuanfang, seit 1852 unter Beteiligung englischen Kapitals a ls „Kon-
zessionierte Gesellschaft für den Abbau der Blei- und Si lberminen im Großherzogtum Baden". 
Seit 1876 betrieb Freiherr Carl von Roggenbach Bergbau im Schauinsland. Er verkaufte das 
Bergwerk 1891 an die „Gewerkschaft Schwarzwälder Erzbergwerke". Zinkblende war von nun 
an das Hauptfördererz. Im Kappler Tal wurde 1894 eine Erzwäsche gebaut. 1898 kam es zum 
Durchschlag des gut 2 km langen Kappler-Hofsgrunder Stollens, der Kappler und Hofsgrun-
der Tal miteinander verbindel. Der 1901 begonnene Leopold-Stollen und eine 5,3 km lange 
Seilbahn zur Erzwäsche im Kappler Tal er e tzten den Kappler Stollen als Hauptförderstollen. 
Die Sei lbahn sollte schließlich durch den 1938 angelegten Tiefen Stollen abgelöst werden. Im 
Oktober 1954 erfolgte die endgültige Betriebseinstellung wegen Unrentabi lität. 

Siedlung und Bergbau auf dem Diesselmuot 
Das Gebiet nördlich des heutigen Haldenhofes kann als e in Siedlungszentrum der spätmittel-
alterlichen Bergbauperiode angesprochen werden (s iehe Abb. 1 und 2). Im Urkundenbuch des 
Klosters St. Blasien wird 1283 und 1288 beim Neubau der hölzernen bzw. steinernen Kapelle 
in Todtnau ein Bürge Johannes Diessilmvot bzw. Jolza1111es dictus Diehsilmüt erwähnt. 13 Zwi-
schen dem Kloster Oberried und 17 namentlich genannten Personen kam 1293 ein Vertrag über 
die freie Nutzung eines Waldstückes für 26 Jahre Unter den Per onen, d ie gesamt-
schuldnerisch hafteten, finden sich ein Konrad von Wildenau und ein Heinrich Diemuot (Die -
selmuot?). Ob der Vertrag im Zusammenhang mit dem Bergbau steht, kann nur vermutet wer-
den. Die Namen in den Urkunden aus dem Ende des 13. Jahrhunderts können als e in mögli-
cher Hinweis auf das Bestehen der Siedlung Diesselmuot und de g leichnamigen Bergwerks 
im Gebiet de heutigen Haldenhofes in dieser Zeit ge ehen werden. Im Oberrieder Dingrodel 
von 1296 ist erstmals von einer Siedlung Dies elmuot die Rede. Der Rodel bildete die rechtli-
che Grundlage für diese und geht auf e ine Auseinandersetzung mit den 24 Lehn leuten von 
Oberried und deren Vögten zurück. 15 Den Bergleuten wurde u.a. ein Wohn- und Nutzungsrecht 
in diesem Gemarkungsteil eingeräumt. Im Bewusstsein der Risiken des Bergbaus wurde der 
Heimfall des Siedlungsbereiches an die Gemeinde Oberried und der Wegzug der Bergleute in 

n Urkundenbuch des Klol.Lers St. Blasien im Schwarzwald. Teil I: Edition. Bearb. von JOHANN WILHELM BRAUN. 
SLuugarL 2003, S. 757-761, Nr. 584. hier S. 760: Generallande:.archiv Karlsruhe (GLA). 11/493 n. 4789. S. 829-
835. Nr. 630, hier S. 833; GLA, l l /493 n. 4790. 

14 GLA, Kopialbuch 751, p. 18: STEPHAN KALTWASSER: Der Bergbau am Schauinsland bis in:. 19. Jahrhundert. In: 
Kappel im Tal. Hg. von der S1ad1 Freiburg i . Br., Onsverwahung Kappel. Freiburg 1993. S. 97. 

15 Stad1archiv Freiburg (StadtAF). A I X Via Kloster Oberried. Dingrodel von 1296. Fassung von 1395. 
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Abb. 2 Das Areal der Siedlung und Grube Diesselmuot heute (Straßburger). 

Betracht gezogen: Es ist ouch :e wissen, die Leut, die vff dem diesselmuot sigendt. Wer es sach, 
dass die dannen khemen, so solent die gueter wider vmbfallen sein an die XXIII/ Lehen gen 
Oberriet. 16 Der Haldenmeierhof ist wahrscheinlich das letzte Relikt der Siedlung auf dem Dies-
selmuot. Das Haldenwirtshaus kam erst im 16. Jahrhundert hinzu. lm Jahre 1372 wurde das 
Diesselmuoter Weistum uff der halde11 zuo dem Diesselmuor abgefasst. 17 Ein Fenster im üdli-
chen Seitenschiff des Freiburger Mün ter aus dem 14. Jahrhundert zeigt Bergleute in der 
Grube Diesselmuot bei ihrer Arbeit. lm Gelände sind noch Halden und mehrere grubenartige 
Vertiefungen erkennbar, bei denen e sich teilweise um verbrochene Schächte handelt, die im 
Mittelalter in der Regel innerhalb des Gange abgeteuft wurden. Einige Geländebefunde sind 
wohl al alte Hau tellen anzu prechen. Insgesamt konnten auf einer Fläche von insgesamt 8 
ha größere Mengen an spätmittelalterlicher Keramik aber auch Glas und eine kleine Riemen-
zunge aus Buntmetall geborgen werden (Abb. 3). Die Grenze des Siedlungsareals nach Süden 
bildet der Willnauer Bach. Innerhalb des Siedlung - und Bergwerksareals liegen drei Halden, 
die nach Ausweis der Keramikfunde in das Spätmittelalter zu datieren sind. Unter den Funden 
ist das Fragment einer Christusstatuette hervorzuheben (Abb. 4). Scherben des 17./18. Jahr-

"' Freiburger Urkundenbuch. Bd. 2: Texte. Hg. von FRIEDRICH HEFELE. Freiburg 1951, Nr. 197; KALTWASSER (wie 
Anm. 14), S. 93-102, hier S. 97. 

17 GLA, 229/106.171 und 229/106.172. Beide Abschriften entslanden vennutlich im 16./17. Jahrhundert und sind 
bis auf wenige Abweichungen in der Schreibweise identisch. Das Original ist nicht mehr vorhanden; JOHANN L. 
TRENKLE: Das Dieselmuter Bergwcistum vom Jahre 1372. In: Zeitschrift für Bergrecht 13 ( 1872). S. 74-78: 
KLAUS NAST: Vom Bergregal zum Umweltschutz - 600 Jahre Bergbehörde. Ln: Baden-Württemberg als Berg-
bauland - seine Bodenschätze und seine untertätigen Ingenieurbauten. München 1982. S. 21-25; A. ScHNÜRER: 
Zum Dieselmuter Bergweistum von 1372. In: Der Anschnill 40 ( 1988). S. 122-127. 
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Abb. 3 RiemenLunge aus Buntmetall (Straßburgcr). 

Abb. 4 Fragment einer Chri'>tusstatuctte (Straßburger). 

hunderts dürften von der Aufbereitung der Halden in die er Zeit stammen. In dem Haldenma-
terial ind Fahlerze und gediegene S ilber nachgewiesen worden. 18 Analysen von Erzen An-
fang des 20. Jahrhunderts ergaben u.a. einen Si lbergehalt von über 1000 g/t. 19 E ist davon au -
zugehen, dass re iche Silbererze im oberen Bereich der Lagerstätte Ziel des mitte lalterlichen 
Bergbaus waren. Südwestlich unterhalb der Siedlung und der Halden befand sich im 13./14. 
Jahrhundert in der Willnau eine Schmelze, in der die Erze verhüttet wurden.w 

Im 16. Jahrhundert scheint die Siedlung Diesselmuot weitgehend wi.istgefallen zu „ein.Auf 
dem Pass lassen sich abgesehen vom Haldenmeierhof zu die er Zeit keine Siedlungsaktivitä-
ten mehr feststellen. Stattdessen erscheint in den Urkunden für Personen die Herkunftsbe-
zeichnung „von dem Hofsgrund''.21 

Siedlung und Bergbau von Hofsgrund 
In der zweiten erhaltenen Abschrift der Bergordnung Kaiser Maximilians 1. von 1517 findet 
sich der Vermerk Bergwerckhordmmg in dem Hojfsgrundt.22 Dabei handelt es sich um die er-
ste Ortsbezeichnung dieser Art. Nach Abt Martin Gerbert von St. Blasien war die in der Sehen-

is CHRISTIAN SCHLO\IANN/HtLGE STEHEN: Über Sekundärmineralien vom Schauin~land. In: Aufschluß 39 ( 1988). 
S. 227-240, hier S. 228. 

19 M ARTIN HENGLEIN: Erz- und M inerallagen,tälten des Schwarzwalds. Stuugart 1924. S. 46ff. 
20 Metallhü11enwescn im SüdschwarLwald. Hg. von GERT GOLDENBERG. JüRGEN Orro UND HEIKO STEUtR. Sigma-

ringen 1996. S. 9 1 ff. 
21 Vgl. SCHLAGETER (wie A nm. 12). s. 141. 
n PAUL PRtESNER: Der Bergbau im Schauinsland von 1340 bis 195-t 1. Bd. Freiburg 1982. S. 28. 
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kung des Konrad und Johannes Snewlin von 1293 erwähnte riuti der Ursprung von Hofs-
grund .23 Es ist jedoch fraglich, ob bereits auch ein Weiler Rutti bestand, ,,der heute Hofsgrund 
genannt wird". Jm 17. Jahrhundert wird die Hochtalmulde als der Grund bezeichnet, der da 
heiß t die Ritte bei oder hinder Oberriedl, so iet~ der Hoffsgnmdt genannt würdt.24 

Urkundlich und im Geländebefund sind für Hofsgrund mehrere Stollen fassbar, zu denen bis-
her nur wenige archäologi ehe Daten vorliegen. 2006 wurde bei Bauarbeiten neben dem Bühl-
hof ein Stollen angeschnitten, der vermutlich aus dem 16. Jahrhundert stammt. Hinzu kommt 
eine bisher nicht lokali ierte und im 18. Jahrhundert erwähnte Wasserkunst. 

Der ungefähre Standort der letzten Hofsgrunder Bleischmelze wurde bisher aufgrund münd-
licher Informationen im Bereich der heutigen Schule mit Sportplatzgelände lokalisiert. Dort 
waren bei Aushubarbeiten gelegentlich größere Schlackenklötze zutage gekommen. 2003 
konnte in einer Baugrube unterhalb des Sportplatzes mehrfach verlagertes und teilweise stark 
vermischtes Material (Schlacke. Keramik. Teer etc.) beobachtet werden. Weder aus der Kon-
zentration noch aus der Größe der Schlacken kann jedoch auf einen Hüttenstandort in der Nähe 
geschlossen werden. Auf einer Karte von 1797 ist die Bleischmelze weiter unterhalb im Tal 
eingezeichnet. Die Ergebnisse der Bachbettprospektionen weisen ebenfalls auf einen Standort 
der Schmelze unterhalb der bisher vermuteten Lage hin (siehe Abb. l ). Aus den historischen 
Quellen geht hervor, dass sie auf dem Platz der alten Schmelze erbaut worden sein soll. Inter-
essant erscheint für das 18. Jahrhundert die Überlieferung, dass Eisenschlacken von Kollnau 
als Flussmittel an die Hofsgrunder Schmelze geliefert wurden. Eine mittelallerliche Schmelze 
im Hofsgrunder Tal konnte archäologisch bisher nicht nachgewiesen werden. 

Schauinslander und Gegentrumer Werk 
Lediglich die Stollen, die vom steilen Talschluss des obersten Kappler Tals aus die Erzgänge 
erschlossen, galten vor 1900 als „Bergwerk Schauinsland", benannt nach dem Zinken 
Schauinsland weiter unten im Tal (Abb. 1 und 5). Die archäologi chen Prospektionen im Be-
reich der Kappler Wand erbrachten auf den oberen Halden Keramik. die den Zeitraum vom spä-
ten 13. bis 16. Jahrhundert abdeckt, Lederfunde und Kienspanre te sowie eine Siedlung mit 
Schmiede neben einer Halde (siehe Abb. 1). Auf einem Podium neben dem Mundloch des so-
genannten Erzkasten 2-Stollens deutet der Geländebefund auf ein massiveres Gebäude hin, bei 
dem es sich möglicherwei e um einen Turm gehandelt haben könnte (vgl. Altenberg. Birken-
berg, Suggental). Weiter hangabwärts folgen Stollen und Halden j üngerer ZeitsteJlung. Der so-
genannte Erzkasten 1-Stollen wurde noch im Spätmittelalter angelegt. In ihm finden ich auch 
Spuren der frühen Neuzeit und des 18. Jhs (Abb. 6). Von dem darunter folgenden Stollen ist hi-
storisch überliefert. dass Freiherr Carl v. Roggenbach einen alten Stollen aufwältigte. Der Stol-
lenbefund deutet auf einen Ursprung im 16./17. Jahrhundert hin. 

Im l8. Jahrhundert wurde e ine neue Siedlung mit Poche und Schmelze weiter unten im Tal 
gegründet. Die Kappler Bauern beschwerten sich vor Gericht über den erhöhten Holzverbrauch 
durch den Ausbau von Poche, Schmelze und Wohnungen für Bergleute sowie über Schäden 
durch das schwermetallbelastete Wasser des Talbaches.25 Die Schmelze konnte durch eine Son-
dagegrabung untersucht werden.26 Im 19. und 20. Jahrhundert wurde die Siedlung wieder wei-
ter bergauf, unterhalb des Kappler-Hofsgrunder Stollens verlegt. 

13 MARTIN GERB~RT: Historia Nigrae Silvae. Freiburg 1996 (ND), S. 140. 
2~ Vgl. RUDOLF METZ: Zur Geschichte des Bergbaus am Schauinsland. In: Der Schauinsland. Hg. vom Schwarz-

waldverein. Lahr 1966. S. 80- 147. hier S. 87. 
25 GL A. 229/51 l-l5. L 4 und 229/44794. f. 55f. 
26 Vgl. GOLDENBERG/Orro/STEUER (wie Anm. 20). s. l 4 1f. 
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Abb. 5 Kartierung der Befunde im Grubendobel (Karticrung: Straßburgcr: Kartengrundlage 
DGK 5 BI. Nr. 80 13.31 Schauinsland). 
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Abb. 6 Haspel des 18./ 19. Jahrhunderts im Erzkastenstollen (Straßburger). 

Seit dem 18. Jahrhundert wird das Gegentrumer Werk a ls Nebenwerk des Schauinslandwer-
kes bezeichnet (Abb. l und 7). Die älteste Keramik kann noch in das späte Mittelalter datiert 
werden. Unter Tage konnten Befunde entsprechender Zeitste llung nachgewiesen werden (Abb. 
8). Ein Großteil der bisher dokumentierten Grubenbaue ist jedoch dem 16. Jahrhundert zuzu-
weisen (Abb. 9). Die Gruben im Gegentrum wurden zum letzten Male im 18. Jahrhundert wie-
der in Betrieb genommen. Auch diese Phase ist unte r Tage vertreten und lässt sich dendro-
chronologisch auf die zweite Hälfte des 18. Jahrhunderts eingrenzen. Ein Teil des Gegentru-
mer Werkes wurde von der „Forschergruppe Steiber" wieder zugänglich gemacht und wird als 
Besucherbergwerk genutzt. 

Die spätmittelalterlichen Bergbaufenster des Freiburger Münsters 
im Spiegel der Archäologie 

Um die Mitte des 14. Jahrhunderts wurden insgesamt acht Fenster in den Seitenschiffen und 
eine nicht mehr feststellbare Zahl von Fenstern im Mittelschiffgaden des Fre iburger Mün ters 
geschaffen.27 Im Jahre 1819 wurden alle Fenster des Mittelschiffgadens entfernt und zum 
Flicken von Fenstern der Seitenschiffe verwendet. Das von Osten her vierte Fenster im südli-

l7 FRITZ G EIGES: Der mittelalterliche Fensterschmuck des Freiburger Münsters. In: Schau-ins-Land 56-58 ( 193 1 ), 
S. 139; G ÜNTHER SCIIIEDLAUSKY: Die Fre iburger Bergmannsfen:.ter. Tn: Der Anschni11 5. H. 2 (1953). S. 4-10, 
hier S. 4ff. 
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Abb. 7 Kartierung der Befunde im Gegemrum (Kartierung: S1raßburger: Kartengrundlage: DGK 5 BI. Nr. 
8013.31 Schauin~land). 
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Abb. 8 Stollen des 14. Jahrhunderts im 
Gegenlrum UI-Sto llen (Straßburger). 

Abb. 9 Rest einer AbbauSLreckc des 16. Jahrhunde rts in einem Abbau 
oberha lb des Gegentrum III-Stollens (Straßburger). 

chen Seitenschiff ist wahrschein lich das älteste in dieser Reihe und wi rd in die Zeit zwischen 
1340 und 1345 datiert. Es besteht aus vier schmalen, spitzbogigen Bahnen. Die beiden inneren 
zeigen Darstellungen der Schutzmantelmadonna und des Aposte ls Andreas, die seitlichen ent-
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halten je zwei Szenen aus dem Leben des hl. Nikolaus. Zu Füßen des Apostels Andreas sind 
rechts und links die knienden Stifte rfiguren des Franz Tulenhau pt und seiner Frau Adelheid mit 
betend erhobenen Händen und Spruchbändern zu sehen. Das Wappen der Familie Tulenhaupt 
ist im Sockel der inneren Fenste r angebracht. Die unteren Zonen der äußeren Fensterbahnen 
zeigen Bergleute bei ihre r Arbeit unte r Tage (vgl. Abb. 10/1 ) und darunter den Namen DJE-
SELMVOT. Links ist e in Bergmann zu sehen. bekle idet mit einem kurzen, haubenartigen auch 
den Kopf bedeckenden. weißleinenen Rock, unter dem der sogenannte Bruch (= Unterbeklei-
dung) ichtbar wird. Über den Unterschenkeln trägt er Beinlinge und an den Füßen Leder-
schuhe ohne Schnürung. Er baut mit zwei Keilhauen Erz aus einem schematisch angedeuteten 
Gang ab. Ln der vierten Bahn arbeiten zwei Bergleute im Füllort am Schacht. Ihre Kleidung 
entspricht dem des Bergmannes im ersten Feld, jedoch tragen sie zu ätzlich Kappen. Einer der 
Bergleute arbeitet in kniender Haltung mit e iner kleinen, beidhändig geführten Keilhaue. 
während der andere e inen Förderkorb aus Weidengeflecht führt, in dem sich gefüllte, lederne 
Erzsäcke befinden. Das Se il ist am Bügel des Korbes befestigt und verschwindet in einem an-
gedeuteten Schacht mit rundem Querschnitt. 

Das letzte südliche Lichtgadenfenster zeigt in drei Bahnen die Gestalt Christi mit dem hl. Jo-
hannes links und dem hl. Petrus rechts.28 Alle dre i stehen auf Erderhöhungen, unter denen je 
e in Bergmann bei der Arbei t unter Tage zu sehen ist (Abb. 10/2 und 3). Unter den Feldern ist 
die Inschrift DIS•GVLTEN•DIE•FRONER•ZE•DEM•SCHOWINSLANT• zu lesen, die auf die 
Bergbaubetre iber des Reviers Schauinsland a ls Stifter verweist. Die Berg leute sind ähnlich ge-
kleidet wie die im Tulenhaupt-Fenster. Zwei tragen jedoch geflochtene Kappen. Im ersten und 
zweiten Unterfe ld des Schauins landfenste rs arbeiten ein kn iender bzw. sitzender Bergmann mit 
einer beidhändig geführten Keilhaue. Im Stoß über ihrem Kopf steckt jeweils e in brennender 
Kienspan. Im dritten Unterfeld scheint ein Berg mann zwei volle Erzsäcke an den Stoß zu ste l-
len. wobei er in einer Hand einen Kienspan trägt. 

Zu den Darstellungen in den Fenstern des Freiburger Münste rs finden sich Vergleiche in der 
bergbau lichen Kunst, die mit den Ergebnissen aus den archäologischen Forschungen im 
Schauin land und in anderen mitte lalte rlichen Bergwerken abgeglichen werden können. Das 
Siegel der Stadt Sulzburg von 1283 zeigt e inen Berg mann mit geschulte rter Keilhaue auf dem 
Weg zum Stollen (Abb. 10/4). Ungefähr ze itg leich mit den Fenstern ist das Siegel von Todtnau 
aus dem Jahre I 341 (Abb. 10/5). Das älteste erhaltene Siegel der Stadt Zeiring aus dem Jahre 
1284 ste llt e inen Bergmann ähnlich wie in den Münsterfen te rn dar (Abb. 10/6 und 7). Zwei 
auf 1292 datie rte Konsolfiguren aus der Kapelle am Welfesholz im Mansfelder Seekreis zei-
gen sitzend arbeitende Bergleute mit e iner beidhändig geführten kle inen Keilhaue. in Rock mit 
Kapuze und Beinlinge gekleide t und ohne Schuhe (Abb. 10/8). Die Oberbekle idung der mit-
telalterlichen Berg leute entspricht äußerlich derjenigen der Handwerker. Der im Tulenhaupt-
Fenster sichtbare Bruch gehörte ebenfalls zur damals gäng igen Mode. Weite re Details ergeben 
sich aus entsprechenden archäologischen Funden vom Schauinsland und aus anderen Berg-
baugebieten. Ende des l 9. Jahrhunderts wurde von Funden „kupferner" Riemenschnallen aus 
der Grube Bliesenbach im Bergischen Land berichte t, die heute alle rdings nicht mehr erhalten 
sind.29 Bronzene Gürtelschnallen s ind aus den Grabungen vom Altenberg bei Müsen, vom Bir-
kenberg bei Bo llschweil-St. Ulrich und von Prinzbach bekannt. Funde von Stoffresten sind sel-
ten und ganze Kleidungsstücke aus mittelalterlichen Bergwerken des Schwarzwaldes voll-
kommen unbekannt. Im Schauinsland fanden sich unter Tage und auf den Halden mehrere Le-

28 Vgl. FRlr.l GEIGES: Der miuelalterliche Fensterschmuck des Freiburger Münsters. In: Schau-ins-land 59-60 
( 1933). S. 258. 

29 GERD WetSGERBER: Millelalterliche Bergbaubefunde au), der Grube Blicscnbach im Oberbergischen Kreis. In: 
Der Anschniu 48 ( 1996). S. 2-18. hier S. 16. 
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derresre von Schuhen, die sich jedoch nur grob in den Zeitraum vom späten Mittelalter bis zur 
frühen Neuzeit einordnen lassen. Ein vollständiger, mit Stoff ausgefütterter Schuh aus der Zeil 
um 1400 wurde in einem Abbau in der Grube Teufelsgrund im MünstertaJ geborgen. 

Gezähe. Handhabung und Arbeitshaltung entsprechen sich ebenfalls in allen Beispielen. Die 
Bergleute werden in kniender oder sitzender Haltung und mit einer kleinen beidhändig ge-
führten Keilhaue arbeitend gezeigt. Das erste Feld des Tulenhaupt-Fensters weicht hiervon ab. 
Der Bergmann schlägt hier Keilhaue auf Keilhaue.30 Die Klassifikation der Bearbeitbarkeit von 
Gesteinen aus dem J 8. Jahrhundert lässt die Vermutung zu, dass in oberen Lagerstättenberei-
chen abgebaut wurde. 

Archäologische Nachweise für Keilhauenarbeit beslehen aus Arbeitsspuren in den Gruben-
bauen und Werkzeugfunden. Die Verwendung von Keilhauen ist außer im römischen auch für 
den früh- und hochmittelalterlichen Bergbau anhand von Werkzeugspuren belegt, z.B. für das 
10./1 J. Jahrhundert im Eisenerzbergbau bei Hemer im märkischen Sauerland31 und für das l l. 
bis 13. Jahrhundert im Blei-Kupfer-Silberbergbau bei Ramsbeck32. Archäologische Funde sind 
aus dem Harz, Polen, dem Lebertal und dem Glottertal bekannt. Sie zeigen eine große For-
menvielfalt, die eine typologische Ordnung nur in Ansätzen zulässt. Die Exemplare aus Polen 
und der Fund vom Altenberg bei Sainte-Marie-aux-Mine entsprechen in ihrer Form ungefähr 
denen in den Fenstern und auf den Siegeldarstellungen. Sie sind relativ klobig und teilweise 
über 2 kg schwer während die Keilhauen aus dem Harz und dem Glottertal schlanker ind und 
ein kleines, rechteckiges Auge haben. Sie waren wohl ähnlich gestielt wie später die Bergei-
sen. Dies wird auch auf dem Todtnauer Siegel von J 341 deutlich, auf dem der Bergmann Keil-
hauen an einem Riemen trägt (siehe Abb. 10/5). 

Die in den Münsterfenstem dargestellten Kienspäne sind für den Schauinsland sowohl unter 
wie auch über Tage archäologisch belegt. Daneben wurden aber auch Schalenlampen aus Ton 
verwendet. Die Erzsäcke werden in der Bergordnung des Johann von Üsenberg erwähnt. Auf 
dem Tulenhauptfenster ist ebenso wie auf dem im Augustinermuseum Freiburg aufbewahrten 
sogenannten Malterer-Teppich von 1320/30 ein geflochtener Korb zu sehen. Auch die Berg-
baudarstellung des Kuttenberger Kanzionales vom Ende des 15. Jhs zeigt noch geflochtene 
Förderkörbe und Erzsäcke. Einen Beleg dafür, dass Bergleute in den Körben die Schächte be-
fuhren, gibt es bisher nicht. Zur Teufe der Schächle können keine Angaben gemacht werden. 
Für den Altenberg bei Müsen im Siegerland muss mit Schachneufen von 70 oder sogar 90 m 
gerechnet werden.33 Ähnliche Größenordnungen werden für den Treppenhauer in Sachsen an-
genommen. Im böhmischen Silberbergbau werden die Teufen am Ende des 13. Jahrhunderts 
dagegen auf 120-150 m geschätzt. 

Resümierend kann festgehalten werden. dass die Darstellungen der Fenster im Freiburger 
Münster die Kleidung und Arbeitsweise der mittelalterlichen Bergleute insgesamt relativ ge-
nau wiedergeben, wie ällere und zeitgleiche Abbildungen, archäologische Funde und Schrift-
quellen belegen. Selbst der im Tulenhaupt-Fenster schematisch dargestellte Erzgang entspricht 
grob dem Aufbau der Schauinslandgänge. 

30 GERD WEISGERBER: M onianarchäologische Untersuchungen auf dem A ltenberg - Z um mittelalterlichen Berg-
und Hüuenwesen im Siegerland. Jn: Bergwerk und Siedlung aus dem 13. Jahrhundert im Siegerland. Bd. 1. Hg. 
von CLAus DAHM, UwE LOBBEDEY und GERD W 1::1SGERBER (D enk malpflege und Forschung in Westfalen 34). 
Bonn 1998, S. 133-2 19. auf S. 188 ungenau als Schlägel-Eisenarbeit bezeichnet. 

31 Ebd .. S. 188. 
32 M ARTIN STRABBURGER: A rchäologie des Ramsbecker Bergbaus. Veröffentlichungen der A ltertumskommission in 

Westfalen. In: Bergbau im Sauerland: Wesrfäl ischer Bergbau in der Römerzeit und im Frühmiuelalter. Hg. von 
REINHARD K öHNE. W !LFRIED REININGHAUS und THOMAS STÖLLNER (Schri f ten der Historischen Kommission für 
Westfalen 20). M ünster 2006, S. 58-82. 

n WEISGERBER (wie A nm. 30). S. 194ff. 
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Abb. 10 Miuelalterliche Darstellungen arbeitender Berg le ute: 1) Tulenhaupt-Fen~ter. Freiburger Münster. 2) und 
3) Schauinsland-Fenster. Freiburger Mün!,ter. 4 ) Siegel der Stadt Sulzburg. 5) S iegel von Todtnau. 6) und 7) Siegel 
der Stadt Zeiring, 8) Nappian und e uke, Kon!>olfiguren au!> der Kapelle am Welfesholz im Mansfelder Seekreis 

(Straßburger). 
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Eine Bergbaukrise im Spätmittelalter? 
Die Ergebnisse der archäologischen Arbeiten und der dendrochronologischen Untersuchungen 
der Probenreihe aus der Grube Schauinsland spiegeln grob drei Phasen von Bergbauaktivitä-
ten wider. Die früheste fällt in die erste Hälfte des 14 . Jahrhunderts und ist durch neun Hölzer 
repräsentiert. Da sich diese in Stollen befanden, die mehrfach in späterer Zeit wieder genutzt 
wurden, ist aus dieser frühen Phase re lativ wenig Material vorhanden. Von der Mitte des 14. 
bis zum Beginn des 16. Jahrhunderts ließen sich keine Holzbauaktivitäten nachweisen. Die 
meisten Holzfunde stammen aus dem 16. Jahrhundert, e iner Phase mit reger Tätigkeit, was 
auch die Schriftque llen belegen. Im 17. Jahrhundert kamen die Arbeiten wiederum fast voll-
ständig zum Erliegen. Dieser Zeitabschnitt war geprägt durch den Dreißigjährigen Krieg sowie 
die Auseinandersetzungen zwischen den Herrscherhäusern Habsburg und Bourbon Ende des 
17. und Anfang des 18. Jahrhunderts. 

Für das späte Mitte laJter muss jedoch offen bleiben, ob die fehlenden Dendrodaten tatsäch-
lich als Abbaustop interpretiert werden dürfen, vor allem vor dem Hintergrund des l 372 abge-
fassten Diesselmuoter Weistums. Zumindest für das Todtnauer Revier kann anhand der Schrift-
quellen e in Rückgang in der zweiten HäJfte des 14. Jahrhunderts attestiert werden. Im Urbar 
von St. Blasien werden 1352 noch 23 Erzmühlen, e in Würkhof und vier Sägemühlen genannt.34 

Infolge des Erdbebens vom 18. Oktober 1356 ereignete sich ein Grubenunglück, dem 300 
Bergleute zum Opfer gefallen sein sollen.35 Im Urbar von 1374 wird die Verringerung der Be-
triebe durch folgende Aussage deutl ich: Man so) och wissen, das noch vil Hoefe und Mulina 
in den alten Roedeln geschrieben stant, die ieczo wuest ligent.36 Jedoch war auch Ende des 14. 
Jahrhundert. der Bergbau noch so bedeutend, dass Lieferungsverträge für Münzsilber mit der 
Nordschweizer Prägestätle in Zofingen abgeschlossen werden konnten. Die dort gemünzten 
Pfennige bestanden J 37 1 und 1379 aus Todtnauer Silber.37 Die Grube zer Bach wurde 1396 
durch den Grafen von Freiburg verliehen.38 1438 gaben sich die Gewerken von Todtnau e ine 
Ordnung, 1464 e ine Wald- und Bergordnung. Herzog Sigismund erließ 1479 den Gruben im 
Elsass, Sundgau, Breisgau und auf dem Schwarzwald mit Ausnahme derer in Todtnau für vier 
Jahre alle Abgaben. Auch im MünstertaJ scheint sich eine Kontinuität durch e in Dendrodatum 
von 1406 aus e inem Abbau in der Grube Teufelsgrund gut 200 m unter der Oberfläche anzu-
deuten. Im Fall der Bergwerke im Schauinsland waren eventuell die oberflächennahen reichen 
Lagerstättentei le abgebaut und/oder die Erze wiesen insgesamt geringere Gehalte a ls in den 
Nachbarrevieren auf, so dass sich weitere Investitionen in der wirtschaftlich und auch politisch 
angespannten Zeit nicht mehr lohnten. Den Grundherrschaften in den Revieren war bekannt, 
dass der Bergbau nur eine relativ kurzzeitige Blüte erlebte, wie an den Auflagen St. Blasiens 
für den Bau einer Kapelle in Todtnau durch die Bergleute 128339 und dem Oberrieder Dingro-
del von 129640 deutlich wird. 

Die historisch postulierten Unterbrechungen im spätmittelalte rlichen Bergbau werden häu-
fig mit der Pest in Verbindung gebracht. Ein Pestzug ist für Freiburg 1349 belegt, ohne dass 

34 GLA. 66/72 13. 
35 RAINER SLOITA: Technische Denkmäler in der BRD. Bd. 4: Metallerzbergbau. Teil IJ . Bochum 1983. S. l 308f. 
36 GLA. 66/7214. 
37 SLOTIA (wie Anm. 35), S. 1308. 
3h GLA, 11/491. 
w GLA, St. Blasien 4635 von 1288. 
40 StadtAF. AI XYla Kloster Oberried. Dingrodel von 1296. Fa5sung von 1395. Vgl. H EFHE (wie Anm. 16). Nr. 

197. 
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konkrete Angaben über seine unmittelbaren Auswirkungen auf den Bergbau gemacht werden 
können. Die Pestzüge der Jahre 1474, 1477, 1480, 1492 und 15 19 hatten auf den Bergbau bei 
Todtnau und im Münstertal wohl keine Auswirkungen.41 Al weitere Gründe werden d ie Er-
schöpfung der oberflächennahen reichen E rzpartien, die Probleme mit Wasserhaltung und Be-
wetterung, die kleine Eiszeit und der Holzmangel angegeben. Für die Bergbaureviere im Süd-
westen wird auch das Erdbeben von Basel 1356 als Ursache angeführt , das zu Wasserein-
brüchen in den Bergwerken geführt haben soll.42 Gegen Probleme in der Wasserhaltung als 
generellen Stilllegung grund für Bergwerke im Schwarzwald sind als Gegenargument die Rad-
stube im Ehrenstetter Grund und der Wuhrgraben am Kandel anzuführen. Das technische Wis-
sen und die Fertigkeiten zur Bewältigung der Was erhaltung probleme waren vorhanden, mög-
licherweise fehlte jedoch das nötige Kapital. In der zweiten Hälfte des 14. Jahrhundert fand 
schließlich ein tiefgreifender Strukturwandel stan.-n Zwischen Graf Egen IT. von Freiburg und 
den Bürgern der Stadt kam es in den 1360er-Jahren zu kriegerischen Auseinandersetzungen. 
Die Belastungen der Ablösekosten der Herrschaft rechte des Grafen beim Friedensschluss 
1368 belasteten den StadthaushaJt auf lange Zeit erheblich. Die in der Schlacht bei Sempach 
1386 erlittenen Verluste waren für die Freiburger Patrizierge chlechter dagegen nicht so gra-
vierend wie in der For chung lange Zeit angenommen, so das dieses Ereignis keine direkten 
Auswirkungen auf den Rückgang des Bergbaus hatte.44 Nichtsdestotrotz ging in Freiburg die 
Vorherrschaft des Stadtadel und der Kaufmannsfamilien, die sich auch finanziell und organi-
satorisch im Bergbau engagiert hatten. ihrem Ende entgegen. 

Unterbrechungen bzw. Depres ionen während des Spätmittelalters werden auch für andere 
Bergbaureviere festgestellt und ebenfalls fas t ausschließlich anhand historischer Quellen be-
gründet. Insgesamt fehlen jedoch Daten für eine eingehendere Beurteilung. Schon auf regio-
naler Ebene ist es nicht mög lich, ein für a lle Reviere gültiges Entwicklungsmuster zu entwer-
fen. Die vorhandenen Schriftquellen weisen zu große Lücken auf und es fehlt an montanar-
chäologi chen Unter uchungen von Bergwerken. Jedoch zeichnet sich ab, dass die Gründe für 
Unterbrechungen oder einen Rückgang im spätmittelalterlichen Bergbau vielfältig und nicht 
auf aJle Reviere gleichermaßen zutreffend sind. Sehr wahr cheinlich wird es sich stets um die 
Kombination unterschiedlicher Ursachen gehandelt haben, die aufeinander aufbauten oder s ich 
in ihrer Wirkung gegenseitig verstärkten. Die sogenannte spätmittelalterliche Krise ist insge-
samt wesentlich differenz ierter zu betrachten und wohl eher al eine Kontinuität von Prozes-
sen seit dem Hochmittelalter zu verstehen. Bereits in dieser Phase setzte der Bergbau in eini-
gen Revieren aus. Für den Schwarzwald ist keine Krise in der bisher beschriebenen Art fest-
zustellen, wohl aber ein Ausbau der bestehenden Gruben seit dem 15 . Jahrhundert. 

41 Vgl. ULRICH P. EcKER: Beuelvolk. Aussätzige und Spitalpfründer. Armut und Krankheit als zentrales Aufgaben-
feld der Stadtverwaltung. Tn: Ge chichte der Stadt Freiburg im Breisgau. Bd. 1: Von den Anfängen bis zum 
,,Neuen Stadtrecht" von 1520. Hg. von HEIKO HAUMANN und HANS SCHADEK. Stullgart 1996. S. 468-500, hier S. 
481. 

42 ANGELIKA WESTERMANN: Die Bergbaue im südlichen Schwarzwald und in den Vogesen im Hoch- und Spätmit-
telalter. Zur Problematik der langfristigen wirtschaftlichen Entwicklung. In: Der Tiroler Bergbau und die De-
pression der europäischen Montanwirtschaft im 14. und 15. Jahrhundert. Hg. von RuDOLF TASSER und EKKEHARD 
WESTERMANN (Veröffentlichungen des Südtiroler Landesarchivs 16). Innsbruck u.a. 2004, S. 263-284, hier S. 
273. 

43 Vgl. HELMUT BRANDL: Der Stadtwald von Freiburg (Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg im 
Breisgau 12). Freiburg 1970, S. 76. 

+1 Vgl. HANS-PETER WJDMANN: den se/011 trostlich, den d1irftige11 1wu elich. Da Heiliggeist-Spital zu Freiburg im 
Breisgau im Minelaller (Veröffentl ichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg im Breisgau 38). Freiburg 2006, 
S. 87. Dort auch weiterführende Literatur zur Rolle des Freiburger Patriziats bei der Schlacht von Sempach. 
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Der Bergbau im Schauinsland und die Stadt Freiburg 

Die Grundlage für die Ausbildung der mittelalterlichen Stadt Freiburg war mit der Erhebung 
der im Schutze der Burg auf dem Schlossberg gelegenen Siedlung zum Markt im Jahre l J 20 
gegeben. Um 1150 ist in Freiburg eine Münzstätte belegt. Damit waren bis zur Mitte des 12. 
Jahrhunderts wirtschaftliches Potential und Interesse als Grundlage für den Betrieb von Berg-
werken vorhanden. Seit dem 16. Jahrhundert finden sich immer wieder Vermutungen, dass 
Freiburg wegen des Silberbergbaus gegründet wurde bzw. seinen Reichtum und Aufstieg dem 
Silber verdankte. So äußert Bergrichter Hubinsack in seinem Brief an Sebastian Münster, da s 
Freiberg in Sachsen, Freiberg im Meißnischen, Freiburg im Uechtland und Freiburg im Breis-
gau ihre Namen der Existenz von Bergwerken verdanken.45 Auch in jüngeren Publikationen zur 
Stadtgeschichte und -archäologie wird eine engere Beziehung zum S ilberbergbau hergestellt. 
So steht nach Matthias Untermann die Stadtgründung Freiburgs in unmittelbarem Zusammen-
hang mit dem Herrschaftsausbau der Herzöge von Zähringen und ihrem Versuch des Zugriffs 
auf die Silberbergwerke des Südschwarzwaldes.46 Als Grund für den Aufstieg Freiburgs wird 
in erster Linie der Silberbergbau gesehen, der während des Mittelalters in der Umgebung der 
Stadt (Münstertal, Schauins land, Suggental, Todtnau) eine außerordentliche Blüte erlebte.47 

Freiburg entwickelte sich zum Zentrum der Silbererzeugung und des Si lberhandels im Breis-
gau. Die Münze in Freiburg war ausschließliche Münzstätte für das in diesem Gebiet gewon-
nene Silber:~8 Der Rat der Stadt und der Graf von Freiburg konnten der Münze und dem Si l-
bermarkt von Freiburg 1258 durch einen Vertrag eine monopolähnliche Stellung im Breisgau 
verschaffen.49 

Als architektonischer Ausdruck des Reichtums aus Silberbergwerken wird das Freiburger 
Münster angeführt. Leonhard Leopold Maldoner erwähnt die reichen Ausbeuten der Bergwerke 
im Breisgau, die zum Bau des Turmes verwendet wurden.50 Ein Nachweis für größere Stiftun-
gen aus den Einkünften des Bergbaus konnte bisher jedoch noch nicht e rbracht werden. Le-
diglich die bereits angesprochenen Bergbaufenster stehen in einem direkten Zusammenhang 
mit dem Montanwesen. Beinahe die gesamte ältere Geschichtsliteratur sieht den Ursprung des 
Reichtums der Patrizierfamilien, insbesondere der Malterer und Snewlin, im Bergbau.51 Für die 
Malterer existiert lediglich eine Urkunde, die auf eine direkte Beteiligung am Bergbau 
schließen lässt. Es kann ebenfalls nicht gesagt werden. dass die Snewlin ihr Vermögen aus-
schließlich dem Bergbau verdankten.52 Sichere Belege für eine Beteiligung am Bergbau finden 
sich ab 1327 und stammen damit aus einer Zeit, in der die Familie bereits über ein beträchtli-
ches Vermögen verfügte. Offenbar erwarben sie die sogenannten Froneberge erst, wenn ergie-
bige Erträge bereits erschlossen waren und sich durch Kapitalbedarf der k leineren Froner e ine 

45 SbBASTIAN M üNSTER: Von dem Elsaß. Bearb. von HANS-JURGEN TRUÖL nach der Ausgabe von 1598. Freiburg 
1976, S. 28 im Brief des Landrichters J. Hubinsack an Sebastian Münster. 

46 M ATTHIAS UNTERMANN: Freiburg und der Bergbau. In: Archäologische Informationen aus Baden-Wüntemberg 
41 ( 1999), S. 93-96. hier S. 93. 

47 BRANDL (wie Anm. 43). s. 26. 
48 METZ (wie Anm. 24), S. 82. 
49 FRIEDRICH WtELANDT: Der Breisgauer Pfennig und seine MünLMällen (Numismatische Studien 2). Karlsruhe 

2 1976. s. 35. 
50 NArn BALTHASAR W1LMS: Die Kauneute von Freiburg 1120- 1520. Freiburg 1916, S. 41. Siehe die M aldoner-Re-

pertorien, StadtAF, B2 Nr. 43, BI. 233. 
s1 Ht:RMANN NEHLSEN: Die Freiburger Familie Snewlin. Rechts- und so1ialgcschichtliche Studien zur Entwicklung 

des minelalterlichen Bürgertums. Diss. Freiburg 1965. S. 91 ff. 
s2 Ebd., S. 116. 

86 



günstige Gelegenheit zur Beteiligung am Bergbau in einem größeren Rahmen bot. Pfandinha-
berschaft oder den Kauf von Herrschaften konnten zu einer Eigenbetei ligung führen. Am häu-
figsten treten die Snewlin im Rahmen der Recht findung strittiger Bergbauangelegenheiten 
zwischen den Grafen von Freiburg und anderen auf. 

Da die Patrizierfamilien in enger Beziehung zu den Grafen von Freiburg standen, war ihnen 
der Zugriff auf die Bergwerke in der Regel icher, z.B. im Zusammenhang mit der Sicherung 
und dem Ausbau der gräflichen Bergherrschaft. Während des Interregnums nutzten die Grafen 
von Freiburg die Schwäche des KJosters St. Blasien aus und eigneten sich die Herrschaft über 
die Bergwerke an. Für die en Bereich sind die mei ten Verleihungsurkunden der Grafen an die 
mit ihnen verbundenen Patriziergeschlechter tradiert. Im Schauinslandgebie t ind sie lediglich 
für die Randgebiete überliefert, in denen die Herr chaft wohl ebenfal ls strittig war, d.b. im 
Oberrieder Tal und ObermünstertaJ. Die Grafen sicherten ihren Anspruch durch die schriftli-
che Fixierung der Verleihung und durch die Froner, die die Froneberge teilwei e als Afterlehen 
weitergaben. 

Ab dem 15. Jahrhundert treten auswärtige Interes enten und Mitglieder der Zünfte als Ge-
werken neben die Patrizier und lö en die e chließlich vollständig ab. Seitens der Freiburger 
Bürgerschaft bestand jedoch offenbar kaum Interes e am Si lberbergbau. Für eine vom Abt von 
St. Trudpert und den Herren von Staufen verliehene Abbauberechtigung im Raum MünstertaJ 
und Stohren fand ich nur e ine Gewerk chaft von Au wärtigen.53 

Neben Wohnsitz von Fronem bzw. Gewerken und Münzstätte war Freiburg auch Stapel- und 
Handelsplatz für das Si lber au den umliegenden Revieren.54 lm Jahr 1265 nennt der Kursbe-
richt e ines Kaufmanns von S iena von der Mes e zu Troye in der Champagne argento di fri-
borgho.55 1283 überweist e in päpstlicher Kollektor für das Bistum Metz Florentiner Kaufleu-
ten eine große Summe Si lber von Freiburg.56 Ein päpstlicher Kollektor für Deut chland über-
gibt schließlich 129 1 in Basel an Kaufleute aus Florenz neben gemünztem Gold auch S ilber 
von Freiburg. Breisgauer Si lber kam damit in den großen Finanzoperationen der Kurie und auf 
den größten internationalen Märkten zur Geltung. Da die ältesten Tarife S ilber noch nicht nen-
nen, war eine Ausfuhr möglicherweise zollfrei.57 Der Grund dafür könnte eventuell sein, dass 
die Bergwerke den Freiburger Geschlechtern gehörten oder ihnen verpfändet waren. Auch noch 
die Tarife von 1355 und 1369, die alle in von sämtlichen Tarifen das Si lber behandeln, erheben 
keine Ausfuhrzölle. 1355 wird lediglich das herr chaftliche Recht der Stempelung festge-
schrieben, was eher als Maßregel im Interesse des Verkehrs und nicht als Ausfuhrzoll zu wer-
ten ist. Erst seit Ende des 14. Jahrhunderts wird der bisherige Handel mit Silber völlig unter-
drückt. 

Weitere Verbindungen Freiburgs zum Bergbau ergaben sich dadurch, das die Montanbe-
triebe Betriebsmitte l benötigten, die nur in der Stadt erworben werden konnten. Seit Inkraft-
treten der Bergordnung Maximilians 1. gerieten jedoch die Interessen der Stadt mit denen der 
Gewerke und der Landesherr chaft in Kontlikt.58 Ab der Mitte des 16. Jahrhunderts finden sich 
mehrere Belege, dass die Stadt in die Gerichtskompetenz des Bergrichters eingriff, den Berg-

53 CLEMENS BAUER: Wirtschaftsgeschichte der Stadt Freiburg. In: Freiburg im Mi11elalter. Hg. von WOLFGANG 
M ÜLLER. Freiburg 1970, S. 50-76, hier S. 58. 

5~ M ETZIRICHTERIScHüRENBERG (wie Anm. 1 ). S. 2 J 3. 
55 HERMANN ERIS B USSE: Der Breisgau (Oberrheinische Heimat 28). Freiburg 19-l l , S. 260. 
56 Ebd. 
57 HERMANN FLAMM: Der wirtschaftliche Niedergang Freiburg~ i. Br. und die Lage des ~tädtischen Grundeigentums 

im 14. und 15. Jahrhundert (Volkswirtschaftliche Abhandlungen der Badischen Hochschulen, V TII. Bd., 3. Er-
gänzungsbd.). Karlsruhe 1905. S. 76ff. 

58 TRENKLE (wie Anm. 10). s. 2 l 9f. 
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leuten das Privi leg der Zollfreiheit aberkennen wollte sowie Steuern und Schatzung verlangte.59 

Als Begründung gegenüber der Kammer in Innsbruck führte der Freiburger Rat die Befürch-
tung an, dass sich die Bürger unte r die Berghoheit begeben könnten, um sich ihrer Aufgaben 
und Pflichten gegenüber der Kommune zu entledigen. wodurch der Stadt wirtschaftlicher Scha-
den zugefügt würde. In diesem Zusammenhang wies der Ra t darauf hin, dass Bürger schon im 
14. und I 5. Jahrhundert Bergwerke gebaut und trotzdem ihre „Beschwerden" getragen hätten. 
Die Situation in Fre iburg ist jedoch kein Einzelfall, wie der Abschnitt „Städte berührend" im 
Schwazer Bergbuch zeigt.60 Aus einigen Bestrebungen der Städte im [nnta l, z.B . eine Gleich-
behandlung von Kaufleuten bzw. ihrer Waren, ungeachte t ihre r Tätigkeiten innerhalb oder 
außerhalb der Montansphäre durchzusetzen, ergaben sich Konflikte mit den Bergwerksver-
wandten. Auch die Streitigkeiten zwischen Land- und Bergrichtern um Zuständigkeiten und 
Kompetenzen werden thematisie rt, da offensichtlich die Rechtmäßigkeit e iner besonderen Ge-
richtsbarkeit für das Montanwesen genere ll infrage geste llt wurde. Ebenso wie in Freiburg wa-
ren auch andernorts die Privilegien und Zollbefreiungen der Bergleute Streitpunkte. Die Schöp-
fer des Bergbuches werfen den Städten und umliegenden Flecken in den Bergbauregionen vor, 
sich gegen die Gewerken und sonstige Bergbauverwandte gesträubt und zugleich auf deren 
Geld gezie lt zu haben. Zur Begründung hätten sie auf Rechte verwiesen, die angeblich ä lter 
seien als die des Bergbaus. Auch in Freiburg beziehen sich Bürgermeister und Rat der Stadt 
auf althergebrachte Rechte. Um Städte als Ko nfliktparteien auszuschalten, wird im Schwazer 
Bergbuch empfohlen, ihre Rechte und Freiheiten zumindest zeitweilig abzuschaffen. 

Schlussbetrachtung 

Die montanarchäologischen Arbeiten auf und im Schauinsland haben gezeigt, dass umfangrei-
che Spuren der Bergbauaktivitäten des 13. bis 16. Jahrhunderts und Befunde der dazugehöri-
gen Bergbausiedlungen im Ge lände noch erhalten sind. Auch wenn der Bergbau insbesondere 
unter Tage ste llen weise nur in Ausschnitten e rfass t werden konnte, sind dennoch definitive 
Aussagen möglich. Der Beginn des Bergbaus ist für den Schauinsland frühestens Ende des 13. 
Jahrhunderts, wahrscheinlich sogar e rst im 14. Jahrhundert anzusetzen. Während des 14./15. 
Jahrhunderts ist keine Unterbrechung nachweisbar. Eine weitere Phase, die sich im archäolo-
gischen Befund sehr gut fassen lässt, setzt im 16. Jahrhundert ein und dauert bis in die erste 
Hälfte des 17. Jahrhunderts. Auch der Bergbau von 1727 bis um 1800 ist gut zu belegen. Da-
bei ist wichtig, dass es sich bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts nicht nur um ein Revier han-
delte, sondern um mehrere kleine, von denen die Gruben Schauinsland und Dieselmuot die 
wichtigsten waren . Die Stadt Freiburg stand auf mehreren Ebenen in Beziehungen zum Berg-
bau, ohne dass sie als Bergstadt bezeichnet werden könnte. Die Bedeutung der Montanwirt-
schaft für die mittela lterliche Stadt lässt s ich nur schwer e inschätzen. Hinsichtlich des Reich-
tums der Freiburger Patrizier muss sie jedoch stark re lativie rt werden. Insgesamt ist die Ge-
schichte des Bergbaus im Schauinsland wesentlich komplexer und diffe renzie rter als es in den 
bisherigen historischen Darste llungen zum Ausdruck gekommen ist. Eine regionale Bedeutung 
erhalten die Forschungen im Schauinsland durch die Vergle iche mü weite ren archäologisch un-
te rsuchten Bergwerken im Schwarzwald und in anderen Bergbauregionen. 

59 Vgl. auch ANGELIKA WESTERMANN: Entwicklungsprobleme der vorderösterrcichischcn M ontanwirLschart im 16. 
Jahrhundert. Idstein 1993, S. 84. 

1,0 Das Schwazer Bergbuch. Bd. lll : Der Bergbau bei Schwaz in Tirol im mittleren 16. Jahrhundert. Hg. von CHRI-
STOPH BARTELS, ANDREAS 8 1'-IGENER und RAINER SLO'ITA. Bochum 2006. S. 645f. 
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In der stat Endingen, dannen ich pürtig bin. 

Zur Herkunft und zum literaturgeschichtlichen Umfeld Augustin Tüngers 

Von 
MICHAEL B ÄRMA 

Am 28. November 1486 vollendete der zu jenem Zeitpunkt am Hof des Konstanzer Bischofs 
Otto von Sonnenberg (1474-1480 Electus, 1480- 1491 Amtsinhaber)1 als procurator (Sachwal-
ter, Fürsprech) tätige Augustin Tünger den ersten (und wohl auch einzigen Band) seiner ,,Fa-
cetire Latinre e t Germanicre", eine insgesamt 54 Textstücke umfassende Sammlung von anek-
dotischen Erzählungen, die dem Grafen Eberhard V. (,,im Bart") von Württemberg ( 1445- 1496) 
gewidmet war.2 Ungeachtet der Tatsache, dass das schmale literarische Oeuvre3 des Konstan-

1 Zu Ottos Episkopat siehe etwa FRANZ XAVER BISCHOF u.a.: Die Bischöfe. In: Das Bistum Konstanz. Das Erzbis-
tum Mainz. Das Bistum St. Gallen. Bearb. von FRANZ XAVER BISCHOF u.a. (Helvetia Sacra 1.2.2. 1 ). Basel/Frank-
furt a. M. 1993. S. 229-494, hier S. 366-371. Weiter: Die Bi~chöfe von Kon tanz. Bd. 1: Geschichte. Hg. von 
ELMAR L. KuHN u.a. Friedrichshafen 1988, Register. S. 486 (dazu ein kurzer Hinweis auf Augustin Tünger im 
Beitrag von PETER F. KRAMML: Die Dom chule. La1einunterrich1 als bischöniches Monopol. In: Ebd., S. 125-134 
und 439ff., hier S. 128). 

2 Textausgabe: Augustin Tüngers Facetire. Hg. von ADELBERT VON KELLER (Bibliothek des Liuerarischen Vereins 
in Stuttgart 118). Stuttgart 1874. Zur Datierung siehe ebd .. S. 77 und 157. Die Zueignung dieses Werkes an Graf 
Eberhard ergibt sich aus dem Widmungsbrief. ebd .. S. 3ff. bzw. 6f.. ebenso die Informationen zu Tüngers beruf-
lichen Aktivitäten. Der Konstanzer Bischof b1w. Electus 0110 (siehe die vorausgehende Anm.) wird darüber hin-
aus in Fazetie Nr. 29 (siehe ebd., S. 41 und 115) genannt. Einführende Literatur zum Autor: VOLKER H0NEMANN: 
Artikel .. Tünger, Augustin'·. In: Die deutsche Literatur des Minelahers. Verfasserlexikon. Bd. 9: Siecht, Rein-
bold-Ulrich von Liechtenstein. Berlin 21995, Sp. 1146ff. (mit Literaturangaben). Weiter: THOMAS CRAMER: Ge-
schichte der deutschen Literatur im späten Mittelalter (Geschichte der deutschen Literatur im Miuelaher 3). Mün-
chen 32000, S. 380; HELMUT MAURER: Konstanz im Mittelalter. Bd. 2: Vom Konzil bis zum Beginn des 16. Jahr-
hunderts. Konstanz 1989. S. l 62f. Zu Graf Eberhard siehe etwa die Beiträge des Sammelbande : Eberhard und 
Mechthild. Untersuchungen zu Politik und Kultur im ausgehenden Miuelalter. Hg. von HANS-MARTIN MAURER 
(Lebendige Vergangenheit. Zeugnisse und Erinnerungen. Schriftenreihe des Württembergischen Ge. chicht - und 
Altertumsvereins 17). Stullgart 1994. Zum literarischen Typus ~iehe W1LFRIED BARNER: Artikel ,.Fazetie ... In: 
Reallexikon der deutschen Literaturwis enschaf1. Bd. 1: A-G. Berlin 1997. S. 572-575 (mit Literaturangaben). 

3 Anscheinend war den ,.Fazetien·' keine größere Verbreitung beschieden, ist Tüngers Werk doch lediglich in einer 
insge amt 131 ßläuer umfassenden Pcrgamenthandschrif1, dem für Graf Eberhard bestimmten Dedikationsex-
emplar, überliefen, das sich zwischenzeitlich in der Benediktinerabtei Weingarten (bei Ravensburg) befand und 
heute unter der Signatur ,.Stuugart. Württembergische Landesbibliothek. Codex HB V 24a" aufbewahrt wird. 
HierLu siehe etwa den Katalog: Die Handschriften der Württembergischen Landesbibliothek Stungart. Reihe 2: 
Die Handschriften der ehemaligen Königlichen Hofbibliothek. Bd. 2. T. 2: Codices historici (HB V 1-105). auf 
Grund der Vor-.u-beiten von ULRICH SLEBER beschrieben von WOLFGANG IRTENKAUF und INGEBORG KREKLER. Wies-
baden 1975. S. 39f. (mit Literaturangaben). Weiter: VOLKER HoNEMANN: Zu Augustin Tünger und seinen ,.Faze-
tien'·. In: Festschrift Walter Haug und Burghart Wachinger. Hg. von JOHANNES JANITTA u.a. Bd. 2. Tübingen 1992, 
S. 681-693, hier S. 685-688; REGINA CERMANN: Die Bibliothek Herzog Eberhards im Bart vom [sic!J Württem-
berg ( 1445-1496). In: Scriptorium 51 ( 1997), S. 30-50. hier S. 41: Württemberg im Spätmillclaller. Ausstellung 
de Haupt taatsarchivs Stuttgart und der Württembergi chen Landesbibliothek. Katalog. Bearb. von JOACHIM 
FISCHER u.a. Stuttgart 1985, Nr. 140, S. 134 (mit Abb. 46. S. 133). 
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zer Würdenträgers für die Entwicklung des Genres als durchau bedeutsam eingestuft wird4 

und der Autor somit auch in biographischer Hinsicht näher untersucht zu werden verdiente. hat 
sich die Forschung mit Tüngers Leben und Wirken bislang nur am Rande beschäftigt und im 
Rahmen erster Sondierungen eine ganze Reihe von Resultaten zutage gefördert, die sich bei 
näherem Hinsehen als eher fragwürdig erweisen und korrekturbedürftig sind. Die folgenden 
Ausführungen sollen anhand der Herkunftsproblematik verdeutlichen. dass eine vertiefte Dis-
kussion dieser Frage nicht zuletzt auch bei der Klärung der literaturgeschichtlichen Zusam-
menhänge, in denen der Dichter anzusiedeln sein dürfte, hilfreich sein kann. 

Eine erste Durchsicht der jüngeren Forschungsliteratur legt zunächst die Vermutung nahe. 
dass das Problem der Herkunft des hier zur Diskussion stehenden Autors inzwischen als end-
gültig geklärt gelten darf. So ist im einschlägigen „Yerfasserlexikon" nachzulesen, Tünger habe 
im Jahr 1455 „in Endingen bei Balingen (Schwäbische Alb)" das Licht der Welt erblickt.5 Der 
vermeintliche Geburtsort des Dichters ist mit der heute noch existierenden (aktuell rund 2400 
Einwohner zählenden) Ortschaft gleichen Namens gleichzusetzen, die nur einige wenige Kilo-
meter südwestlich der baden-württembergischen Kreisstadt Balingen liegt.6 Nicht zuletzt der 
Umstand, dass die im Jahr 1255 von den Grafen von Zollem gegründete Stadt Balingen 1403 
in den Besitz de Hauses Württemberg überging, lrug wohl mit dazu bei, Tüngers Widmung an 
die Adresse des Grafen Eberhard vor dem Hintergrund territorialgeschichtlicher Beziehungen 
zu interpretieren, wobei hinzukommt, dass nicht nur die geographische Nähe des angeblichen 
Herkunftsortes zu seiner späteren Wirkungsstätte Konstanz, sondern auch die in den .,Fazetien·· 
häufig anzutreffenden Hinweise auf historische Persönlichkeiten, Institutionen und Lokalitäten 
aus der Bodenseeregion dieser Zuweisung förderlich gewesen zu sein scheinen. ein Befund, 
der in den mundartlichen Merkmalen der überlieferten Texte eine zusätzliche Stütze fand.7 Wie 
steht es nun aber wirklich um die schwäbische Provenienz Augustin Tüngers? Halten die von 

4 Neuere Literatur: W11 FRIED BARNER: Überlegungen .wr Funktionsgeschichte der Fiv.etien. In: Kleinere Erzähl-
formen des 15. und 16. Jahrhunderts. Hg. von WALTER HALG und BuRGHART WACHINGhR (Fortuna vitrea 8). Tü-
bingen 1993, S. 287-310, bes. S. 288. 298ff., 302f., 305 und 307 (1u Tünger): HONEMANN (wie Anm. 3). 

5 Zitiert nach HONEMAl'IN (wie Anm. 2). Sp. 1146. Diei,elben Angaben finden sich etwa in folgenden Nachschla-
gewerken: REtNHARD MüLLER: Artikel „Tünger. Augustin". In: Deutsche.s Literatur-Lexikon. Biographisch-bi-
bliographisches Handbuch. Bd. 24: Tsakiridis-Ursinm,. Bern J2004. Sp. 1 11 f.; GERBERT HüBNER: Artikel .. Au-
gustin Tünger··. In: Kindlers Neues Literatur Lexikon. Bd. 16. München 1991. S. 815. Selbst der bereit!> erwähnte 
Stuttgarter Handschriftenkatalog (wie Anm. 3) weist Tünger wie selbstverständlich der Lokalität .. Endingen/Zol-
lern-Alb-Kreis" zu (siehe S. 40). Keine eindeutige Zuweisung findet sich etwa bei HANS-JüRGE.\I BACHORSKt: Ar-
tikel .. Tünger. Augustin•·. In: Literatur Lexikon. Autoren und Werke deutscher Sprache. Bd. 11. Güten,loh 1991. 
S. 454. Ablehnende Äußerungen finden sich hingegen bereits in: Beschreibung des Oberamt!> Balingen. Hg. von 
dem K. statistisch-topographischen Bureau. Magstadt 1982 (Unveränderter photomechanischer Nachdruck der 
Ausgabe Stullgan 1880), S. 363. während Gustav Roethes ( 1859- 1926) Tünger-Artikel in der ,.Allgemeinen 
Deutschen Biographie" (Bd. 39 (1895). S. l 14f .. hier S. 114) wie selbstverständlich von einer badischen Her-
kunft des Dichter!> ausgeht Zu dieser Alternative siehe die weiteren Ausführungen des vorliegenden Beitrags. 
Der Vollständigkeit halber sei noch auf die - wenn auch von der späteren Fon,chung kaum beachteten - Zweifel 
an der „schwäbischen Hypothese" hingewiesen, die Adelbcrt von Keller wenige Jahre nach dem Erscheinen sei-
ner Textausgabe geäußert hat. Siehe ADELBERT VON KELLER: Augustin Tünger. In: Anzeiger für Kunde der deut-
schen Vorzeit NF 25 ( 1878). Sp. l 35f. 

6 Zur Lokalgeschichte siehe besonders DIETER GAtSER: 1200 Jahre Endingen. Chronik 793-1993. Hg. von der 
Stadtverwaltung Balingen. Balingen 1993. An dieser Stelle möchte ich die Gelegenheit ergreifen. Hcm1 Dieter 
Gaiser (Balingen-Endingen) für seine bereitwillig gewährte Einsicht in Manuskripte und Forschungsmaterialien 
sowie für zahlreiche weiterführende Hinweise herzlich zu danken. 

7 Siehe etwa die Bemerkungen des Herausgebers in: Augustin Tüngers Facetire (wie Anm. 2). S. 159f., sowie das 
Register. ebd., S. 161 f. Übrigens führt Adelberts von Keller. ebd., S. 159. gegebener Hinweis auf CHRISTOPH FRIE-
DRICH VON STALIN: Wirtembergische Geschichte. T. 2: Schwaben und Südfranken. Hohenstaufe1ueit. 1080-1268. 
Stullgart/fübingen 1847. S. 506 bzw. ebd., T. 3: Schwaben und Südfranken. Schluß des Mittelalter . 1269-1496. 
Stuttgart 1856, S. 409, hinsichtlich der Herkunftsfrage nicht weiter. 
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der Forschung in die Diskussion ei ngebrachten Indizien und Argumente einer kritischen Über-
prüfung stand? Um es vorwegzunehmen: Es ist Volker Honemanns Verdien t, bereits drei Jahre 
vor dem Erscheinen des bereits genannten „Verfasserlexikon"-Artikels, als dessen Autor er ver-
antwortlich zeichnet, die bereits in der Vergangenheit mehrfach behauptete Zugehörigkeit Au-
gustin Tüngers zur Schwäbischen Alb gleichsam ad absurdum geführt zu haben. Die vielle icht 
entscheidenden Hinweise auf die Widersinnigkeit der „Endinger Hypothe e" lieferte der For-
cher in seinem Be itrag „Zu Augustin Tünger und seinen Fazetien", der im Jahr 1992 im zwei-

ten Band der „Festschrift Walter Haug und Burghart Wachinger" erschien.8 In diesem Aufsatz 
heißt es im Kontext e iner Anmerkung unter anderem: 

„ Eine systemalische Au wertung der Konstanzer wie überhaupt wüntembergischer Archivalien wird es 
gestarten, ein wesentlich genaueres Bild von Tüngers L ebensumständen zu gewinnen. Vorläufig sei nur 
darauf verwiesen, daß Anton von Pforr, der Über etzer des . Buchs der Beispiele der alten Weisen' seit 
1455 und bis 1469 als Dekan in T üngers Geburtsort Endingen nachweisbar i t. Im letztgenannten Jahr tritt 
Wemherus Tünger. sicher ein Verwandter des Augustin Tünger, Pforrs Nachfolge an. 1483 verzichtet Au-
gustin Tünger im Namen des A nton von Pforr auf die Kirche zu Sulchen [ ... ]."9 

Ein unbedeutendes schwäbisches Dorf vor den Toren einer Kreisstadt als Amtssitz eines De-
kans? Der Gedanke befremdet ange ichts der Tatsache, dass Endingen gemäß den Recherchen 
des Lokalhistoriker Dieter Gaiser zu keinem Zei tpunkt eine Stadt - will heißen: ein mögliches 
administratives Zentrum weltlicher bzw. geistlicher Behörden - war und auch der einschlägi-
gen Forschungsliteratur nicht der le iseste Hinweis auf ein im schwäbischen Endingen einst an-
sässiges Dekanat zu entnehmen ist.10 Welche Gründe veranlassen dann aber, so ist man geneigt 
zu fragen, die For chung dazu, den Verfasser des „Buchs der Beispiele der a lten Weisen" au -
gerechnet hier als Dekan zu situieren? Bereits ein flüchtiger Blick in die von Honemann ins 
Feld geführte Regestensammlung zu Leben und Wirken Antons von Pforr legt den Verdacht 
nahe, dass hier offensichtlich eine simple Verwechslung vorzuliegen scheint: In seiner Funk-
tion als Dekan leitete der Autor des „Buchs der Beispiele der alten Weisen" e ine kirchliche Ver-
waltungseinheit, deren Mitte lpunkt gerade nicht in dem schwäbischen Flecken Endingen bei 
Balingen, sondern in dem Landstädtchen Endingen am Kaiserstuhl (nordwestlich von Freiburg, 
in der Nähe e ines Dorfes namens Bahlingen [sie!] gelegen!) zu suchen ist. 11 Mit anderen Wor-
ten: Tüngers Herkunftsort Endingen hat - zumindest auf den er ten Blick - mit der zeitwei li-
gen Wirkungsstätte seines Dichterkollegen offensichtlich nicht das Geringste zu tun. 

N Siehe H0NEMANN (wie Anm. 3). 
9 Zilien nach ebd .. S. 682f.. Anm. 8. 1-lonemann beruft sich hierbei auf die bis heute grundlegend gebliebene Re-

ge~tensammlung von FRJEDMAR GEtSSLER: Anton von Pforr. der Übersetzer des .. Buches der Beispiele··. Ur-
kundliche Belege tum Lebensweg des HumaniMen am Hof der ErLherzogin Mechthild zu Rottenburg. In: Zeit-
schrift fürWüntembergi ehe Landesgeschichte 23 (1964), S. 141-156. Zu Leben und Wirken Antons von Pforr 
siehe auch die weiteren Ausführungen des vorl iegenden Beitrag sowie neuerdings den einführenden Artikel: 
M ICHAEL B ARMANN: Antonius von Pforr - Kleriker. Jurist und Schriftsteller. Das .,Buch der Beispiele der alten 
Weisen„ und die Lebensspuren seines Autor~. In: Momente. Beiträge ,ur Landeskunde von Baden-Wüntemberg 
1 (2005). S. 2-9. Weiter: DERS.: In Sachen Pforr: Ein Rechtsstreit im personengeschichtlichen Umfeld des Ver-
fa~sen; des Buches der Beispiele. In: Daphnis. Zei tschrift für Mittlere Deutsche Literatur und Kultur der Frühen 
Neu1:eit 33 (2004), S. 547-582; SABINE ÜBERMAIER: Das Fabelbuch ab Rahmenerzählung. Jntenextualitäl und ln-
tratextualität als Wege zur l111erprelation des Buchs der Beispiele der alten Weisen Antons von Pforr (Beihefte 
zum Euphorion. Zeitschrift für L iteraturgeschichte 48). Heidelberg 2004 Uewei ls mit Literaturangaben). 

10 Siehe etwa M ANFRED KREBS: Die lnvcstiturprotokolle der Diötese Konstanz aus dem 15. Jahrhunden. Freiburg 
1954. S. 222. wo zwar verschiedene hi~torische Belege zur BesetLung von Pfründen verzeichnet sind (betr. 1466, 
1488 und 1492), ebd. jedoch ausnahmslos lediglich von einer Pfarrkirche (elcclesia] p[arochialis]) die Rede ist. 
Das elbe gilt übrigens auch für die ebd. einem nicht ~icher lokalisierbaren On gleichen Namen~ zugewiesenen 
Zeugnisse der Jahre 1436/37 und 1474. 

11 So auch das bereits in!> Feld geführte Standardwerk von K REBS (wie Anm. 10), S. 2 19-222. Literatur zur Lokal-
geschichte: Endingen am Kaiserstuhl. Die Geschichte der Stadt. Hg. von BERNHARD ÜESCHGER im Zusammen-
wirken mit dem Alemannischen Institut Freiburg. Redaktion: C0RNELIA SMACZNY u.a. Endingen 1988. Weiter: 
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Wirklich nk ht? Bereits Honemanns Hinweis auf jenen Wernherus Tünger, in dessen Person 
uns angeblich „sicher ein Verwandter des Augustin Tünger" begegnet und der im Jahr 1469 An-
tonius von Pforr im Amt des Dekans von Endingen nachfolgte, stimmt misstrauisch. wäre doch 
- baute man dieses Argumentationsmodell konsequent weiter aus - zum Zeitpunkt von Antons 
Resignation ein Amtsnachfolger auf den Plan getreten, der aus dem schwäbischen Endingen 
stammte, dann jedoch in der gleichnamigen Stadt das ent prechende Dekanat übernommen 
hätte - ein merkwürdiger Zufall, an den man nicht recht glauben mag. Mehr noch: Wernher 
Tünger wäre, worauf Honemann selbst implizi t hinweist, 12 zu Beginn des Jahres 1469 in sei-
ner bisherigen Funktion als rector ecclesie i11 Saspach in Erscheinung getreten, was auf nichts 
anderes als auf die geistliche Würde des Kirchherrn des unweit der Stadt Endingen gelegenen 
Kaiserstuhldorfes Sasbach (heute an der deutsch-französischen Grenze) zu beziehen ist. 13 Liegt 
es da, so möchte man meinen, angesichts der zum genannten Zei tpunkt wohl schon seit länge-
rem bestehenden Verbindung Wernhers zum Raum Endingen insgesamt nicht näher, die Hei-
mat sowohl des Sasbacher Kirchherrn Wernher als auch seines .,sicheren'' Verwandten Augu-
stin statt im schwäbischen Dorf Endingen in dem gleichnamigen Landstädtchen zu vermuten 
und konsequenterweise auch die Beziehungen Antons von Pforr zu Augustin Tünger auf eine 
persönlichere Ebene zu bringen, als dies im bisherigen Verlauf der Forschungsgeschichte ge-
schehen ist? 

Der in den folgenden Abschnitten zu unternehmende Versuch einer biographischen Vernet-
zung der Familien von Pforr und Tünger scheint auf den ersten Blick eher abwegig, begegnet 
uns in der Person Antons von Pforr doch nicht nur ein Mitglied einer wohlhabenden und poli-
tisch einflussreichen Familie, die in Breisach am Rhein ansässig war, sondern auch ein Mann. 

KARL Wn.o: Die Entwicklung Endingens von den Anfängen bis zum Ausgang des Mittelalters. Diss. phil. En-
dingen 1928. Belege zu den mittelalterlichen und frühneuzeitlichen Schreibfonnen des Stadtnamens finden sich 
in: Topographisches Wörterbuch des Großherzogtums Baden. Hg. von der Badischen Historischen Kommisi.ion. 
Bearb. von ALBERT KRIEGER. Bd. 1-2. Heidelberg 21903-1905. hier Bd. 1, Sp. 509-514. 

11 Dies geht aus der bei H0NEMANN (wie Anm. 3). S. 6821'.. Anm. 8, erfolgten BeLugnahme auf GEISSLER (wie Anm. 
9). S. 148 (zum Jahr 1469), hervor. die ihrerseits basiert auf: FRIDRICH PFAFF: Anthonius von Pforr und sein Buch 
der Beispiele der alten Weisen. In: Schau-ins-Land 24 ( 1897). S. 29-46. hier S. 35 und 46. Anm. 52. Pfaff sei-
nerseits gibt als Quelle die Handschrift Freiburg. Erzbischöniehes Archiv, .,Protocoll. proclamat. et investitur. de 
annis 1469-74 BI. 1 b" an, was sich auf die heute noch ebd. lagernde Archivalie Ha 108 (= Protoco/111111 procla-
mationum et investiturarum; Zeitraum: 1479-1485) bezieht. Eine ausführliche Auswertung dieser Archivalie er-
folgt in dem bereits erwähnten Standardwerk von KREBS (wie Anm. 10), S. 219-222, hier S. 2 19 (siehe auch den 
Verweis in ebd., S. 748). 

13 Zu diesem Amt siehe auch die weiteren Ausführungen des vorliegenden Beitrags. Historische Zeugnisse zur Ge-
schichte Sasbachs fmden sich im Topographischen Wörterbuch (wie Anm. 11 ), Bd. 2, Sp. 796f. Ebd„ Sp. 797. 
wird übrigens ein Beleg aufgeführt, wonach im Jahr 1493 ein Gerw1sius Sauffer das Amt des Kirchherrn von Sas-
bach verliehen bekam (Die Quellenangabe ebd. bezieht sich auf die Edition: Registra subsidii charitativi im 
Bisthum Konstanz am Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts. Hg. von FRANZ ZELL und M. BURGER. 
In: FDA 24 ( 1895), S. 183-237, hier S. 208). Der Genannte dürfte mit einem in der Pforr-Forschung bereits be-
kannten Breisacher Kaplan identisch sein, in dem ich einen nahen Verwandten des gleichnamigen Humanisten 
vermute. der um 1490 geboren wurde und im Jahr 1556 starb. Vgl. MICHAEL BARMANN/MICHAEL PR0SSER: 
Antonius von Pforr und Markgraf Rudolf IV. von Hachberg: Ein neuaufgefundenes Lebenszeugnis zum Verfas-
ser des Buches der Beispiele. In: Daphnis. Zeitschrift für Mittlere Deutsche Literatur und Kultur der frühen Neu-
zeit 31 (2002). S. 33-54, hier S. 45, Anm. 35. Weiter: HANS SCHADEK: ,.Daß die Jugendt reich und arm ... truw-
lich underwi. en werde". Die Freiburger Schulen von ihren Anfängen bis zum Ende der habsburgischen Herr-
schaft. In: Geschichte der Stadt Freiburg im Breisgau. Bd. 2: Vom Bauernkrieg bis 1u111 Ende der habsburgischen 
Herrschaft. Hg. von HEIKO HAUMANN und HANS SCHADEK. Stuttgart 1994, S. 461-481 und 577-581, hier S. 464f.; 
LE0 W0HLEB: Gervas Sauffer und die älteste Ordnung der Lateinschule in Freiburg i.Br. In: ZGO 79 NF 40 
( 1927). S. 461-494, bes. S. 465, Anm. 3; DERS.: Die Freiburger Lateinschulordnung des Humanisten Gervas Sauf-
f er ( 15 18). In: Zeitschrift für Geschichte der Erziehung und des Unterrichts (Neue Folge der ,.Mitteilungen der 
Gesellschaft für deutsche ErLiehungs- und Schulgeschichte") 15 ( 1925 [ 19271), S. 1-16. 
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der - so scheint es zumindest auf den e rsten Blick - lediglich aufgrund des ihm verliehenen 
Amtes des Dekans Beziehungen zu Endingen pflegte, während die Familie Tünger möglicher-
weise schon seit mehreren Generationen hie r lebte und wirkte. 

Doch wir haben weit vorgegriffen. Kehren wir nochmals zurück zu jenem Wernherus Tün-
ger, der im Jahr 1469 die Amtsnachfolge des ausscheidenden Endinger Dekans Antonius von 
Pforr antrat14 und gemäß Honemann a ls Verwandter Augustin Tüngers zu gelten hat, so scheint 
es zunächst nahe liegend, das sozia le Umfeld sowie die Ämterlaufbahn dieses Geistlichen et-
was näher in Augenschein zu nehmen, lassen sich die einschlägigen historischen Zeugnisse 
doch mühelos im unmittelbaren Umfeld Pforrs ansiedeln. Mehr noch: Die Reihe der Belege 
setzt nahezu zeitgle ich mit den Quellenzeugnissen zu Antonius ein. Während der spätere Ver-
fasser des „Buches der Beispie le der a lten Weisen" Ende des Jahres 1436 in Verbindung mit 
dem Kaiserstuhldorf Jechtingen (nö rdlich von Breisach) e rstmals namentlich erwähnt wird, 15 
begegnet uns Wemher Tünger bere its kurz zuvor a ls Nutznießer einer Frühmesspfründe in der 
St. Johanniskapelle zu Oberbahlingen (heute Bahlingen am Kaiserstuhl , westlich von E mmen-
dingen).16 Im Jahr darauf lernen wir den Kleriker dann als Inhaber der mit dem Muttergottes-
altar der Endinger St. Pete rskirche verbundenen Kaplaneipfründe kennen, e in Amt, das er bis 
zu seiner Resignation im Jahr 1479 versehen haben dürfte .17 l m Rahmen des soeben genann-
ten Ämterverzichts gab Wernher T ünger aber auch e ine zweite Pfründe aus seinen Händen: die 
St. Nikolaus-Marienbruderschaftspfründe in der Endinger St. Martinskirche. als deren Inhaber 
e r möglicherweise bere its seit den Anfängen seines Wirkens fungiert hatte. 18 Berücksichtigt 
man nun den Umstand, dass Antonius von Pforr seit dem Jahr 1455 als Dekan ( 1460 auch als 
Archipresbyter/Erzprieste r) von Endingen bezeugt ist, 19 so scheint die Vermutung, der Breisa-
cher Geistliche könnte zu Wemher Tünger auch persönl iche Kontakte gepflegt haben, durch-
aus nahe liegend, zumal wir diesen beiden Männern darüber hinaus auch als lnhaber von Al-
tarpfründen des Breisacher Münsters begegnen,2<> wobei darauf hinzuweisen ist, dass das Prä-
sentationsrecht der von Tünger genutzten Pfründe sogar in der Hand der Familie von Pforr 
lag.21 Doch zurück nach Endingen: Der fü r das Jahr 1437 als Inhaber e iner Kaplaneipfründe 

14 Regest: GEISSLER (wie Anm. 9). S. 148 (mit Quellennachwei!..en). 
1~ Nachweis: Ebd., S. 146. 
16 Nachweis: K REBS (wie Anm. 10), S. 47. Übrigens lag dm, dic~bczügliche Präsentationsrecht gemäß ebd. beim 

Komtur der Freiburger Johanniterkommende. H ierzu siehe neuerdings wieder THEODOR KURRUS: Priester aus En-
dingen am K aiserstuhl. l n: Endingen am Kaiserstuhl (wie Anm. 11 ), S. 377-393. hier S. 378. Weitere Belege zu 
Bahlingen finden sich etwa im Topographischen Wönerbuch (wie Anm. 1 1 ). Bd. 1, Sp. 1 10-114. 

17 Nachweis: KREBS (wie Anm. 10), S. 221. Hierzu siehe neuerdings wieder KuRRUS (wie Anm. 16). S. 378. sowie 
ANNELIESE MÜLLER: K irche und kirchliche Einrichtungen in Endingen. In: Endingen am Kaiserstuhl (wie Anm. 
11 ). S. 329-361, hier S. 339. Weitere Belege zu St. Peter bietet dai-. Topographische Wönerbuch (wie Anm. 11 ). 
Bd. l,Sp.513. 

18 Nachweis: KREBS (wie Anm. 10), S. 219. Hierzu siehe auch wieder MüLLER (wie Anm. 17). S. 343, sowie KUR· 
RUS (wie Anm. 16). S. 378. Das entsprechende Präsentationsrecht lag übrigens in der Hand des Klosters Etten-
heimmünster (nordöstlich von Emmendingen). Weitere Belege LU St. Manin bietet das Topographische Wöner-
buch (wie Anm. 11 ), Bd. 1, Sp. 5 l 3f. 

19 H ierzu siehe wieder die Nachweise bei GE1SSLER (wie Anm. 9). S. 146ff. DaLu: MICHAEL BARMANN: ,.Wann er 
hieby vnd mit vnd ein vrnaedinger diser ding gewesen ist": Ein neuer urkundlicher Beleg zu Antonius von Prorr. 
In: Daphnis. Zeitschrift für Mittlere Deut~che Literatur und Kultur der Frühen Neuzeit 26 ( 1997), S. 179- I 85. 

20 Antonius von Pforr ist seit 1437 bi~ zu seinem Ableben ( 1483) als Kaplan der Altäre Unserer Lieben Frau und 
St. Anna bezeugt. Wernher Tüngcr als Kaplan des St. Gervasiusaltars (eigentlich: St. Gervasius. St. Prothasiw;-
und St. Laurentius-Altar). Hierzu siehe: GEISSLl:R (wie Anm. 9). S. 146-154: KURRUS (wie Anm. 16), S. 378: 
KREBS (wie Anm. 10), S. 1 13. 

21 Nachweis: KREBS (wie Anm. 10), S. 113. Ebd. findet sich ein Gervasiu!. von Pforr erwähnt. der wohl mit dem 
gleichnamigen Bruder Antons von Pforr gleichzusetLen i~1. Zu den genealogischen Problemen im Umgang mit 
historischen Zeugnissen zu Angehörigen der Familie von Pforr siehe GEISSLl::R (wie Anm. 9), S. 144. sowie neu-
erdings BARMANN/PROSSER (wie Anm. 13), s. 53f. (mit L iteraturangaben): weiter: MICHAEL BARMANN/ANDRE 
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in der dortigen St. Pete rskirche bezeugte Wernher Tünger ist nur wenig später (144 l ) aJs Kirch-
herr von Endingen nachweisbar.22 Im Jahr darauf lernen wir Wernher dann aJs Kirchherrn des 
Kaiserstuhldorfes Leiselheim (nördlich von Breisach) kennen,23 eine Funktion, d ie aufgrund 
von Absenzen auch für die Jahre 1460, 1464 und 1465 von Amts wegen dokumentiert wurde.24 

Tüngers Beziehungen zu Endingen und zur dortigen Dekanatsverwaltung scheinen s ich in den 
darauf folgenden Jahren intensiviert zu haben, tritt Wemher doch im Jahr 1462 im Rahmen 
e ines Rechtsstreits ogar aJs Kämmerer in Erscheinung.25 Die bereits von Honemann ins Feld 
geführte Resignation Antons von Pforr als Dekan von Endingen sowie die anschließende Amts-
nachfolge Wernher Tüngers ( 1469) vervollständigt unser Bild von der selbst für damalige Ver-
hältnisse doch eher ungewöhnlichen Ämter- und Pfründenhäufung in der Hand des Kaplans, 
Kirchherrn und Kämmerers, firmiert der Genannte in dem entsprechenden Zeugnis doch nun 
zusätzlich auch aJs Kirchherr des Kaiserstuh ldorfes Sasbach (bei Leiselheim).26 Einen weite-
ren Beleg dafür, dass der neue Dekan mit seinem Amtsvorgänger auch nach 1469 zumindest 
von Amts wegen noch nähere Kontakte gepflegt haben dürfte, liefert eine Pergamenturkunde, 
die am 25. April 1472 in Burkheim (Kaiserstuhl , südlich von Leiselheim) ausgestellt wurde:27 

Aus diesem Zeugnis geht hervor, dass Antonius (als Kirchherr zu Rottenburg am Neckar 
aufgeführt) und Wernher (als Endinger Dekan erwähnt) sowie vier weitere Personen a ls Testa-
mentsvollstrecker des inzwischen verstorbenen Burkheimer Kirchherrn Konrad Gügelin die 
mit einer Pfründensti ftung verbundenen Rechte und Pflichten der zukünftigen Pfründeninhaber 
regelten.28 Das Dokument trägt u.a. auch die (bedauerlicherweise stark beschädigten) Siegel 
Tüngers und Pforrs. Wann starb Wemher Tünger? Man wird wohl davon ausgehen dürfen, dass 
der Endinger Dekan im gle ichen Jahr wie Antonius von Pforr ( 1483) das Zeitliche segnete, 
wurde der Nachfolger im Amt des Pfründeninhabers, soweit dies den Gervasiusaltar im 
Breisacher Münster betraf. doch bere its am 24 . Juni 1483 präsentiert.29 

BECHTOLD: Antonius von Pforr und die Fa milie Snewlin Bemlapp von Bollschweil: Zum verwandtschaftlichen 
Umfeld des Verfassers des Buches der Beispiele. In: Daphnis. Zeitschrift für Milllere Deutsche Literatur und Kul-
tur der Frühen Neuzeit 28 ( 1999), S. 6 1-9 1, h ier S. 65, 81 u.ö. 

22 Das entsprechende Zeugnis datien vom 15. Dezember 144 .1 - Ausstellungsort ist Konstanz - und hat den Ent-
scheid eines Rechtsstreits Lum Gegenstand, der zwischen einem Peter Tieringer und Wemher Tünger geschwelt 
und in dessen Mittelpunkt der Marienaltar der Endinger Pfarrkirche gestanden hatte. Regest: Regesta Episco-
porum Constantiensium. Regesten zur Geschichte der Bischöfe von Konstanz. Hg. von der Badischen Histori-
schen Kommission. Bd. 4: 1436- 1474. Bearb. von KARL RlEDER. Mit Orts-, Personen- und Sachregister von HANS 
DIETRICH SIEBERT. ]nnsbruck 1941, Nr. 10532, s. 82. 

23 Siehe MANFRED KREBS: Die Annatenregister des Bistums Konstanz aus dem 15. Jahrhundert. In: FDA 76 ( 1956). 
Nr. 1259. S. 142. Historische Zeugnis e zur Geschichte Leiselheims verzeichnet da'> Topographische Wörterbuch 
(wie Anm. 11 ), Bd. 2, Sp. 49f. 

24 Nachwei e: KREBS (wie Anm. 10), S. 492. 
25 Das entsprechende Zeugnis datiert vom 3. Dezember 1462 - Ausstellungsort i t Konstanz - und hat den Ent-

scheid eines Rechtsstreits zum Gegenstand, der zwischen Graf Konrad von Tübingen und dem Kollegiatstift 
Waldkirch (nordöstlich von Freiburg) geschwelt hatte. Wemher Tünger fungiert bei diesem Rechtsakt jedoch le-
djglich als Zeuge. Regest: Regesta Episcoporum Constamjensium (wie Anm. 22), Nr. 12617, S. 296. 

26 Hierw siehe bereits oben. Weiter: GEISSLER (wie Anm. 9). S. 148, mit Bezug auf KREBS (wie Anm. 10), S. 219, 
owie PFAFF (wie Anm. 12). S. 35 (mü Anm. 52. S. 46). Das Sasbacher Amt berücksichtigen übrigens auch KuR-

RUS (wie Anm. 16), S. 378. sowie MüLLER (wie Anm. 17), S. 343. 
27 Siehe wieder GEISSLER (wie Anm. 9). S. l 50f., mit Bezug auf FRIDRICH PFAFF: Zu Antonius von Pfore. In: Zeit-

schrift für Vergleichende Litteraturgescbichte und Renaissance-Litteratur NF 1 ( 1887/88). S. 453, der seinerseits 
ein vom Freiburger Stadtarchivar Adolf Poinsignon ( 1836-1900) angefertigtes Regest der Urkunde abdruckt. Ei-
nen Hinweis auf d ieses Zeugnis bietet auch PFAFF (wie Anm. 12), S. 36 (mit Anm. 57, S. 46). Weitere Quellen-
leugnisse zu Burkheim sind nachgewiesen im Topographischen Wönerbuch (wie Anm. 11 ), Bd. 1, Sp. 352ff. 

2s Gügelin wird bereits für den 15. November als verstorben bezeichnet. Siehe KREBS (wie Anm. 10), S. 137. Zur 
Sache siehe auch ebd., S. 138. 

29 Siehe ebd., S. 113 (das hiervon abweichende Datum im Oberbadischen Geschlechterbuch. Hg. von der Badischen 
Historischen Kommission. Bd. 1. Bearb. von Juuus KlNDLER VON KNOBLOCH. Heidelberg 1898, S. 257, ist - wie 
vieles in diesem Nachschlagewerk - feh lerhaft!). Siehe auch KREBS (wie Anm. 10), S. 969, wo unLer Bezug auf 
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So viel zunächst in gebotener Kürze zum Leben und Wirken Wernher Tüngers. Tn der Per-
son seines mutmaßlichen Verwandten Augustin begegnet uns allem Anschein nach ein Vertre-
ter einer wesentlich jüngeren Generation: Wie die Forschung ermitteln konnte, wurde der Au-
tor der „Fazetien" im Jahr 1455, also möglicherweise erst rund zwei Menschenalter nach Wern-
her, geboren.30 in jenem Jahr also, in dem Antonius von Pforr erstmals als Dekan von Endingen 
bezeugt ist.31 Über Augustins Kindheit und Jugend liegen bislang keinerlei nähere Informatio-
nen vor. Immerhin wissen wir, dass er im Wintersemester 1467/68. also nicht lange vor dem 
Ausscheiden Pforrs aus der Endinger Dekanatsverwaltung und dem Amtsantritt Wernher Tün-
gers ( 1469), an der Universität Erfurt, einem für Südwestdeutsche eher ungewöhnlichen Stu-
dienort, immatrikuliert wurde.32 Nicht zu Unrecht weist Honemann darauf hin. dass der junge 

den Ort Weis weil (Dorf westlich von Kenzingen. nördlich de~ Kaiserstuhls) bzw. auf das Amt des dortigen Kirch-
herrn nochmals das Ableben Wemher Tüngers vermerkt wird. Zum Tod Anton!. von Pforr (20. Oktober 1483) 
i.iehe besonders GEISSLER (wie Anm. 9). S. 154. ~owie PFAFF (wie Anm. 12). S. 36. Der Vollständigkeit halber 
möchte ich an dieser Stelle bemerken. dass es mir trOIL intensiver Bemühungen bislang nicht gelungen ist. das 
cbd. erwähnte sogenannte .. Calendarium seu Liber animarum ... da!. ,;ich Pfaff zufolge in Breisach befinden soll. 
aufzuspüren. Dank der seitens der Breisacher Kirchenbehörden bereitwillig gewährten Einsichtnahme in die L. 
ZI. im Stadtpfarramt SI. Stephan lagernden Standesbücher konnte ich jedoch immerhin das im Jahr 1881 ent-
standene Manuskript .,Haupt=Ausweis über gestiftete Anniver!.arien u. hl. Messen in der Pfarrei Alt=Breisach·· 
einsehen, das u.a. aus der genannten Archivalie schöpft. an 2 16. Stelle auch Antonius von Pforr als Stifter na-
mentlich aufführt. dessen Todesjahr mit 1483 angibt und dessen Anniversarstiftung kurz zusammenfasst. 

,o Das Geburtsjahr ergibt sich aus FaLetie Nr. 38: siehe: Augustin Tüngers Facetire (wie Anm. 2). S. 54f. und l 28f. 
In diesem Textstück berichtet der Autor. er sei 1478 (im Jahr seiner Eheschließung mit einer bislang nicht näher 
identifizierten Clara!) 23 Jahre alt gewesen. Wernher Ti.inger könnte beispielsweise ein Großonkel Augustins ge-
wesen sein. KLRRUS (wie Anm. 16). S. 378. vermutet in Wernher einen „Oheim„ Augustins. 

11 Siehe GEISSLER (wie Anm. 9). S. 146. Näheres zu den eim,chlägigen Quellen findet sich neuerdings in: MICHAEL 
BARMANN: Antonius von Pforr und Ma11häus Hummel: Zwei gelehrte Auloren des 15. Jahrhunderts im Spiegel 
historischer Zeugnisse. In: Daphnis. Zeitschrift für Milllere Deutsche Literatur und Kultur der Frühen Neuzeit 
29 (2000). S. 37-59. hier S. 57ff. 

12 Siehe wieder H0Nl:MANN (wie Anm. 3). S. 682f.. Anm. 8: Nachweis: Acten der Erfurter Universitaet. Hg. von der 
Historischen Commi~sion der Provin1 Sach~en. Bearb. von J. C. Hl:RMANN W1:1SSENB0RN. T. 1: 1. Päpstliche Stif-
tungsbullen; 2. Statuten von 1447; 3. Allgemeine Stude111enmatrikel, en,te Hülfte ( 1392-1492) ( achdruck der 
Ausgabe Halle 188 1 [Geschicht~quellen der Prnvin, Sachsen und angrenzender Gebiete 8.1 )). Nendeln 1976. S. 
323-326. hier S. 325. Sp. 2. Z. 44: Aug11sti11us TimJ<er de E11din1<en 18 gr. Hierzu vgl. VON KELLER (wie Anm. 
5). Sp. 136. wo unter Berufung auf Recherchen von M. Boxberger von 23 Groschen die Rede ist und als Tag der 
Immatrikulation der 17. November 1467 angegeben wird. Auf Tüngcrs StudienLeit in Erfurt geht wohl auch Fa-
zetie Nr. 10 Lurück. Dieses Textstück berichtet von einer Begebenheit. die Maister Ha1111s 1·011 Coburg. einem 
maister der hohen sc/1110/ -.:,e Erdfurt widerfahren sein soll. Text: Augustin Tüngcrs Faccti:r (wie Anm. 2). S. 19 
und 91. Dasselbe gilt vermutlich für Fa1.etie Nr. 14 (ebd .. S. 23 und 96) !.Owie für Nr. 47 (ebd .. S. 67f. und 143f.), 
in der Tünger Johannes Peck von Marchpurg uß Hessen als seinen maisrer in der kw,st g1w11111atic in der hohen 
sch11ol Ertfurt auftreten lässt. Darüber hinaus sei auf Fazetie Nr. 7 (ebd„ S. 16 und 87) hingewiesen. in der Tün-
ger Felix Hemmerlin (um 1388/89-um 1458/61) erwähnt. Der Genannte studierte gemäß H0NEMA1'N ( wie Anm. 
3). S. 682, Anm. 7. in Erfurt. allerdings bereits lange Zeit vor Tünger. Zu Hemmerlins Leben und Werk :,iehe 
neuerdings auch MICHAEL BÄRMANN: Helden unter Bauern: Versuch 1.u Heinrich Wiuenwilers „Ring". In: Schrif-
ten des Vereins für Geschichte des Bodensees und seiner Umgebung 1 19 (2001 ). S. 59-105. hier S. 68ff. (mit Li-
teraturangaben). Der Vollständigkeit halber sei darauf hingewiesen, das1. die Erwähnung Hemmerlins in den „Fa-
zetien·' sowohl in der lateinischen als auch in der deutschen Fa~sung zunächst miuels des Namens „Heinrich 
Hemmerlin" erfolgt und erst über eine in der Hand:,chrift vorgenommene Korrektur de~ Vornamens die korrekte 
Zuweisung wgunsten Felix Hemmerlins gewährleistet wird. Möglicherweise verwechselte Tünger (oder der 
Schreiber der Handschrift) den streitbaren Zürcher Chorherrn mit einem Kleriker Heinrich Hemmerlin (nachge-
wiesen als: Magister Artium. Lizentiat der Rechte. Doktor, Sachwalter/Prokurator/ Advokat. ViLevikar), der 11eil 
1424 u.a. im Umfeld des bischöflichen Hofes von Konstanz bezeugt ist. Hierzu siehe etwa die enL,;prechenden 
Registereinträge zu den .,Regesta Episcoporum Constantiem,ium·· (wie Anm. 22) sowie: Regesta Episcoporum 
Constantiensium. Regesten 1.ur Ge~chichte der Bischöfe von Konstan1.. Hg. von der Badischen Historischen 
Kommission. Bd. 3: 1384-1436. Bearb. von KARL RIEDER. lnm,bruck 1926. Daneben ist aber auch noch ein Prie-
!.ter namens Heinrich Hemmerlin im Jahr 1479 al~ Priester von Hard (bei Bregen1. am Bodensee) urkundlich be-
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Student keinerlei formellen Studjenabschluss erlangt zu haben scheint.33 Über die nächsten 
Jahre im Leben Augustin liegen - von seiner 1478 gegen den Willen seiner Familie erfolgten 
Eheschließung mit einer gewissen Clara einmal abgesehen34 - wiederum keine präzisen Infor-
mationen vor. Be onders bemerkenswert ist ein Quellenzeugnis aus späterer Zeit, das in die 
Nähe Antons von Pforr führt: Im Jahr 1483 verzichtet Augustin Tünger im Namen Pforr auf 
die Pfarrmche Sülchen (bei Rottenburg).35 Mehr als ein Jahrzehnt zuvor ( 1472) war Antonius 
von seiner Iüerarisch interessierten Gönnerin Mechthild von der Pfalz ( 141 9-1482), für deren 
Sohn Eberhard ( 1445- 1496) er das ,,Buch der Beispiele" ins Deutsche übersetzte, als Kirchherr 
von Sülchen vorgeschlagen worden.36 Im Rahmen des 1483 erfolgten Amtsverzichts wird Tün-
ger nun ausdrücklich als procurator aufgeführt, und auch im Widmungsbrief seiner 1486 voll-
endeten „Fazetien" bezeichnet sich Tünger, wie bereits eingangs dieses Beitrags bemerkt 
wurde, als solcher und zwar am bischöflichen Hof zu Konstanz, ein Amt, das Augustin ver-
mutlich bis etwa 1507 ausgeübt hat.37 Mehr noch: Im Dezember 1501 wird der bischöfliche 

Leugt (Original: Bregenz. Vorarlberger Landesarchiv, Urkunde Nr. 225, Pfarrarchiv Hard; Regest: Regesta Epil,-
coporum Con tantiensium. Regesten zur Geschichte der Bischöfe von Constanz. Hg. von der Badischen Histo-
rischen Kommission. Bd. 5. Lfg. 1 und 2: 1474-1480. Bistumsstreit: Ludwig von Freiberg und Ouo von Son-
nenberg. Bearb. von KARL RIEDl:.R. Innsbruck 1931. Nr. 15287. S. 140; Druck: LUDWIG RAPP: Topographisch=hi-
storische Beschreibung de,; Generalvikariates Vorarlberg. Bd. 3: Dekanat Bregenz. Abt. 2. Brixen 1898. S. l 54f.). 
Auf die beiden Namensträger kann ich hier schon aus Platzgründen nicht detailliert eingehen. 

33 Siehe HONEMANN (wie Anm. 2), Sp. 1147. 
34 Hierzu siehe Augustin Tüngers Facetia: (wie Anm. 2), Nr. 38. S. 54 bzw. S. l 28f. 
35 Hierzu siehe wieder HONEMANN (wie Anm. 3). s. 682f., Anm. 8; GEISSLl:.R (wie Anm. 9). S. 154: KREBS (wie 

Anm. 10), S. 723: PFAFF (wie Anm. 12), S. 36 (mit Anm. 66, S. -46). Zur Geschichte Sülchens siehe etwa BAR-
MANN (wie Anm. 31 ), S. 53f., Anm. 60. 

:l6 Zu dieser Empfehlung siehe wieder GEJSSLER (wie Anm. 9). S. 151. Weitere Belege: Ebd .. S. 150-154. 
37 Siehe HONEMANN (wie Anm. 3). S. 682. sowie DERS. (wie Anm. 2), Sp. 1147. Einführende Literatur zur Ge-

schichte und Funktion dieses Amtes: GEORG WIELAND: Die geistliche Zentralverwaltung des Bistums. In : Die 
Bischöfe von Konstanz (wie Anm. 1). S. 64-75 und 436f .. hier S. 66 und 74. Weiter: PETER-JOHANNES ScHULER: 
Geschichte des südwestdeut chen Notariats. Von seinen Anfängen bis Lur Reichsnotariat ordnung von 1512 (Ver-
öffentlichungen des Alemannischen Instituts 39). Bühl (Baden) 1976, S. 197-200 (mit einem kurzen Hinweis auf 
Augustin Tüngcr auf S. 199, Anm. 209): HONEMANN (wie Anm. 3). S. 683f. Hinsichtlich der Quellenlage lässt 
sich feststellen, dass KREBS (wie Anm. LO) im Register seiner Monographie (S. 129) insgesamt 50 Belege für Au-
gustin Tünger verzeichnet. Die Reihe dieser Zeugnisse sew mit dem Jahr 1483 ein und reicht bis 1493. Derbe-
reits referierte Amtsverzicht vom 29. März 1483 ist zugleich der früheste in den „lnvestiturprotokollen der Diö-
zese Konstan, .. aufgeführte Beleg. Mit anderen Worten: Tünger ver ah sein Prokuratorenamt möglicherweise erst 
seit dem Frühjahr 1483. Was die Quellenzeugnisse aus späterer Zeit angeht. verweist HONEMANN (wie Anm. 3). 
S. 682. darauf, dass Tüngers Name angeblich bis ins zweite Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts in den Protokollen 
des Konstanzer Domkapitels mehr als zwanzig Mal erscheinen würde. Als Nachweis wird hierbei der folgende 
(mir bedauerlicherweise nicht zugängliche) Titel ins Feld geführt: Minnekunst und Liebeslust am Bodensee. Lie-
der, Schwänke, Moralitäten und Amoralitäten aus alten Handschrifte n zusammengetragen und in neues Deutsch 
gebracht von HEU,1UT WEIDHASE und KLAus OETTINGER. Konstanz 1985. S. 142. Als Quelle - soweit sich Belege 
tu Augustjn Tünger nachweisen lassen - diente meiner Einschätzung nach folgende Regestensammlung: Die Pro-
tokolle des Konstanzer Domkapitels 1487-1526. Bearb. von MANFRED KREBS. 1. Lieferung: 1487-1498. Tn: ZGO 
100 NF 61 ( 1952), S. 128-257, hier S. 200, Nr. 492 (9. Januar 1493: Tünger als Notar aufgefiihrt): ebd .. S. 21 J. 
Nr. 595 und 596 (30. April 1496); ebd., S. 222f., Nr. 698 (17. Oktober 1496): ebd., S. 253. Nr. 945 (22. Sep-
tember 1498). Dass. Lieferung 2: 1499-1502. In: ZGO 10 1 NF 62 (1953). S. 74-156, hier S. 85, Nr. 1082 und 
1084 (4. Oktober 1499): ebd., S. 108, Nr. 1292 (28. September 1500): cbd., S. 123, Nr. 1441 (21. August 1501: 
Tünger als minrer procura10r bezeichnet. was der lateinischen Bezeichnung procurator minor entspricht): ebd .. 
S. 126f .. hier S. 127, Nr. 1479 (7. Oktober 1501); ebd., S. 131, Nr. 1522 (10. Dezember 150 1); ebd .. S. 150, Nr. 
1684 (30. August 1502). Dass. Lieferung 3: Januar 1503-Juni 1504. In: ZGO 102 NF 63 ( 1954), S. 274-318, hier 
S. 293, Nr. 1898 (25. August 1503): ebd., S. 298, Nr. 1951 ( 15. November 1503, Tünger zusammen erwähnt mit 
dem Konstanzer Notar Beat Widmer. der 1526 eine in der Hs. HB V 32 der Stuctgarter Landesbibliothek über-
lieferte Chronik verfasste: hierzu siehe etwa HONEMANN [wie Anm. 3], S. 683, sowie: Die Handschriften der 
Württembergischen Landesbibliothek Stutlgart [wie Anm. 3]. S. 45); ebd., S. 316. Nr. 2132 (8. Juni 1504; Tün-
ger als sindicus capituli aufgeführt): ebd .. S. 317. Nr. 2 135 ( 12. Juni 150-4; Tünger als Syndikus des Dekanats 
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Beamte zum Reichs- und Hofgerichtsprokurator bestellt, ein Amt, als dessen Inhaber er auch 
im Jahr 1505 bezeugt ist.38 Augustin Tünger stirbt um 1507/10, das genaue Todesdatum hat 
sich bislang nicht ermitteln lassen.39 

Fragen wir nun abschließend nach der literaturgeschichtlichen Relevanz unserer Bemühun-
gen um die Aufhellung des sozialen Umfeldes, in dem sich Wem her und Augustin Tünger be-
wegt haben dürften, so bietet sich vor allem für die Jahre bis 1483 jene Quellengruppe an, die 
direkt oder indirekt die Familien Tünger und von Pforr in einer relativ engen Vernetzung zeigte. 
Dieses Geflecht konstituiert sich aus einer Vielzahl von historischen Zeugni sen, die - wenn 
auch stets nur punktuell - vor allem die Ämterlaufbahn der genannten Kleriker betreffen und 
insgesamt den Schluss nahe legen, da s Antonius von Pforr sowohl mit Wernher als auch mit 
Augustin Tünger per önlich bekannt war. Die Entstehung der „Fazetien" ist zwar sehr wahr-
scheinlich erst nach der Abfassung des „Buches der Beispiele der alten Weisen" und wohl auch 
erst nach Pforrs Ableben anzusetzen, auffällig ist jedoch, dass beide Autoren ihre literarischen 
Werke Eberhard im Bart widmeten und wohl auch zu Eberhards Mutter Mechthild Kontakte 
pflegten. Ob und wie eventuell sogar eine Art Gönnerbeziehung zwischen dem rund vier Jahr-
zehnte älteren Antonius und Augustin Tünger bestand, ist schwer abzuschätzen, zumal uns die 
entsprechenden Quellen fehlen. 

Eine andere Frage betrifft das Problem der Kontinuität: Las en sich auch nach dem 1469 er-
folgten Ausscheiden Antons aus der Dekanatsverwaltung Beziehungen zwi chen der Familie 
von Pforr und der Stadt Endingen nachweisen? Die Antwort hierauf fällt eindeutig positiv aus: 
Bereits im Jahr 1473 wird einem gewissen Johann Pforr aus Breisach (wohl 1489 verstorben), 
in dem man einen (illegitimen?) Spross der gleichnamigen Adelsfamilie vermuten darf. die Ka-
planeipfründe des St. Katharinenaltars der Endinger St. Peterskirche verliehen.40 ([m gleichen 
Jahr wird dem Kleriker darüber hinaus jene Burkheimer Altarpfründe verliehen, deren Rechte 
und Pflichten 1472 auch unter der aktiven Mitwirkung von Antonius von Pforr und Wemher 
Tünger geregelt wurden.41 1483 übernahm Johannes schließlich auch noch die von Antonius 
von Pforr bis zu de sen Ableben innegehabte Pfründe im Breisacher Münster!42) Auch in spä-
teren Jahren, aber noch zu Lebzeiten Augustin Tüngers, begegnet un dann ein Angehöriger der 
Familie von Pforr nicht nur in den führenden Kreisen Breisachs. sondern auch an exponierter 

aufgeführt). Da.'>~- Lieferung 4: Juli 1504-DeLember 1509. In: Beiheft 1.ur ZGO 103 N F 64 (1955). hier S. 32. 
Nr. 2453 ( 19. September 1505): ebd„ S. 53. Nr. 2672 ( 15. Mai 1506: Tünger al!. sindic11s capliwli] aufgefühn): 
ebd„ S. 80. Nr. 2946 (6. März 1507): ebd .. S. 84, Nr. 2986 ( 14. April 1507). Dass. Lieferung 5: Januar 1510-De-
1ember 1513. ln: Be iheft zur ZGO 104 NF 65 ( 1956). hier S. 1 1, Nr. 3959 (7. Juni 1510 - Erwähnung eines Hain-
ricus s11bstit11t11s des als bereits als ver. torben be,eichneten Augm,tin Tünger): ebd .. S. l 3f .. Nr. 3979 (5. Juli 15 10 
- Augustin Tünger a ls bereits verstorben erwähnt!). Die einzelnen Nachweise ergeben sich aus dem Registene il: 
Dass. Lieferung 7: Regi. ter. In: ZGO 107 NF 68 ( 1959). S. 44 (unter dem Stichwort ,.Syndikus/procurator'·). S. 
59 (unter dem Stichwon „Kurie/Procuratores"). Bemerken<,wen sind ebd .. S. 69 (unter „Nesselwangen") und S. 
88 (unter „Tünger''). auch die Verweise auf einen Bea111s patn111s A11g11sti11i scribae curie Co11st. und auf Wolf-
gang Tünger. einen Sohn Augw,ti ns. Die soeben referiene Be legreihe zeigt. dass Augustin Tünger nur bis 1507 
als lebende Person nachweisbar ist und vor Juni 1510 verstarb. Eine weitere Quellensone. in der Tünger na-
mentlich aufgeführt wird - die sogenannten „Konstan1,er Listen des Gemeinen Pfennigs" -. wird beiläufig er-
wähnt bei ScHULER (wie Anm. 37). S. 199. Anm. 209. 

~8 S iehe HONEMANN (wie Anm. 3). S. 682. Anm. 8: Nachweis: Neues wi.iruembergisches Dicnerbuch. Bearb. von 
WALTHER PFEILSTICKER. Bd. 1: Hof. Regierung. Verwaltung. Stuttgart 1957. Nr. 1332 (o.P.). 

w Gegen HoNEMANN (wie Anm. 3). S. 683. Zum Ableben Augustin Tüngers siehe die oben. Anm. 37. aufgefühnen 
Belege. Eine umfassende Bestandsaufnahme der historischen Zeugnis:.e ,um Leben und Wirken Augustin Ti.in-
gers dürfte auch bei der näheren Eingrenzung des Todesdatums ein gutes Stück weiterführen. 

40 Nachweis: KREBS (wie Anm. 10). S. 221: hierzu siehe wieder MÜLLER (wie Anm. 17). S. 338. Weiter: BÄRMANN. 
In Sachen Pforr (wie Anm. 9). S. 582. Anm. 123. 

41 Nachweis: KREBS (wie Anm. 10), S. 138. Zur Sache ~iehe bereit, oben. 
41 Nachweis: Ebd„ S. 115. Siehe BARMANN. In Sachen Pforr (wie Anm. 9). S. 582. Anm. 123. 
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Stelle in Endingen: GervasiusNasius von Pforr, ein zwischen 1523 und 1532 verstorbener 
Neffe (oder Großneffe?) des Antonius, der bereits im Jahr 1490 als Altbürgermeister von 
Breisach bezeichnet wird und auch 1516 wieder als Bürgermeister der Stadt erscheint,43 war in 
Endingen nicht nur begütert, sondern hat sich auch auf einer Wappenscheibe, die als Glas-
gemälde 1529 in ein Fenster des gerade zwei Jahre zuvor erbauten Endinger Rathauses einge-
lassen wurde, als Stifter verewigen lassen.44 

Stellt man die Frage nach der Kontinuität, sollte man auch den Raum Konstanz nicht außer 
Acht lassen, wo bereits im 15. Jahrhundert immer wieder humanistisch ausgerichtete Persön-
lichkeiten nachweisbar sind, ohne dass jedoch von einem „Humanistenkreis" im eigentlichen 
Sinn die Rede sein kann.45 Auch für Antonius von Pfarr sind verschiedentlich Beziehungen zu 
Konstanz nachweisbar, ist er doch etwa im Jahr 1470 mehrfach als Rat (consiliarius) des Bi-
schofs Hermann von BreitenJandenberg (1410-1474, Bischof 1466-1474)46 nachweisbar und 
agiert 1472 sogar als dessen Vertreter.47 Hinsichtlich des sich hier abzeichnenden Personenge-
flechts dürfte eine weitere Sichtung und Auswertung der zahlreichen auf uns gekommenen 
Quellenzeugnisse mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit neue Resultate auch zur 
Entwicklung des südwestdeutschen Frühhumanjsmus zutage fördern. 

Anhang 1: Augustin Tüngers Hinweis auf seinen Geburtsort Endingen 
in Fazetie Nr. 18 (deutsche Fassung) 

In der slat Endingen, dannen ich pürtig bin, nam ain alter man ain gar hüpsche junge dochter 
von sechczehenjaren, und wann der man etwas gaistlich was, als er die ersten nacht der lieby 
mit ir pflegen wolt, lernet er die dochter, die er maint, wenn sy noch jung were, ringclich :uo 
guotem oder bösem gebogen werden mögen, sölichs nicht zymen, es were dann sach, das al-
wegen vor ir yedes ain Pater - noster gebettet hette. Und wenn sy dise gewonhail also etwo lang 
bruchten, ward der alt am /ersten müd, damit er beflen und mit dem wyb schimpfen etwa lang 
ruowet, das die doch/er anfangs wunder/, wann er sich zum ersten also girlich gen ir bewyst 
hat, als ob im ir nicht gnuog möcht werden, und maint das wyb, es were villicht des schuld, das 
er nicht dar an gedäclu, und were villicht not, das si in dar - an manete, und vieng an und kusr 
und hielß den man unnd fragt in, wenn sy mer betten weiten, da-mit, das sy offen/ich sich schä-
met, under der gestallt gaistlichait tet haischen. 

43 Die dem gleichnamigen Bruder Antons von Pforr im Oberbadischen Geschlechterbuch (wie Anm. 29). S. 86ff., 
hier S. 87. zugewiesenen Daten sind wohl nicht korrekt - oder sollte Gervasius den Dichter um mehr als vier 
Jahrzehnte überlebt haben? Man wird in dieser Person vielmehr ein Mitglied einer jüngeren Generation vermu-
ten dürfen. 

44 Hierzu siehe neuerdings wieder V0LKHARD HUTH: Die „von Pforr'·. Ein regionalhistorisches Puzzle. In: Pfohren 
- Das erste Dorf an der jungen Donau. Aus der Geschichte einer Baargemeinde. Hg. von ERNST ZIMMERMANN. 
Donaueschingen 2001, S. 38-50, hier S. 46, der u.a. darauf hinweist, dass das Glasgemälde der Werkstau des el-
sässischen Künstlers Hans Gitschmann von Ropstein entstammt. der auch die großen Glasgemälde im Freibur-
ger Münsterchor geschaffen hat. Weiter: KARL KlJRRUS: Wappcnschcibcn im Endinger Rathaus - Stadtwappen. 
Stadtsiegel und Stadtfahnen - und das Kaiserstühler Heimatmuseum. In: Endingen am Kaiserstuhl (wie Anm. 
11), S. 609-622. hier S. 611 (Abb. 179) und S. 614. 

45 Einzelnes hierzu etwa bei H0NEMANN (wie Anm. 2), Sp. 1147; H0NEMANN (wie Anm. 3), S. 682-685; MAURER 
(wie Anm. 2), S. 155-166: KRAMML (wie Anm. 1 ). S. 128 und 130 (jeweils mit Literaturangaben). 

46 Zu Hermanns Episkopat siehe wieder BISCHOF u.a. (wie Anm. 1 ), S. 358ff. 
41 Siehe GEORG WIELAND: Ratsgremien und Hofgericht in der weltlichen Zentralverwaltung. ln: Die Bischöfe von 

Konstanz (wie Anm. 1 ), S. 160-178 und 442, hier S. 162. Zugriff auf eine ganze Reihe von Zeugnissen bietet 
wieder die RegestensammJung bei GEISSLER (wie Anm. 9), S. 149ff. (betrifft: 1470 und 1472). 
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Darumb zimpt sich, das die, so erst wyber 11eme11, ir selbs acht haben und nicht frävenlich 
der bösen begirlichail, so uns offt verfürt, verhengen; denn ob wo/ die wyb anfangs, glich als 
die vorchrsamen tuben, die man fürchten, yedoch, wenn sy gewonen, das man inen zertly unt 
mit in schimpffe und das darnach durch unser übel - mügen von tag :-,u tag abnimpt, velt in zuo, 
uns syen ander wyber lieber, und versuochen aintweders an uns alle kunst, da-mit sy uns wi-
der bringen, oder sy wenken ir lieby ouch von uns.48 

Anhang II: Augustin Tüngers Hinweis auf seinen Geburtsort Endingen 
in Fazetie Nr. 53 (deutsche Fassung) 

Ain ror von Endingen, dannen ich mich pürtig sin oben gesagt hab, nam ain jllnge dochter :u 
der ee, so hiipscher was, dann des brütgams wesen gedulden mochr. Unnd wann inen armuot 
:ittliches guots verbot, by ainander huß ze haben, dienet die brutt ainem andern. Nun was der 
brütgam ain )frer Lind verließ des herren huß, by dem das wyb dienet, durch die gantzen nach! 
yemermer darumbgende, 11yme1: Uff ai11 mal aber kam er später, dann die lwot sins wibs hiesch, 
also das ain a11der vor im by ir was. Und we1111 er desselben. so :::,u ir gesrigen was, schuoch 
fand 1mder demfenster/aden an der erde stan, macht er licht/ich erkennen, ain andern zuogang 
gehebt han :uo sinem wyb, so mit ir yet~ die ee brec/z. Darumb sar:t er im für, die ding 11icht 
verachrlich sin. Doch wolt er die di11g :::,ittlicher handlen und nicht ylen unnd verweh die straff 
biß mornends, das er es möcht gege11 den wit:igen an-bringen. Und als er morncles den han-
de/ geoffnet, sagt e ,; er het g11uog erfaren, das ain me11sch, so von wrn brunn, sin selbs nit 
mächtig wer; denn es het nicht vif gefeilt, er hett ::,tt0 :äten des ::.oms dem eebrecher sine schuoch 
::.e stüken :erhowen; wann aber die 1•ernunfft in ain anders lernle, so sye sin 1111.gestümikait ge-
stillt. 

Es gepiirt sich aber ainem wit::.igen me11sche11. :om fliehen und in am ersten an - rennen, 
glich als an ainer mur unnd weri die find, hintriben; ob aber der :orn :uo :iten unser ge,nüt 
behafftet, ganc: nichtes handlen, die wyl sich nun ain fünckly desselben öuget. Den :orn nimbt 
hin die vernunfft und by-fanget all unser synn, als ob sy in ysen lägen. Unnd wann aber in al-
len unsern geschäfften die vernunfft so/ ::.uvor an berait sin und uns aber ::.om allen ::.uogang 
:::.uo der vemufft beschliessen tuot, mugen wir ~u :yren des :orns ganc:::. nit urtailen, was 1m-
derschaid sye under guotem und bösem, nut:::.ung und schaden, :::.e vif oder -:,e wenig. Darumb 
ist fruchtparer, ob uns :u :iten unrecht beschicht, sölichs verachten, dann das wir dem :orn 
rach verhengen, das er nit nach siner ungestümikair uns se/bs mir sampt dem unsern verderb.49 

~8 Zitiert nach Augustin Tüngers Facetire (wie Anm. 2). Nr. 18. S. l O l . In der lateinischen Fassung (ebd .. S. 27) lau-
tet die entscheidende Passage zu Beginn des Textes entsprechend: III oppido E1111di11gen, 1111de mihi origo est [ ... j. 

-19 Zitiert nach ebd„ Nr. 53. S. J 53f. In der lateinischen Fassung (ebd., S. 75) lautet die entscheidende Passage zu 
Beginn des Textes entsprechend: Nupsit fariws quidmn i11 oppido Endingen, unde me ori1111d11111 esse supra dixi 
[ ... ]. 
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Der Freiburger Buchdruck in der Inkunabelzeit 

Ein Spiegel der geistigen Strömungen und neuartige 
Kommunikationsmittel der Zeit 

Von 
H ERMANN B AUMEISTER 

„Die kümmerliche Entfaltung de Freiburger Buchwesens hal zum provinziellen Milieu der 
Stadt Fre iburg im Spätmitte lalter beigetragen·'. So wird in der neuesten Freiburger Stadtge-
schichte behauplet. 1 Damit wird die Meinung Friedrich Kapps bestätigt, dass .,am Ende des 15. 
Jahr hunderts das Auftreten der Buchdruckerkunst in einigen kle inen deut chen Städten [dar-
unter auch Fre iburg] des Bemerkenswerten so gut wie nichts bietet".2 Auch Vera Sack berich-
tet über Freiburg: ,,So fass te auch der Buchdruck hie r relativ spät in den 90er Jahren des 15. 
Jahrhunderts Fuß und florie rte nicht sonderlich".3 Dies alles deutet auf einen eher marginalen, 
ja desolaten Zustand des Freiburger Buchwesens in der Frühzeit des Buchdrucks. der Tnk:una-
belzeit hin. Sind diese Annahmen über die Bedeutung des Buchwesens in Freiburg berechtigt? 
Durch welche Kri terien werden sie bestätigt? Durch die Anzahl der Drucker, die Zahl ihrer Pu-
blikationen und ihre Auflagen? Durch ihren Inhalt und durch die Qual ität ihrer Werke? Durch 
die Darstellung der geistigen Strömungen ihrer Zeit oder durch ihre Rezeptionsgeschichte, d.h. 
ihre Nachwirkung? 

Der Begriff „lncunabel" für den frühen Buchdruck, a ls e r „noch in den Windeln lag", wur-
de von dem Münste raner Domdechanten Bernhard von Mall inckrodt vor über 350 Jahren ge-
prägt.4 Er hat sich für die „Wiegendrucke", die frühen Drucke bis zum Jahr 1500 durchgesetzt. 
Die moderne Kommunikationswissenschaft sieht in dieser Zeit den Übergang von einem 
scriptographischen Ko mmunikationsmitte l, das nur dem Individuum oder e iner kle ine Gruppe 
dient, zu e inem typographischen Medium, das durch seine Möglichke it der Yervie lfälligung 
alle Bereiche der Ge e il chaft in ihre r Gesamtheit erfassen kann. 

Hier soll die Bedeutung der Buchdruckkunst in Freiburg anhand des Programms der Frei-
burger Buchdrucker in der Inkunabelzeit untersucht werden: Welche Werke haben sie ediert 
und welche Autoren gefördert? Gibt es Programmstrukturen? We lchen Preis hatten ihre Bü-
cher und welche Auflagen wurden gedruckt? Welche Bedeutung hatten diese Werke für die 
Geistesgeschichte des Spätmitte lalte rs an der Wende von Scholastik zum Humanismus? 

In dieser Untersuchung werden auch a lle bisher bekannten textierten Einblattdrucke der Frei-
burger Drucker e inbezogen.5 Darunter versteht man im Unterschied zu den reinen illustrierten 

1 HORST BuSZELLO/D1ETER MERTF.NSffOM ScOTT: .. Lu1herey, KelLerey, Uffrur"·. Die Stadl zwischen Reforniation, 
Bauernkrieg und katholischer Reform. In: Geschichte der Stadt Freiburg im Breisgau. Bd. 2: Vom Bauernkrieg 
bis zum Ende der habsburger Herrschaft. Hg. von HEIKO HAUMANN und HANS SCHADEK. Stuugart 1994, S. 39. 

2 FRIEDRICH KAPPIJOIIANN GOLDFRIEDRICH: Geschichte des deutschen Buchhandels. Bd. 1. Leipzig 1886. S. 206. 
In: Geschichte des deutschen Buchwesens. Hg. von M ARK LEHMSTED (Digitale Bibliothek 26). 

3 VERA SACK: Freiburg im Brei~gau. In: Lexikon des gesam1en Buchwesens. Bd. 3. Wiesbaden 21991. S. 45f. 
B ERNHARD VON MALLINCKRODT: De ortu ac progresso arti typographicae. Berlin 1640. 

5 FALK EISERMANN: Verzeichnis der typographischen Einblattdrucke des 15. Jahrhunderts im Römischen Reich (VE 
15). 3 Bde. Wiesbaden 2004. 
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Holzschnitten oder Kupferstichen e inseitig mit Texten bedruckte und publizierte Einzelblätter 
beliebigen Formats. Diese Einblattdrucke wurden zwar schon lange bibliographisch erfasst, 
aber erst in neuerer Zeit als eine wichtige Quelle des Buchwesens, als .,neues, dementsprechend 
besondere Merkmale aufweisendes Mittel der Kommunikation im Spätmittelalter erkannt'".6 

Die textierten Einblattdrucke erweisen sich als e in wesentlicher Bestandteil des rasch dichter 
werdenden Kommunikationsgeflechts.7 „Die herausragende Bedeutung der Einblattdrucke für 
die Kultur der frühen Neuzeit ist heute in der Forschung unbestritten."8 Am Beispie l der Frei-
burger Einblattdrucke soll gezeigt werden, wie der frühe Buchdruck als Kommunikationsmit-
tel allmählich die verschiedenen Bereiche der Gesellschaft erfasste und beeinflusste. Dazu wird 
das Leben der beiden Freiburger Drucker Kilian Fischer und Friedrich Riedrer dargestellt und 
es werden die Inkunabeln und Einblattdrucke ihrer Werkstä tten nach dem neusten Stand der 
Forschung vollständig erfasst, wie sie in „The illustrated incunabula shorHitle catalogue" 
(1STC)9 und im neuen „Verzeichnis der typographischen Einblattdrucke" (VE l5) 10aufgelistet 
sind. Bestände der Freiburger Universitätsbibl iothek werden nach dem Katalog von Vera Sack 
zitie rt. 11 

Wirtschaft und Buchhandel Freiburgs im Spätmittelalter 
Die Stadt Freiburg hatte um 1450 etwa 6. 150 Einwohner. 12 Damit wurde e in Tiefstand der Ein-
wohnerzahl im Mittelalter erreicht. Sie war in der e rsten Hälfte des 15. Jahrhunderts um rund 
ein Drittel zurückgegangen. Rektor Amann sieht den Grund im Rückgang des bre isgauischen 
Bergbaus und des damit verbundenen Fernhandels als einer der tragenden Säulen der Freibur-
ger Wirtschaft. 13 Hermann Flamm macht dafür die kapital- und handelsfeindliche Gewerbepo-
litik der Zünfte und ihre Bekämpfung der re ichen, aus dem Kaufmannsstand hervorgegange-
nen Geschlechter verantwortlich. Die durch die Zünfte geprägte Wirtschaftsverfassung der 
Stadt „war durch Zugangsbeschränkung zur Gewerbeausübung, durch Vermeidung von Pro-
duktion über den bekannten begrenzten Bedarf des städti schen Marktes hinaus sowie durch Ab-
kapselung des städtischen Marktes von der Außenwelt gekennzeichnet". 14 Die 12 Zünfte mit 
den gewerblichen Berufen wie Bäcker, Metzger, Gerber, Küfer und Rebleute hatten zu dieser 
Zeit rund 1000 Mitglieder. Für das Jahr 1450 s ind rund 100 Adelige und Kaufleute. 40 Kle ri-
ker und die Ordensleute der 12 Klöster und 7 Klosterhöfe nachweisbar. 15 Die Gründung der 
Universität im Jahre 1457 beeinflusste nur langsam das Wachstum der Stadt. Im ersten Vorle-
sungssemeste r 1460 waren 214 Studenten in den vie r Fakultäten Artes Liberales, Theologie. 
Jurisprudenz und Medizin immatrikul iert. 

11 Gesamtkatalog der Wiegendrucke. Bd. 1- 1 1. Leipzig 1925-2003. 
7 VOLKER H0NEMA1'N/SABINE GRIESFiFALK EISERMANN: Zu Wesen und Bedeutung des textierten Einblalldrucks im 

15. und frühen 16. Jahrhundert. In: Schriftl ichkeit und Lebenspraxis im Miuelaller. Hg. von HAGEN K tLLER 
(Münstersche Miuelalterschriften 76). München 1999. S. 333-348. 

8 Homepage der Bayrischen Staatsbibliothek. 12.4.2004. 
9 Briti!.h L ibrary: The illustrated incunabula short-title catalogue on CD-ROM (ISTC on CD-ROM). 

10 EISERMANN (wie Anm. 5). 
11 Die Inkunabeln der UniversitäL~bibliolhek und anderer öffentlicher Sammlungen in Freiburg. Hg. von VERA 

SACK. 3 Bde. Wiesbaden 1985. 
11 Zum Vergleich: SLraßburg 18.000 Einwohner, Basel 8.800 Einwohner. In: EDITH ENNEN: Die europäische Stadt 

des Mittelalters. Göuingen -I J 987, S. 228. 
1J HEKTOR AMMANN: Freiburg und der Breisgau in der mittelalterlichen Wirtschaft. In: Oberrheinische Heimat 

( 1941 ). Der Breisgau. S. 258. 
14 ULRICH P. ECKER: ., ... siuen untätig herum. verhandeln nicht!>. aber vert.ehren viel Geld·'. Organisation und Ab-

lauf des Reichstags. In: Der Kaiser in seiner Stadl. Max imilian 1. und der Reichstag zu Freiburg 1998. Katalog 
;:ur Ausstellung im Augustinennuseum Freiburg. Hg. von HANS SCHA0EK (zugleich Schau-ins-Land 117 l 1998)), 
S. 56-93, hier S. 74. 

15 HERMANN FLAMM: Die Einwohnerzahl Freiburgs im Jahre 1450. In: Schau-ins-Land 39 ( 1912), S. 37-39. 
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Freiburg stand in dieser Zeit unter der Herrschaft der Habsburger und wurde seit 1461 von 
Herzog Sigmund dem Münzreichen von Tirol regiert, bis König Maximilian ihn 1490 zur Ab-
dankung zwang und die Herrschaft über die Vorlande selbst übernahm. 

Freiburg lag abseits der großen Handelsstraße durch die Oberrheinische Tiefebene. Der Fern-
handel Basel-Köln verlief wegen der besseren Verbindung linksrheinisch über Straßburg. Auf 
der rechten Seite des Rheins gab es zwei Hauptstraßen: Die Rheinstraße berührte Freiburg 
überhaupt nicht. Die Bergstraße von Kenzingen über Freiburg war bei den Kaufleuten wegen 
ihres schlechten Zustandes und den Zollstationen unbeliebt. 16 Die Basler Buchführer, also rei-
sende Buchhändler, die die Frankfurter und Leipziger Messe besuchten, übergaben ihre 
Bücherlieferungen dem Pfarrer von Kirchhofen, das an der östlichen Rheinstraße lag, zur Wei-
terleitung nach Freiburg. 17 Die erste Nachricht über den Buchhandel in Freiburg ist ein Prozess 
vom 8. Februar 1479 von Peter Schöffer, dem Mainzer Drucker, und von Bernhard Henckis, 
seinem Schwiegervater und Geschäftsteilhaber, über eine Lieferung von Büchern an die Uni-
versität Freiburg. 18 Die ersten Buchhändler Freiburgs waren die erwähnten Buchführer. Im 
Jahre 1480 wird Hans Briswerck genannt, der mit großem Kapital in Freiburg und Basel als 
stiller Teilhaber tätig war und in einen Rechtsstreit mit dem Basler Johann Amerbach ver-
wickelt war. 19 Der Buchführer Hans Herlin, seit 1487 in Freiburg, war ein gewandter und un-
ternehmenslustiger Händler mit Geschäftsbeziehungen zur Frank furter und zur Leipziger 
Buchmesse. Nach Lösung seiner Geschäftsbeziehungen mit Hans Briswerck schloss er 1492 
einen Gesellschaftsvertrag mit dem Freiburger Bürger Bernhard Reichenbach. Dessen Erben 
zahlte Herlin 1498 die stolze Summe von 3 100 Gulden aus. Von 1488 bis 1490 war Thomas 
Wiest von Hall als Buchführer in Freiburg tätig und g ing wieder nach Basel zurück. Aus Hall 
kam auch der Buchführer Andres Grundelhans, der seit 1493 unter den Lugstühlen in der 
Münsterstraße einen Buchladen hatte und Geschäft beziehungen nach Augsburg, Frankfurt und 
Speyer unterhielt. Bei seinem Tod 1507 fanden sich in einem Keller l 0 Fä er mit Büchern, 
weitere 10 Fässer in seinem Lager in der Vorderen Wolfshöhle. Das Fass war eine handelsüb-
liche Verpackungseinheit für den Versand und die Lagerung von Rohbogen und Büchern. 

Der Buchdruck selbst wurde dagegen erst später in Freiburg heimisch. Die ersten Freiburg 
betreffenden Einblattdrucke, die beiden Ablassbullen zugunsten des Freiburger Münsters von 
Papst Sixtus IV. ,,Pastoris aeterni" vom 5. Januar 1478 mit dem deutschen Summarium und „A 
supremo paterfamilias" vom 15. Oktober 1479 wurden in Straßburg beim Drucker des Henri-
cus Arimensis (Georg Reyser?) bzw. bei Michael Wenssler in Basel gedruckt. 

Der Buchdrucker Kilian Fischer (Piscator) 
Über den aus Ingelfingen im Rheingau stammenden Kilian Fischer, latinisiert Kilianus Pisca-
tor, ist außer seinen Drucken wenig bekannt.20 Er soll ein Schüler „des gelehrten wandernden 

16 HEINRICH GRIMM: Die B uchführer des deutschen K uhurbereichs. In: Archiv für Geschichte des B uchwesens 7 
( 1967). Sp.I364-14I3. 

17 Die Amerbachkorrespondenz. Bd. 1: Die Br iefe aus der Zeit Johann A merbachs 1418- 15 13. Hg. von ALFRED 
HARTMANN. Basel 1942, s. 94. 

18 PETER P. ALBERT: Zur Geschichte des deutschen Buchhandels im 15. Jahrhundert. In: Zeitschrift der Gesellschaft 
für Beförderung der Geschichts-. A ltertums- und Volkskunde von Freiburg, dem Breisgau und den angrenzenden 
Landschaften 16 (1900), S. 213-230, hier S. 213-217. 

19 K ARL STEHLIN: Regesten zur Geschichte des Buchdrucks in Basel bis 1500. In: A rchiv für Geschichte des deut-
schen Buchhandels 1. 1 ( 1888) ), 13 ( 1890) und 14 ( 1891 ). hier Nr. 141. 

20 FRIDRICH PFAFF: Festschrift zum vierhundertjährigen Bestehen des ersten Freiburger Buchdrucki,. Freiburg 1893; 
KARL FALKENSTEIN: Geschkhte der Buchdruckkunst. Leipzig 1840, S. 199; FERDINAND GELDNER: Kilian Fischer. 
I n: Neue deutsche Biographie 5 ( 1961 ), S. 198: ERNST KELCHNER: Kilian Fischer. In: Allgemeine deutsche Bio-
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Buchdruckers und Korrektors Johannes Beckenhaub gewesen sein''.21 Karl Falkenstein führt 
dies auf die gemeinsame Herkunft als Mentzer, als Mainzer bzw. aus dem Rheingau zurück. 
Johannes Beckenhaub ist der Herausgeber von Petrus Lombardus, ,,Sententiarum libri IV" mit 
dem Kommentar von Bonaventura, die Anton Koberger in Nürnberg 1491 edierte22 und die Ki-
lian Fischer zwei Jahre später nachdruckte. Ein Studium Kilian Fischers ist nicht nachzuwei-
sen, der Druck lateinischer Werke setzt jedoch entsprechende Sprachkenntnisse Fischers vor-
aus, die in einer Lateinschule erworben wurden. Ferdinand Geldner vermutet, dass Kilian Fi-
scher a ls Drucker in Basel ausgebildet wurde, denn er hatte in seiner Freiburger Zeit mit dem 
dortigen Buchführer Wolfgang Lachner gute Geschäftsbeziehungen, nahm die Hilfe de 
Druckers Michael Furter in Anspruch und zog später nach Basel. Dort erwarb er 1495 das Bür-
gerrecht und trat in die Safranzunft, die renommierte Zunft der Krämer, ein.23 In Basel ist er in 
e inigen Prozessen wegen offener finanzieller Forderungen und wegen eigenen Schulden ge-
richtlich greifbar: ebenso wegen einer Schlägerei mit seinem Kollegen, dem Drucker Heinrich 
von Rieben, die auf dem Weg nach Freiburg stattgefunden hat.24 Nach 1499 sind keine Nach-
richten über ihn selbst erhalten. Zuletzt kämpfte der ehrbare Meister Jakob vom Pfort~heyn ver-
geblich um 68 Gulden. die Kosten für das Sittener Brevier, so wyland Ki/ian Vischer der Buch-
drucker Meister Jakobe11 by dem Druck des Breviers in Wallis sc/wldig.25 

Die Drucke Kilian Fischers 
Als „vennutlich erster Freiburger Druck" erscheint „nicht nach 1491" aus der Offizin Kilian 
Fischers eine Predigtsammlung sechs ausgewählter Predigten von Ephrem dem Syrer (303-
373) in lateinischer Sprache,26 die Kilian Fischer zusammen mit der .,Rhetorica Divina'· des 
Pariser Bischofs Guillelmus Alvernus27 herausgab. Im gleichen Jahr 1491 druckt Kilian Fi-
scher eine vollständige „Biblia latina".28 Die notwendigen Vorarbeiten lassen auf die Einrich-
tung der Freiburger Buchdruckerwerkstatt im Jahr 1489 schließen.29 Diese lateinische Ver ion 
der Bibel. die auf die Übersetzung des heiligen Hieronymus (347-4 19) aus dem Hebräischen 
und Griechischen zurückging, fand in der Fassung eines neu rezensierten Nonnaltextes der so-
genannten Pariser Bibel mit der Kapiteleinteilung des Pariser Magisters Stephan Langton (ge-
storben 1228) weite Verbreitung und war auch die Grundlage der Gutenbergbibel.3° Diese la-
teinischen Bibeln dienten vor al lem als Lektionar für den Gottesdienst und zur Lektüre in den 
Klöstern. Die lateinische Sprache schränkte die Lektüre bei den Laien ein. Die Ausgabe war 
so erfolgreich, dass nach drei Jahren ein Nachdruck erfolgte. 

Da Hauptwerk der Werkstatt von Kilian Fischer ist die Ausgabe der Sentenzen des Petrus 
Lombardus, die er in zwei verschiedenen Versionen herausgab. Der in der Nähe der lombardi-

graphic 7 ( 1877). S. 77: Luow10 Kl.AIBER: Buchdruck und Buchhandel in Freiburg i.Br. Freiburg 1949: HANS 
BocKwrn: Berühmte Drucker und Verleger der lnkunabelleit. In: Börsenblau NF 4 ( 1948). Nr. 30. Sp. l 296f.: 
SACK (wie Anm. 3). S. 45: ERNST VoutLLEME: Die deutschen Drucker des fünfzehnten Jahrhunderts. Berlin 1922. 
s. 68. 

2! KcLCHNtR (wie Anm. 20). s. 77f. 
:u PETRUS L OMBARDUS: Sententiarum libri IV. Kommentar S. Bonaventura. Hg. von JOHANNES BECKENHAUB. Nürn-

berg, nach dem 2. Februar 1491 (Universitätsbibliothek Freiburg. lnk. 4° K 4397). 
23 STEHLIN (wie Anm. 19), Nr. 1274 und 1309. 
2-1 Ebd .. Nr. 912. 
25 Ebd .. Nr.I068und 1879. 

EPHREM SYRUS: Sermones selecti. Freiburg. nicht nach 1491 (SACK [wie Anm. 11 ]. Nr. 1359; l STC ie00044000). 
27 Ü UILLERMUS ALVERNUS: RhelOrica Divina. Freiburg. nicht nach 1491 (SACK lwie Anm. 11 l, Nr. 1704; JSTC 

ig007 l 4000). 
28 Biblia latina. Freiburg 1491 (SACK [ wie Anm. 11 ]. Nr. 648: ISTC ib00590000). 
29 VOUILLEME (wie Anm. 20). S. 68. 
:io ERNST WüRTHWEIN: Der Text des Alten Testament!>. Stullgart 1973. S. 93ff. 
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sehen Stadt Novara gebürtige Theologe und Lehrer an der Domschule zu Paris (gestorben 
l 160) hatte in Sentenzen, d.h. aus Zi taten der Heiligen Schrift und der Kirchenväter, vor allem 
au den Werken des heiligen Augustinus, eine systematische Theologie in dialektischer Me-
thode mit These und Gegenthese zusammengestellt. Sie enthielt in vier Büchern eine Glau-
benslehre: I. Trinität lehre, II. Schöpfung, In. Menschwerdung, IV. Sakramentenlehre und Es-
chatologie. Diese Sammlung war das wichtigste theologische Handbuch der Scholastik im 
Spätmittelalter und wurde von theologischen Lehrern kommentiert und ausgelegt. 

Fischer edierte 1492 zunächst eine Ausgabe mit den Erläuterungen des Heinrich von Gori-
chen und den Thesen des Thomas von Aquin.31 Zu einem Erfolg wurde jedoch die Ausgabe der 
Sentenzen des Lombarden mit dem Kommentar von Bonaventura. Bonaventura ( 1221- 1274) -
eigentlich Johannes Fidanza - war einer der führenden Theologen des Mittelalters, lehrte in Pa-
ris, wurde später General, Erneuerer des Franziskanerordens sowie Bischof von Albano.32 Ki-
lian Fischer konnte mit dem Basler Buchführer Wolfgang Lachner einen Vertrag über die Lie-
ferung von 200 Bücher Bonam Venturam abschließen.33 Die. e Ausgabe war zwei Jahre zuvor 
bereits bei Anton Koberger in Nürnberg erschienen. 

1494 folgten die beiden Hauptwerke de abendländischen Kirchenlehrers Augustinus (354-
430): ,,De civitate Dei'• (Über den Gottesstaat) und „De trinitate Dei" (Von der Dreifaltigkeit 
Gottes).J.-1 Diese Schri ften des Augustinus waren für die Theologie und Philosophie des Mit-
telalters maßgebend. 

Auch bei den im Jahre 1494 folgenden Werken Kilian Fischers handelte e sich um Bear-
beitungen und Interpretation klassischer Werke des Mittelalters: Von Petru Tartaretus, einen 
Magister der Pariser Universität, edierte er einen Kommentar der Summula des Petrus Hispa-
nus. Hier handelt es ich um ein Handbuch der Dialektik des portugiesischen Gelehrten, Bi-
schofs von Porto und späteren Pap tes Johannes XXJ. (12 10- 1277), das im Mittelalter weite 
Verbreitung fand.35 Vom gleichen Autor stammen auch Interpretationen von Texten des Aris-
tote les.36 Die e Werke waren im Mittelalter Grundlage der Unterweisungen in der Artistenfa-
kultät. Das Studium in der Artistenfakultät gliederte sich in da Trivium von Grammatik, Rhe-
torik, Dialektik, also den philologischen und philosophischen Fächern und dem Quadrivium 
von Arithmetrik, Geometrie, Musik und Astronomie, also den mathematisch-naturwissen-
schaftlichen Fächern. Die Abschlüsse in der Artistenfakultät als der philo ophischen Fakultät 
war die Voraussetzung für die Zulassung zu den drei übrigen Fakultäten: Theologie, Jura und 
Medizin. 

Herausgeber der beiden Ausgaben bei Kilian Fischer war Martin Molenfeld. der aus Livland 
stammte, in Freiburg 1498 zum Doktor der Theologie promovierte und später Rektor der Uni-
versität wurde. Hier wird zum ersten Mal eine Zusammenarbeit des Druckers Fischers mit dem 
Lehrkörper der Freiburger Universität sichtbar. 

31 PETRUS LOMBARDUS: Sententiarum libri IV. Cum conclm,ionibus Henrici de Gorichem et problematibus S. T ho-
mae. Freiburg um 1492 (SACK !wie Anm. 11 ]. Nr. 2800; ISTC ip00494000). 

32 PETRUS LOMBARDUS: Sententiarum libri I V. Kommentiert von BONAVENTURA. Hg. von JOHANNES BE.CKENLAUB. 
Freiburg. nach dem 2. Mai 1493 (SACK [wie Anm. 11), Nr. 2802: ISTC ip00487000). 

33 STEHLIN (wie Anm. 19). Nr. 866: GRIMM (wie Anm. 16). S. 1366. 
3-1 AURELIUS AUGUSTINUS: De c ivitate Dei. Kommentiert von THOMAS WAU.V und NICOLAUS TRIVET. Freiburg 1494 

(SACK [wie Anm. 11 ). Nr. 357: ISTC ia0 1246000): AURELIUS AUGUSTINUS: De trinitate. Kommentiert von THO-
MAS WALEY und NICOLAUS T RIVET. Freiburg 1494 (SACK [wie Anm. 1 Jl, Nr. 392: ISTC iaOl 346000). 

35 PETRUS TARTARETUS: Expositio in summulas Petri H ispani. Hg. von M ARTIN M OLENFELD. Freiburg 1494 (SACK 
lwie Anm. 11 J. Nr. 3339: ISTC it003300). 

'<> PETRUS TARTARETUS: Expositio super textu logices Aristotel is. Hg. von M ARTIN M OLENFELD. Freiburg 149-1- (SACK 
[wie Anm. 11 J, Nr. 3336: ISTC it0038000). 
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Ein Abriss der Philosophie des Aristoteles sind die beiden Bände der Pariser Theologen Tho-
mas Bricot und Georgius Bruxellensis.37 Beide lehrten in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhun-
derts an der Pariser Universität und waren Anhänger der Lehren des Wilhelm von Ockham 
( 1300-1349). Als Nominalisten vertraten sie die These, dass die übergeordneten allgemeinen 
Begriffe, die Nominalia, reine Namen aber keine Realität seien. Von den gleichen Autoren 
stammt auch ein allgemeiner Abriss der Logik.38 

Der Lehre der Jurisprudenz diente ein Konvolut von fünf Publikationen über das Römische 
Recht, die Kilian Fi eher im Jahre 1494 druckte: Es handelte sich um Kasussammlungen der 
berühmten oberitalienischen Rechts lehrer Guillermus Accursius ( 11 85-1263), seines Sohnes 
Franziscus (gestorben 1293) und des Vivianus Tuscus (gestorben 1256). Guillermus Accursi-
us hatte aus den Quellen des Römischen Rechts, dem „Corpus Juris Civi lis", das auf den ost-
römischen Kaiser Justinian 1. (527-565) zurückging, und aus den Digesten (auch Pandekten), 
einer Sammlung von 50 Rechtsbüchern, eine Glossensammlung mit Wort- und Sacherk.Järung 
hergestelJt. Diese „Glossa ordinaria" dienten der authentischen Interpretation des Rechts.39 Von 
Guillennus Accurs ius stammte eine FallsammJung über die lnstitute.40 Das [nfortatium war 
eine Summa für die Lektionen über die Digesten.-1 1 Ein Werk des italienischen Humanisten An-
tonius Mancinellus gegen Laurentius Valla aus der Druckerei Kilian Fischers ist in der rö mi-
schen Vallicelliana noch in Auszügen vorhanden. Es wird auf 1497 datiert, gehört dann wohl 
in seine Basler Zeit.42 Mit einer zweiten Auflage seiner lateinischen Bibel um 1494/95 endete 
die Tätigkeit Kilian Fischers in Freiburg. Fischer druckte in Offenburg 1496 Predigten des Pa-
riser Theologen Robertus Caracciolus „Sermones quadrigesimale de peccatis", ein zeitgenös-
sisches, auflagenstarkes Traktat über die Sünde.43 In Basel edierte er noch ein Brevier für die 
Diözese Sion (Sitten) im Kanton Wallis,-14 für das er seinem Drucker Jakob, wie oben erwähnt, 
die Kosten schuldig blieb.45 

Die Leistungen Kilian Fischers als Drucker 
Kilian Fischer war kein selbstständiger Verleger mit einem eigenen Lektorat. Er druckte in der 
Regel vorhandene Texte nach, wie im obigen Beispiel den Bonaventura-Kommentar des Petrus 
Lombardus von Anton Koberger oder Ephrem den Syrer und Ouillemius Alvernus nach der 
Edition des Antonio di Bartolomeo( 1481 ). Die Texte von Vivianus Tuscus stammten aus 
Drucken von Johann Siber (Lyon 1490). 

37 THOMAS BRICOT/GEORGIUS BRUXELLENSIS: Cursus oplimarum quaestionum super philo ophiam Aristotelis. Frei-
burg 1494 (SACK [wie Anm. 1I l. Nr. 835; ISTC ig00148000). 

38 THOMAS BRICOT/GEORGIUS BRUXELLENSIS: Cursus quaestionum super lotam logicam. Freiburg 1494 (SACK [wie 
Anm. 11 J, Nr. 834: IST C ig00147000); GOTTFRIED LANGER: Von den Fragen nach dem Verfasser, dem Drucker 
und dem Datum des Cursus optimarum quaestionum super totam Logicam. In: Gutenberg Jahrbuch 43 ( 1968), 
s. 110-116. 

39 VIvtANUS T uscus: Casus longi super Codice. Freiburg 1494 (SACK [wie Anm. 11], Nr. 3353: ISTC it00558000); 
V1v1ANUS Tuscus: Casus longi super Digesto vetere. Freiburg 1494 (SACK [wie Anm. 11 ], Nr. 3355: lSTC 
it00560000); FRANCISCUS ACCURSIUS: Casus longi super Digesto novo. Freiburg (SACK [wie Anm. 11 ], Nr. 11: 
ISTC ia0034000). 

40 GUILLELMUS AcCURSIUS: Casus longi super lnstitutis. Freiburg 1494 (SACK [wie Anm. 11), Nr. 16; l STC 
ig00556000). 

41 V1v1ANus Tuscus: Casus longi super lnfonatio. Freiburg 1494 (SACK lwie Anm. 11), Nr. 3557; ISTC 
it00562000). 

42 ANTONIUS M ANICELLUS: Lima in Vallam. Freiburg 1497? (ISTC im()() 1186). 
43 RoBERTUS CARRACCIOLUS: Sermones quadrogesimales de peccatis. Offenburg 5.1.1496 (SACKI wie Anm. 1 1 J, Nr. 

922; ISTC icOOf 64000): JOSEF REST: Wer ist der Offenburger Drucker des Jahres 1496. In: Die Ortenau 5 ( 1914), 
s. 106f. 

44 Breviarium Sedunense. Basel 1497 (ISTC ibO 1 180200). 
45 STEHLIN (wie Anm. 19). Nr. 1879. 
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Die Drucke Kilian Fischers sind reine Werkdrucke. Er verwendete drei verschiedene Grund-
schriften; ohne verzierende Initialen oder Abbildungen.46 Dies entsprach auch dem rein wis-
senschaftlichen Charakter der Lehrbücher seiner Produktion. 

Was kosteten die Bücher aus der Produktion Kilian Fischers? In dem Vertrag Kilian Fischers 
mit dem Basler Buchführer Wolfgang Lachner vom 23. August 1492 besitzen wir ein Doku-
ment, das uns einen Einblick gibt in die Preiskalkulation Ki lian Fischers: Lachner verpflich-
tete sich 200 Bücher Bona Venturam41 zu einem Preis von 130 Gulden48 abzunehmen. Als Lie-
fertermin wurde Fastnacht, d.h. der 19. Februar 1493, oder früher vereinbart. Falls der Preis für 
den Ballen Papier49 mehr oder weniger a ls 10 ½ Gulden betragen würde, sollte dies später ver-
rechnet werden. Die Lieferung erfolgte ungebunden in Bogen und nicht rubriziert in Bücher-
fässern. Ein Exemplar der vierhändigen Ausgabe in rohen Bogen kostete beim Drucker dem-
nach 12 Schilling; dazu kamen fü r den Endkäufer die Kosten des Buchführers und der Auf-
wand für den Einband und das Rubrizieren. 

Die Auflagen der Druckwerke von Kilian Fischer sind nicht zu ermitteln. Feststellbar sind 
die heute noch vorhandenen Exemplare in den internationalen Bibliotheken.so Hochrechnun-
gen auf die tatsächlichen Auflagen sind aber sehr zweifelhaft, da es keine gesicherten Erfah-
rungswerte über die Verluste der Inkunabeln im Laufe der Zeit durch Verschleiß, Brand oder 
Krieg gibt. Mit den Angaben über die heute noch vorhandenen Bestände lässt sich jedoch zu-
mindest die re lative Verbreitung der Werke des Freiburger Druckers abschätzen. Von dem oben 
aufgeführten Lombardus-Kommentar des Bonaventura sind heute noch 138 Exemplare nach-
weisbar. Engelsing vermutet nach Analyse der verschiedenen Autoren bei Inkunabeln dieser 
Zeit eine Auflage von 400- 1.000 Exemplaren.s1 Mir scheint e ine Auflage von 150-400 Exem-
plaren bei den Werken von Kilian Fischer realistischer. 

Das schmale Verlagsprogramm des Kilian Fischer konzentriert sich auf den Nachdruck von 
klassischen scholastischen Texten in lateinischer Sprache für die Univers ität. Die Texte und 
ihre Bearbeitungen stammen aus dem Umfeld der Pariser Sorbonne als dem Zentrum der mit-
te lalterlichen Theologie und Philosophie. Die Scholastik mit der Logik als Methode zur Suche 
nach der Wahrheit war auch die Basis des Lehrplans an der Freiburger Universität. Fischerun-
terstützte damit die Forderung der Universität nach „guten Texten und soliden Kommentaren 
der Bücher des Aristoteles".s2 Die juristischen Lehrbücher aus der oberi talienischen Schule und 
dem Zentrum der Rechtswissenschaft in Bologna dokumentieren die Rezeption des Römischen 
Rechts in Deutschland nach den Texten der italienischen Ju risten de Mittelalters. 

Den theologischen und religiösen Markt bediente Kilian Fischer mit seinen Augustinus-Aus-
gaben, den Predigtwerken für den weltlichen Klerus und mit seiner lateinischen Bibelausgabe. 
Auch hier stützte er sich auf die klassischen Werke des Mitte lalters. Mit diesem soliden Pro-
gramm konnte sich Kilian Fischer in Freiburg offensichtlich nicht durchsetzen. Der Absatz in 
der Region allein mit der aufstrebenden Freiburger Universität war offenbar zu gering. So wan-
derte er nach Basel ab. 

46 Ausnahme ein H olzschnitt zum Artikel „ M eteore" in BRICOT/BRUXELLENSIS (wie Anm. 38), Blatt XXI v. 
47 L OMBARDUS (wie Anm. 32). 
4x I Gulden {fl) = 20 Schilling (ß) = 240 Pfennig (d). 
49 1 Ballen Papier= 10 Ries. 1 Ries = 20 Buch, 1 Buch = 25 Bogen. d.h. 1 Ballen also 5.000 Bogen im Format 42 

x 31 cm. 
50 Heute noch in internationalen Bibliotheken laut ISTC nachweisbar: ACCURSIUS, Casus longi und Dig. novo je 41: 

Super lnstitutis 42: ALVERNUS, Rhetorica 102: AUGUSTINUS, de civi tate 107: de trinitate 97: Biblia latina 42: 2. 
Autl. 40: Brevarium Sedunense. 1; BRUXELLENSIS, super logicam und super phil. Aristotelis je 55: CARRACCIO-
LUS, Sermones 27: EPHREM. Sermones 94: TARTARETUS, Super textu Aristoteles 23: in sumulas Petri Hispani 16; 
Tuscus. super Digesto Vetere 35; super Codice 35: super I nfortatio 59. 

51 ROLF ENGELSING: Analphabetentum und L ektüre. Zur Sozialgeschichte des Lesens in D eutschland zwischen feu-
daler und industrieller Gesellschaft. Stuttgart 1973, S. 17. 

52 Freiburger mittelalterlicher B ibliothekskatalog I , S. 42, zitiert nach SACK (wie Anm. 11 ). S. Xlll. 
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Abb. 1 T itelblatt von Friedrich Riedrer. Spiegel der wahren Rhetorik. Die beiden Engel tragen das Wappen der 
Herren von Friedingen im Hegau (schreitender Löwe) und von Steckborn im Thurgau. Die Dame mit dem 

Sternenwappen ist das Druckerzeichen von Friedrich Riedrer (aus: RIEDRER I wie Anm. 541). 

Das Leben Friedrich Riedrers 
Der zweite Freiburger Drucker Friedrich Riedrer tammt aus Mühlhausen im Hegau bei Sin-
gen.53 Dort war sein Vater KJaus Hintersasse der Herren von Friedingen. Dieser besaß also sein 
Gut nicht zu eigen, sondern war von seinem Herrn abhängig. Diese Abhäng igkeit bestand in 
ding lichen Leistungen in unterschiedlicher Höhe, wie z.B . Hafer, Korn, Geld, bis zu Hühnern 
und E iern, ,,Fastenhühnern". die jeweils zu .,Fronfasten" entrichtet wurden. Geboren um 1450 
erfuhr Friedrich Riedrer in der Kanzle i seines Lehensherrn Hans Thüring von Friedingen (ge-
storben 1501 ) seine erste Ausbi ldung als Schreiber.54 Am 29. Juli 1475 trug er sich in die Ma-

SJ Zur B iographie Riedrers: J. BRAND in A llgemeine deutsche Biographie 28 ( 1889), S. 529f.: Pl'AFr (wie Anm. 20). 
S. 13-16: GELDNER (wie Anm. 20). S. 281; KLAIBER (wie A nm. 20). S. l 3f.; GEORG PANZER: Annales Typogra-
phici. Bd.l. Nürnberg 1793. S. 437: SACK (wie Anm. 3), Sp. 45f.: YOUILLEME (wie Anm. 20). S. 69; ERICH K LEIN-
SCHMIDT: Humanismm, und urbane Z ivilisation. In: Zeitschrift für deutsches A ltertum und deutsche Literatur 112 
( 1983). S. 296-312: DERS.: Friedrich Riedrer. In: Die deut ehe L iteratur des Miuelalters, Yerfas!>erlexikon. Bd. 
7. Berl in 2 1989, Sp. 70-72. 

;.i FRIEDRICH RIEDRER: Spiegel der wahren Rhetorik. Freiburg 11 . Dezember 1493, BI. Cllv. (SACK [wie Anm. 111). 
Nr. 3075; ISTC irOO 197000). 
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Abb. 2 Frau Rhetorica mit der strahlenden Sonne der Beredsamkeit. Rechts auf dem Thron ein Herrscher mit 
Krone und Zepter, links ein Yenreter des Bürgertums und der Wissenschaft. Signiener HolL.schniu MM. dai. ist 

Mauhes der Maler (aus: RIEDRER [wie Anm. 54 1). 

trikel der Universität Freiburg ein: Fridericus de Mulhusen Const. Dioc. XXIX die Julii. 55 Aus 
wirtschaftlichen Gründen konnte er sein Studium nicht abschließen und suchte ein Auskom-
men bei der städtischen Verwaltung: Dann als ich durch uwer gunstig verhe11de11 mich vor ja-
ren ins studium gelassen, aber nach etllichen verderplichen -:,uual/en dem ob-:,eligen nit ver-
mögen nit sunder hab ich bdwr schribende practic mit nit z11 neer und miner schulden :::,L'i be-

HERMANN MAYER: Die M atrikel der Universität Freiburg i.Br. von 1460- 1658. Bd. l . Freiburg 1907. S. 59. 1475 
Nr. 14. 
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~ahlung, di noch nit volendt ist annemen müssen.56 Er taucht dann l 486 urkundlich beim Frei-
burger Gerichtsschreiber Urban Vogler auf.57 ln den Jahren 1492 bis 1496 führte er das Herr-
schaftsrechtsbuch der Stadt Freiburg in der Nachfolge Voglers.58 Damit hatte er die Funktion 
eines stellvertretenden Gerichtsschreibers. Er bestritt sein Einkommen aus den Gebühren für 
die Urkunden.59 

Die Tätigkeit als städtischer Schreiber und der Umgang mit Urkunden und ihren häufig wie-
derkehrenden gleichlautenden Texten, das daraus resultierende Projekt eines praktischen Kanz-
leihandbuches mit Musterverträgen, veranlassten ihn, eine Druckerwerkstatt einzurichten. 
Diese betri.eb er wohl durch angestellte Drucker, genau wie auch sein Konkurrent Kilian Fi-
scher Jakoben. den Drucker beschäftigt hatte.60 Mit dem „Spiegel der wahren Rhetorik" begann 
am 11. Dezember 1493 seine Arbeit als gelehrter Buchdrucker in Freiburg (Abb. l und 2). Sein 
Werkverzeichnis mit heute neun bekannten Inkunabeln und l 7 Einblattdrucken bis 1500 be-
zeugt „eine nicht unbeachtliche, ja rege Drucktätigkeit, deren intellektuelles Profil seine Ein-
bindung in den deutschen Frühhumanismus eindrücklich aufweist".61 So betreute er Werke von 
Jakob Mennel und vor allem von Jakob Locher, der in dieser Zeit einen Lehrstuhl für Rheto-
rik und Poesie an der Freiburger Artistenfakultät innehatte. Kontakte als Gerichtsschreiber zur 
Stadt Freiburg und damit auch zur Kanzlei Maximilians während des Freiburger Reichstags im 
Jahre 1498 verschafften ihm die Aufträge zu den zahlreichen Einblattdrucken seiner Offizin. 

Riedrer war zünftig, d.h. er gehörte einer Freiburger Handwerkerzunft an.62 Entsprechende 
Einträge in die Zunftregister sind aber verloren. Ebenso wenig ist ein Nachweis als Bürger Frei-
burgs, der an die Zunftzugehörigkeit gebunden ist, zu erbringen. Die Leibeigenschaft zu Mar-
tin von Friedingen, die noch 1508 erwähnt wird,63 scheint nach dem Fallbeispiel in seiner Rhe-
torik bereits 1493 aufgehoben zu sein.64 Riedrer kam zu einem gewissen Wohlstand: Er wird 
Ende des 15. Jahrhunderts als Besitzer des Hauses „Zur geilen Nonne" in der Salzstraße 3 ge-
nannt.65 Die Heirat mit einer Melverin verschaffte Riedrer Zutritt zur bürgerlicher Gesellschaft 
Freiburgs. 

Mit dem Jahr l 500 endete seine Tätigkeit als Drucker. Das Freiburger Kartäuserkloster 
suchte am J 4. Dezember 1500 für einen Gebetstext mit Bild, wie ihn Riedrer vorher gedruckt 
hatte, von dem Bas ler Drucker Amerbach Typen zu erwerben, weil wir keinen Drucker mehr 
in Freiburg haben.66 Offenbar blieb Riedrer noch weiter als freier Gerichtsschreiber tätig. 
Kleinschmidt ven11utet, dass ihn Alters- und Krankhe it zur Aufgabe seiner Druckerei ge-
zwungen haben. wie dies aus der Urkunde Martins von Friedingen hervorgeht: Dort werden 
Riedrer und seine hausfrawen von alter und sclnvachheit gezeichnet erwähnt.61 Beide starben 
wohl um 1510. 

RtEDRER (wie Anm. 54). Blau Cllv. 
57 Stadtarchiv Freiburg {Stad1AF), BI Nr. 2, fol. 88: F0LKMAR THIELE: Die Freiburger Stadtschreiber im Minelal-

ter (Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg i.Br. 13). Freiburg 1973. S. 28 mit Anm. 7. 
58 StadtAF, AI IVd Nr. 2. 
59 THIELE (wie Anm. 57). s. 96. 
w KLEINSCHMIDT (wie Anm. 53), s. 300. 
60 STEHLIN (wie Anm. 19), Nr. 1068. 
6I KLEINSCHMIDT (wie Anm. 53). s. 299. 
62 Ebd .. S. 300. 
63 StadlAF. CI Diener und Dienste 19 Nr. 5, 1508 Augu!)l 29. Schreiben Martin von Friedingen. Dieser verwendet 

sich für Friedrich Riedrer, der in Freiburg als Himersiiss und :,ünfftiger wohnt. Dieser habe aus Freiburg berich-
tet dass vergangener tage bei euch ein 11e1pot beschehen sey, dass kein schreiber in euerer sta/1, ausge110111me11 
ewere amptsschreiber söllen co111rac1 schreiben. dadurch /dem Riedrer} merklich apruch geschehen sei. 

M RIEDRER (wie Anm. 54). 81. CJilv und Clll1r. 
65 HERMANN FLAMM: Geschichtliche Ortsbeschreibung der Stadt Freiburg. Bd. 2. Freiburg 1903. S. 224. 
6C\ HARTMANN (wie Anm. 17). S. 115: Quia 11011 ltabe111us i111pressore111 in Friburgo. 
67 StadtAF. BI Nr. 2. fol. 88. 
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Friedrich Riedrers rhetorisches Programm 
Am Mittwoch vor sant lucien tag [ = 11. Dezember 1493}, veröffentlichte Friedrich Riedrer 
den Spiegel der waren Rhetoric /Uß m Tullio C und anderen gerätscht: mit irn glidern clitger 
reden /Sandbriefen und formen rnenicher con/rract/ seltzam Reguliertes Ttirschs und /nutzbar 
exemplier1/mi1 f ügen ufflgöttlich und keiserlich schrift und rech/te gegrundr: mnvlich und vor-
maln in gemein njie gesehen jietzt loblich uß/gangen. Rhetorischer Spiegel und liichtender 
Stern/wolerwegens Redens und schribens :i, Friburg in Brisgaw uß hiljj des /der alle gutheit 
wurscht/ und vor aller creatur -::,e loben ist. Durch Fridrichen Riedrer versamelt/gedruckt/ und 
volendet. 

Ein Spiegel, wie ihn Riedrer auch in der Illustration seiner Schrif t verwendete, in seiner la-
teinischen Bezeichnung Speculum, ist e ine Summa, also eine Zusammenfassung eines Sach-
gebietes, hier der Rhetorik, die an der Univers ität unter den Artes liberales, den sieben fre ien 
Künsten gelehrt wurde.68 Die Rhetorik a ls Kunst der Rede bedeute t hier mehr a ls eine Hilfe für 
den Redne r: Sie enthält die Regeln der menschlichen Kommunikation mit Hilfe der Sprache in 
Wort und Schrift. 

Riedrer bietet in seinem Spiegel der Rhetorik e ine umfassende Theorie der Redekunst, der 
Ars Rhetorica. Dahinter steckt die Darste llung der Rhetorik der Antike, vor al lem der Rheto-
rik an Herennius (ca. 86-82 v.Chr.) und von Ciceros „De inventione" (55 v.Chr.), die Riedrer 
aus e iner Sammlung antiker Rhetoriktexte „Oratoriae artis epitoma" des Jacobus Public ius Flo-
rentinu ( 1482) übernahm. Von diesem „Wanderhumanisten" stammt auch die Konzeption sei-
ner Gesamtrhetorik, in der die theoreti schen Überlegungen mit Beispie len der Praxis ver-
knüpft werden, wie e r sie in der Kanzle i seines Herrn, in den Vorlesungen der Universität, be im 
Gerichtsschreiber Johann Vogler. beim Untergericht schreiber Sünlin und bei der Kanzelver-
kündigung gehört, gelesen, erka11111 und abgeschrieben hatte . 

Riedrer ging bei seinen Überlegungen von den sechs klassischen Ratschlägen des Alberta-
nus Brixensis aus: ,,Wer? Was? Wem? Warum? Wie? Wann?" mit dem Merkvers Wer bist, ge-
denk du redner. Was redst, das nit schaden geber. Welichern sagt, rnerck dabei. Warum sprichst, 
dir kund sye. Wie gnäm (redst), wenig oder träg, -.venn din Red hab -::,yt und steg. 

lm ersten theoretischen Teil, e iner „Ars Rhetorica", beschrieb er die fünf klassischen Pro-
duktionsstadien der Rhetorik: 1. Die Vindung, die Gedankenfindung: lnventio. 2. Der An-
schick, die Anordnung der Gedanken: Dispositio. 3. Das Gespräch: Pronuntiatio. 4. Die Zie r-
liche red, die Beredsamkeit: Elucutio. Hier findet sich ein ausführl iches Regelwerk für e ine 
Stillehre in der deutschen Sprache. 5.Gedächtnis : Memoria. Mnemotechniken als Stützen für 
die Gesta ltung e iner Rede. 

Der zweite Teil, e ine „Ars Dic tandi", ist e in Handbuch für die „schreiberliche Praxis". Er 
enthält: 1. Eine Schreiberlehre: (Berufs-)Schreiber, Schreiberlehrlinge und Absender. 2. Ein Ti-
te lbuch mit Titu laturen und Anredeformen. 3. Eine Briefgattungslehre mit zahlreichen Bei-
spie len von Privatbriefen , Todesanzeigen, Seherzbriefen u.a. 4. Eine „Ars Notariae" mit Mus-
te rverträgen und Formularen nach Vorlagen der Freiburger Gerichts, mit Eheverträgen, Testa-
menten u.a. Die Schrift ist aJ so e in umfassendes Handbuch der Rhetorik in deutscher Sprache, 
das die antike Theorie mit praktischen Beispie len für den Alltag verbindet. 

Riedrer stattete sein Werk mit mehreren Holzschnitten aus : Das Titelblatt zeigt zwei Engel 
mit Schild, mit dem Wappen der Herren von Friedingen, e inen rechtsgewendeten, schreiten-
den Löwen, und dem Wappen der Herrn von Steckborn, e inen senkrecht gete ilten Schi ld in Me-

68 Vgl. KtEINSCHMIDT (wie Anm. 53); J OACHIM l<NAPE: Allgemeine Rhetorik. Stuttgart 2000. s. 207-235. 
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Lall und schwarz. Steckbom, ein Schloss am Untersee auf der thurgauischen Seite, war eben-
falls im Besitz derer von Friedingen.69 Riedrer bezieht sich damit auf seine Herkunft aus dem 
Besitz derer von Friedingen. Ein dritter Titelholzschnitt zeigt e ine gut gekleidete Dame, die ei-
nen schräg geteilten Schild mit drei Sternen hält.7° Dieser Holzschnitt erscheint auch auf der 
unten erwähnten „Rhetorica minor" des Jakob Mennel und wird deshalb als Druckerzeichen 
Riedrer gedeutet. Auf der Rückseite erscheint in einem rankenumgebenen Saal Frau Rheto-
rica, in der Hand eine strahlende Sonne; rechts neben ihr sitzt e in Herrscher mit Krone und 
Szepter auf einem Thron mit Baldachin und steht ein schweittragender Krieger. Auf der linken 
Seite stehen zwei Männer in Talar und mit Kette, Vertreter der Bürgerschaft und der Wissen-
schaft. Das Monogramm, ein Reichsapfel mit den Initialen M. M. weist diesen Holzschnitt a ls 
Arbeit des Mathes Maler aus (Abb. 2).71 Ein in den Text eingefügter Holzschnitt zeigt Daedalus 
und seinen Sohn Jkarus. Dieser war gegen den Rat seines Vaters zu hoch gegen die Sonne ge-
nogen. Das Wachs, mit dem die Flügel zusammengehalten wurden, schmilzt, e r stürzt ins Meer. 
Riedrer verknüpfte damit seinen Rat an den Briefschreiber, in der Formulierung nicht zu hoch 
zu greifen und auf den Rat eines Erfahrenen zu hören, um nicht „abzustürzen" (Abb. 3). 

Ein Jahr später veröffentlichte Riedrer in seiner Druckerei das Erstlingswerk des Humanis-
ten Jakob Mennel. die „Rhetorica minor".72 Jakob Mennel au Bregenz hatte in Tübingen stu-
diert war Lateinschullehrer in Rottenburg, Magister in Freiburg und Basel, von 1496-1500 
Stadtschreiber in Freiburg. Durch seine Bekanntschaft mit Kaiser Maximilian stieg er zum Hi-
storiographen am Hof des Kaisers auf.73 Dieses „unpretentiöse Schulbuch"74 enthält in acht Ka-
piteln Regeln für die Abfassung von Briefen, a lso eine „Ars Scribendi", mit e inem Anhang über 
den Römischen Kalender, nach dem die sachgerechte Datierung eines Schriftstücks zu erfol-
gen hat. 

1496 erschien in late inischer Sprache aus der Feder seines Hausautors Jak.ob Locher mit dem 
Titel „Epitoma Rhetorices" ein „humanistisches Theoriewerk" mit der Definition der Officia 
Oratoris, den Obliegenheiten des Redners.75 Er behandelt die fünf Produktionsstadien einer 
Rede, wie sie auch Riedrer im theoretischen Teil seines Spiegels der Rhetorik beschrieben 
hatte. Locher erwähnte in seinem Nachwort ausdrücklich seinen Drucker Riedrer: Jedermann 
weiß, welche Verdienste dir durch deine Rhetorik zukommen: die du mit dem mit dem Set:.ho/z 
zum Nutzen der Anwälte, der Behörden, Richter und Rechtskundigen schriebst. Ich steuere 
diese reine [also theoretische} und lateinische Rhetorik bei. 

Im vorletzten Jahr seiner Tätigkeit a ls Drucker gab Riedrer eine lateinische „Ars Epistu-
landi", also einen B riefsteller, aus der Feder des Venezianers Franziskus Niger heraus.76 Erbe-
schreibt in 18 Kapiteln die verschiedenen Formen e ines Briefes, angefangen von Empfeh-
lungsschreiben bis zu Seherzbriefen. 

w Die Chronik des Gallus Öhem. Hg. von KARL BRANDI (Quellen und Forschungen zur GeschichLe der Abtei Rei-
chenau 2). Heidelberg 1893. Tafel 8, Nr. 193 und 199. 

70 PFAFF (wie Anm. 20), S. 20. 
71 GEORG K. NAGLER: Die Monogrammisten. Bd. 4. München J 871. S. 632. Nr. 1999. 
72 JACOB MENNEL: Rhe1orica minor. 1494 (Bayerische Staatsbibliothek München, lnk. M-327; ISTC im00490). 
73 KARL HEINZ BURMEISTER: Jakob Mennel. In: Die deutsche Literatur des Millelahers. Verfasserlexikon. Bd. 6. Ber-

lin 21987. Sp. 389f. 
7-1 KLEINSCHMIDT (wie Anm. 53). s. 3 11 . 
75 JAKOB LOCHER: Epitoma rhetorices. Freiburg, nach dem 24. Februar 1496 (SACK ([ wie Anm. 11 ]. Nr. 2260: ISTC 

il0026 1000). 
76 FRANCISCUS NIGER: Ars Epistulandi. Freiburg 1498 (Bayerische Staatsbibliothek München, lnk. N-198; ISTC 

in0025 I 000). 
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Abb. 3 Ikarus stürLI ins Meer, weil er die Ratschläge seines Vaters Daedalus nicht befolgt haue. Mahnung bei 
der Abfassung eines Schrifü,tücks im Stil nicht 1.u hoch zu greifen. um nicht ,.abwstürzen .. (aus: Rll,DRl:R 

lwie Anm. 541). 

Der Humanist Jakob Locher als Autor Riedrers 
Entscheidend für das Verlagsprogramm Friedrich Riedrers wurde die Begegnung mit dem 
,,akademischen Lehrer, Philo logen, Editor, Kommentator, Über etzer. Dramatiker, Regisseur, 
Kritiker, Propagandisten, kurz mit dem Humanisten Jakob Locher".77 Der aus Ehingen stam-
mende, stre itbare Schwabe besuchte in Ulm die Lateinschule und immatrikulierte sich 1487 in 
Basel. Hier war er Schüle r Sebastian Brants. 1488 führte Lochers Weg zum ersten Mal als Stu-
dent nach Freiburg, um ich im Folgejahr in Ingolstadt zu immatrikulieren. Wegweisend für ihn 
wurde hier sein Lehrer, der „Erzhumanist" Konrad Celtis, ,,der erste bedeutendste lateini. ehe 
Dichter deutscher Herkunft".78 Nach e inem kurzen Gastspiel in Tübingen begab er sich auf eine 
Studienreise nach Oberitalien. ln der Begegnung mit führenden Humanisten wie Philippus Ber-

77 BERNHARD COPPEL: Jakob Locher Philomusus (1471-1528). In: Humanismus im deutschen Südwesten. Hg. von 
PAUL GERHARD SCHMIDT. Sigmaringen 1993. S. 151-178. hier S. 151: GüNTHER HclDLOFF: Untersuchungen 1.u 
Leben und Werk des Humanisten Jakob L ocher. Mi.inster 1975. 

78 CoPPEL (wie Anm. 77). S. 152. 
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caldus (1453- 1505), Professor für Rhetorik und Poesie in Bologna, dem Grammatiker Fran-
ciscus NigerVenetus (1450-1523) und Marcus Masurus, dem Gräzisten aus Kreta und Profes-
sor in Padua, vertiefte Locher seine Kenntnis der antiken Kultur und Sprache und schu lte sein 
ästhetisches Sprachgefühl. 

In einem Brief, den Locher nach seiner Rückkehr an seinen ehemaligen Lehrer Johannes Vet-
ter in Ulm geschrieben hat, schilde rte e r seine Eindrücke aus Ita lien und formulie11e g leich-
zeitig die Z iele seiner künftigen Lebensarbeit: 

Weil ich die Alten nachahme, habe ich mit großer innerer Unruhe Italien und das diesseitige Gallien (Obe-
ritalien) durchstreift, habe nach Dichtern und Rednern Umschau gehalten, die in jeder Stilart die feinsten 
waren, habe den orphischen Sängern gehuldigt und die Anhänger Platons verehrt, um etwas kennen ::.11 
lernen, was dereinst den Deutschen, denen zuweilen die Gestirne Gesetze vorzeichnen, ästhetisches Emp· 
finden bringen wird. Ich bin einen weiten, riska111en Weg durch die hohen Schulen des Latein gegangen, 
w11 mit lesen und Schreiben den nahezu ausgelöschten de11tsche11 Namen wieder zum leben ::.u e1wecken 
... Es erfüllt mich mit der größten Freude, dass bereits Leute aufgestanden sind, die die rohe, primitive 
Unkultur der Sprache weit aus unserem Land verbannen wollen ... Unsere Epoche braucht keine Cyniker 
und keine Sokratiker. sondern nur Menschen mit künstlerischem Talent, die das verödete Deutschland mit 
feineren Wissenschaften und mit dem Charme der Musen ansehnlich machen können.19 

Das Zie l seines Humanismus ist also, durch die Nachahmung der Alten, den klassischen Au-
toren der Antike, das ästhetische und stilistische Empfinden der Deutschen zu schärfen. G leich-
zeitig wandte er sich gegen die geistige und sprachliche Verelendung an den Universitäten 
durch die Scholastik. 

Im Jahr 1495 wurde dem 24-jährigen Jakob Locher, der sich den Beinan1en PhjJomusus, also 
Musenfreund, zugelegt hatte, e ine Stelle für Rhetorik und Poesie an der Freiburger Artistenfa-
kultät angeboten.80 Hier konnte er nun seine Ideen vom Humanismus verwirklichen. Mit die-
ser Humanistenlektur wurden die neuen Ideen der „studia humanitatis", die Beschäftigung mit 
den antiken Dichtern, Rednern und Geschicht schreibern in den scholastischen Lehrbetrieb 
eingebracht. Die Universität Freiburg hatte sich erst zehn Jahre nach ihrer Gründung zur E in-
richtung dieses Lehrstuhls entschlossen. Der Lehrstuhlinhaber, der ,,Poet" . las zwar öffentlich, 
seine Vorlesung war aber nicht examensnotwendig.81 In djese Freiburger Jahre Lochers fallen 
bedeutende Veröffentlichungen und die hohe Auszeichnung rrut dem Dichterlorbeer als „Poeta 
laureatus", die ihm im Auftrag König M aximilians I. verliehen wurde (Abb. 4). Sie dokumen-
tiert seinen Aufstieg zu e inem namhaften Dichter und Autor:82 „Mit Lochers Ästhetik hat die 
Freiburger Artistenfakultät an die inte llektue lle und künstlerische Avantgarde der europä ischen 
Humanistenzentren Anschluss gefunden. "83 

Sein erster großer literarischer Erfolg wurde die „Stultjferia Navis", die lateinische Adapti-
on des Narrenschiffs seines Lehrers Sebastian Brant. Sie erschien am 1. März 1497 bei Johan-
nes Bergmann in Basel. Die geniale Ü bersetzung wurde zum Wellerfo lg und machte Locher in 
inte rnationalen Humanistenkre isen bekannt. ln Freiburg begann die f ruchtbare Zusammenar-
beit mit Friedrich Riedrer, der seine ersten bedeutenden Werke pubUzierte und dem er auch bei 
der Herausgabe seiner übrigen Produktion zur Se ite stand. 

Im Jahre 1498 wurde Locher als Nachfolger seines Lehrers Konrad Celtis auf dessen Lehr-
stuhl in Ingolstadt berufen. Nach e inem weiteren Zwischenspiel in Freiburg von 1503 bis 1506 
hielt er in Ingolstadt bis zu seinem Tod im Jahr 1528 seine Vorlesungen über Rhetorik und in-

79 J AKOB L OCHER: Historia de rege franciae cum nonnullis alliis vcrsibus et elegiis. Freiburg, nach dem 5. Novem-
ber 1495 (lSTC il 00261500). Anhang, zitiert nach COPPEL (wie Anm. 77). S. 156. 

80 COPPEL (wie Anm. 77). S. 157. 
81 DIETER M ERTENS: Die Anfänge der Freiburger Humanistenlektur. In: Geschichte in Verantwortung. Festschrift für 

Hugo On zum 65. Geburtstag. Hg. von H ERMANN SCIIAFER. Frankfurt/New York 1996. 
82 COPPF.I. (wie Anm. 77), S. 158. 
s.J Ebd .. S. 151. 
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Cef aream lau rum. vidrictm1perpete famai 
Vatibus imponis c~lliopea-tuis .• 

In prato viridi Ao1·es de(!erpis·:odQtos , 
Cinnama1thura;rofas thic .tua:f ecta legit . . 

________ _,_ ______ 

Abb. 4 Jakob Locher als gekrönter Poet. Der Dichter mit <,einer Harfe wird auf einer bli.ihendcn Wiese von einer 
Mu. e mit einem Lorbeerkran1 ausge1.eichnet (aus: LocHER [ wie Anm. 841). 
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Accipe curuc fonex van110 cribrantc cacatum 
Lretametunule.tu quiafiercus amas. 

Tantum fcda valct tua,quantum mel'da valebir 
Q}tam nulle bmtali colhgis ex A[ma. 

Tatdoi.um.iufminss dl nnmcrus~ 
Id, bab die fey Pim loqual! 

.gtn frtlTcn. 

i'ae1l~ula.et·lJ~uf9.,!01nJ2atto 
\1itiofa ~tbbdo1nnfi. 

HEXASTlCHON AD LECTOREM 
DE MVLOTHEOLOGO. 

V anus homo vanas de vano peclol'c voces 
Ruclans afcreas liumt1 fiygmatc mufas 
Vrit,& in facros iaculaturcrimine vatcs. 
Obloquio cuius refpondetpagina glifccns. 
Articulis armata fuis.& viribus inrlat 
Mulotheolog1 difrumperc com •,1a vani: 

A iit 
Abb. 5 Der Mauleseltheologe. Unter dem Motto „Die Zahl der Dummen ist unermeßlich" sammelt ein Theologe 
Exkremente eines Maulesels. der gerade Feigen gefressen ha1. Streitschrift des Humanisten Locher gegen die 

scholastische Theologie (aus:LOCHER [wie Anm. 841). 

terpretierte lateinische Dichtungen. Sein umfangreiches Oeuvre umfasst nach HeidJoff 61 
Werke: Vorlesungsmanusk.ripte, Theatertexte, Lyrik, Kaiserpanegyrik und Klassikereditionen. 
Seine selbstherrliche Darstellung und seine provozierende Streitlust machten ihn zum Intim-
feind seiner Freiburger Kollegen Wimpferling und Zasius. Er wurde handgreiflich gegen sei-
nen Kollegen, den elsässischen Latinisten Mathias Ringelmann, der ihn wegen des breiten 
schwäbischen Akzents seiner lateinischen Aussprache gehänselt hatte, und bezeichnete ihn als 
„C loaca podicis'·. Die scholastische Theologie seines Ingolstädter Kollegen. des Theologen 
Georg Zingel, ,,den Feind der Poeten", verunglimpfte er in einer Satire als die Exkremente ei-
nes Maulesels und er ließ seine Streitschrift mit einem Holzschnitt über den „mulo theologo" 
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drastisch illustrieren (Abb. 5).84 Sebastian Brant schämte sich, einen solchen Schüler gehabt zu 
haben.85 Dieses Verhalten hat nicht unbedingt zu seinem Nachruhm beigetragen. Locher wurde 
deshalb auch erst spät al bedeutender südwestdeutscher Humanist wiederentdeckt. 

Die Werke Jakob Locher bei Friedrich Riedrer 
Unmittelbar nach seiner Berufung auf den Freiburger Humanistenlehrstuhl hielt Jakob Locher 
zu Beginn des Wintersemesters 1495 eine vielbeachtete Antrittsvorlesung in Latein. Dieses hu-
manistische Programm wurde kurz darauf von Riedrer unter dem Titel „Oratio de studio hum-
anorum di ciplinarum". eine Rede über da Studium der menschlichen Wis enschaften mit ei-
nem Anhang vom Lob der Dichter, gedruckt.86 Er be ·chrieb in einem Traumbild, wie er als 
Dichter in Begleitung Apolls in den Elysischen Gefilden die Großen der Men chheit auf-
suchte: Die großen Feldherrn Themistokles. Perikles und Alkibiades, Lisander und Agesilaus; 
die Enkel des Romulu Marius und Caesar. Er traf die Großen der Philosophie und der Ethik: 
Euklid, Cicero, Sokrates, Aristoteles, Epicur. Es folgten die Kirchenväter mit Hieronymus. Er 
beendete seinen Rundgang bei den Rechtslehren Lygurg und Solon. Er schloss mit einem Lob-
gesang auf den Dichter. der in einer universalen Gesamtschau die überragenden Leistungen der 
Großen auf dem Feld des Krieges und des menschlichen Geistes beschreibt, zu denen diese 
durch den „Furor divinus", die innewohnende göttliche Kraft, in piriert werden. 

Im Oktober 1495 folgte dann der Druck des Theaterstücks ,.Historia de Rege Franciae". ei-
nes zeitgenö sischen Dramas in fünf Akten mit zwei mehrstimmigen Chören.87 Es beschrieb 
den gerade gescheiterten Feldzug des französischen Königs Karl VIII. zur Rückeroberung des 
neapolitanischen Reiches. Dieses frühe Humanistendrama verband die Darstellung der Zeitge-
schichte mit einem panegyrischen Lob auf den König Maximilian. 

Ein Beispiel seiner Panegyrik, der dichterischen Verherrlichung des Herrscherhauses im 
Geist der Antike, ist auch sein Nachruf auf den Erzherzog Sigismund. Locher betrauerte den 
Erzherzog in einer „Epistola Lamentoria" und fügte ihr eine Ergebenheitsadresse an den Kö-
nig Maximilian bei .88 

In seinem „Carmen de dilivio Romae effuso„89 schilderte er in Hexametern die Tiberüber-
schwemmung Roms vom 13. Dezember 1495 und verband sie mit einer Kritik an der Laster-
haftigkeit und dem Luxus der päp tlichen Kurie. Auf dem Titelholzschnitt erkennt man, wie 
der Papst durch eine Prozession den Fluten Einhalt zu gebieten versucht (Abb. 6). 

Weitere Zeugnisse einer Lyrik sind in vielen seiner Werke verstreut, so in der „Hi toria de 
Rege Franciae" und in den ,.Epitoma Rhetorices··.90 Im Anhang einer ,.Historia de Rege Fran-
ciae'· befindet sich Lochers frühe Lyrik aus seinen italienischen Lehrjahren. Unter anderem 
eine „Panthia-Dichtung", eine Liebesgeschichte in der Form lateinischer Elegien in 4 l 8 Ver-
sen. Barocke, deftige Züge trägt eine Elegie .,De Chorea", in der er die burle ken Szenen ei-
nes Volksfestes nach einer Priesterweihe nachzeichnet.91 Locher vergaß auch nicht in Nach-
worten und Epigrammen seinen Drucker, den gebildeten Mann Friedrich Riedrer zu rühmen: 

84 JAKOB LOCHER: Comparatio mulae ad Mm,am. Nürnberg 1506 (Universitätsbibliothek Freiburg, RA RA 80/9). 
xs COPPEL (wie Anm. 77), S. 151. 
86 JAKOB LOCHl:.R: Ora1io de Studio humanorum disciplinarum et laude poetarum Extemporalis. Freiburg. nach dem 

24. Februar 1496 (SACK [wie Anm. 11 ]. Nr. 2261: ISTC il00263). 
87 LocHER (wie Anm. 79). 
8~ JAKOB LOCHER: Naenia de obitu Sigismundi archiduci~ Auc;1riae. Nach dem 4. M är7 1496 (Bayerische Staatsbi-

bliothek München. lnk. L-204; ISTC il00262500). 
s9 JAKOB LOCHER: Carmen de diluvio Romc cffuso. Nach dem 13. Dezember 1495 (Bayerische Staatsbibliothek 

München. lnk. L- I99: ISTC il00257600). 
90 Carmen euisdem ad divam Catharinam. In: LOCHER (wie Anm. 75). 
91 COPPEL (wie Anm. 77). S. 170 und 176. 
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1Carmcn t,e ~tluuio fßome effuf o. 

le~\lfftcbon Jacobf locbtr pbßotnun. 
~rbara pyram(dum laudßnt m(racul9 vareo 

stt(f, l'etuftarta tn,lira gdta conunt: 
ftpouenra marfs fi1111unrmonftrofäqJ fa,:o 

Et mirum toro qukqufd (n oibe fufr • 
. l~rtege tun oflro rea mi ralt tempo1e l'(fäe 

~ehta oum lRome OCijOlit md~ ro~~• 

Abb. 6 Tiberüberschwemmung Roms am 13. Dezember 1495. Der Papst mit Tiara und Monstranz 
versucht in einer Bittprozession, den Fluten Einhalt zu gebieten. Ein Kleriker mit seinem Roß droht in den Fluten 

unterzugehen. Unsignierter Holzschnitt (aus: L OCHER [wie Anm. 89]). 

Nicht geringer als die Schriften aus meiner Hand ist deine unennüdliche Arbeit als Drucker. 
Wie der Fisch nicht auf dem Trockenen schwimmen kann, wie die Sterne am Himmel leuchten 
und ihnen der Nordstern eine feste Achse bilden, so rühmen dich in gleicher Weise die Ge-
lehrten. 92 

92 In: L OCHER (wie Anm. 75). 
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Die Satiren des Per ius Flaccus 
Als e inzige Klassikerausgabe der Antike edierte Friedrich Riedrer die Satiren des Aules Per-
sius Flaccus.93 Dieser ste inreiche Sohn eines römischen Ritters (34-62 n. Chr.), ein Zeitgenos-
e Senecas und Neros. verkehrte in literarischen Kreisen Roms und nahm gekonnt, unverblümt 

und rücksichtslos die Schwächen der römischen Ge ellschaft aufs Korn. So karikierte er z.B. 
in seiner dritten Satire den Alltag eines Bohemiens, der nach den Sternen der Dichtung, der 
Kunst und der Philosophie greift. In Wahrhe it aber i t dieser den kulinarischen Genüssen zu-
getan und schläft jämmerlich schnarchend seinen Rausch aus. Dabei machte Persius auch nicht 
vor Nero halt, den er mit dem König Mithras verglich. der seine Eselsohren unter seiner phrygi-
schen Mütze verbarg. Die Wertschätzung des Persius als Gesellschaftskritiker zeigte sich auch 
bei dem heiligen Augustinus, der ihn mehrfach in seinen Schriften zitiert. Jakob Locher wählte 
Persius Flaccus zum Gegenstand seiner Vorlesungen und kommentierte auch die Ausgabe bei 
Friedrich Riedrer. 

Religiöse und philo ophische Schriften bei Riedrer 
Gleich am Anfang seiner Tätigkeit als Drucker erschien bei Friedrich Riedrer ein marianisches 
Stundenbuch des Albert von Bon tetten.94 Albrecht von Bon te tten war bedeutender Humanist, 
Hofkaplan von Kaiser Friedrich OT. und später Dekan von Einsiedeln.95 Es enthält neben Epi-
grammen von Jakob Locher, wohl dem ersten gedruckten Text Locher , eine Einführung Bon-
stetten und die sieben Tagzeiten des Stundengebets der Ordensleute: Psalm. Antiphon, Lesung 
aus der Apokalypse, Te Deum laudamus (Großer Gott wir loben dich) und eine Statio, e ine Be-
sinnung. Das Werk ist mi t e inem Holzschnitt „Maria mit Kind im Strahlenkranz" geschmückl. 
vor der e ine kleinere Gestalt im Talar knie t: der Autor mit seinem Hauswappen.96 Der Marien-
verehrung ist auch die Schrift von Heinrich Arnoldi ( 1407- 1487) ,,Über d ie sieben Feste der 
ehrwürdigen Jungfrau Maria" gewidmet.97 Arnoldi war Notar auf dem Basler Konzil, später 
Prior des Kartäuserklosters in Basel.98 

Für den scho lastischen Lehrbetrieb der Universität druckte Riedrer e inen Aristotele kom-
mentar des französischen Reformhumanisten und Exegeten Faber Stapulensis, eigentlich mit 
Namen Jacques Levevre d'Etables (ca. 1450- 1536). ,,lntroductiones log icales. Introductiones 
in diverses libros Aristotelis".99 Faber Stapulensis war Professor an der Sorbonne. bevor er Ge-
neralvikar im Meaux wurde. In e inem Ari stoteleskommentar versuchte er eine Synthese zwi-
schen der Philosophie des Plato und des Aristoteles. 100 

93Auu.:s PERSIUS FLAcus: Satyrae. KommenLiert von JAKOB LOCHER (Universitätsbibliothek München, l nc. lat. 999; 
ISTC ip00354500). 

'1--1 ALBERTUS DE BONSTETIEN: Septem horae canonicae virgineae matris M ariae. Mit Beigaben von JACOBUS LOCHER. 
Nach dem 18. Jul i 1493 (Bayerische Staatsbibliothek M ünchen. l nk. B-746: ISTC ib0I024200). 

95L UDWIG SIEBER: Albert von Bonstellens Horac canonicac von 1493. In: Anzeiger für schwei7erische Geschichte 
NF 5 ( 1886/89), S. 324: ALBERT 8 0Clll: Albrecht von Bom,Letten. Frauenfeld 1889. 

%ßRANDI (wie Anm. 69), Tafel 8. Nr. 18 1. 
Q7HENRtcus ARNOLI: De septem festivitatibus gloriosissimac v irginis Mariae. Um 1494 (SACK [ wie Anm. 1 I ]. Nr. 

293; ISTC oo 1062000). 
9~EUGEN HILDEBRAND: Arnoldi. In: Die deutsche Literatur des Millelalters, Vcrfasserlcxikon. Bd. 1. Berlin 21978. 

Sp. 488f. 
99JAKOBUS FABER STAPULENSIS: lntroductiones logicales. Hg. von Jooocus CUCHTOVEUS u.a. Freiburg 12. Januar 

1500 (SACK l wie Anm. 11 ). Nr. 1399; IST C i fO 17 1000). 
HIO CHRISTOPH KANN: Fabcr Stapulensis. In: Lexikon für Theologie und Kirche. Bd. 3. Freiburg u.a. 1959. Sp. 11 56. 
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Ein Lateinbuch: Es tu scolaris. lnterrogatoria scolarium 
Mit der Herausgabe von .,Es tu scolaris. lnterrogatoria scolarium" (,.Bist du ein Schüler? Schü-
lergespräche") druckte Friedrich Riedrer ein modernes humanistisches Lateinbuch (Abb. 7). '°' 
Diese „Lateinischen Schülergespräche" dienten der Einübung in Dialogform in eine lateinische 
Umgangssprache. 102 In Frage und Antwort werden die Grundbegriffe der lateinischen Gram-
matik nach den im Mittelalter verbreiteten lateinischen Lehrbüchern von Donatus und Alexan-
der de Villa Dei abgehö1t. ln das Unterrichtsgespräch werden auch Themen des schulischen 
Alltags, des täglichen Lebens, der Gesellschaft sowie der Glaubens- und Sittenlehre einge-
bracht. Gegenüber dem scholastischen Einpauken von Grammatikregeln in Merkversen wurde 
der Lateinunterricht zu einem lebendigen, zeitgemäßen Sprachkurs. in dem die Ideen des Hu-
manismus im Alltag verbreitet wurden. 

Der Ursprung dieser neuen Methode ist in Heidelberg zu suchen, wo sie in einem ,.Manua-
le scolarium" ( 1480) angewandt wurde. 103 Im Rhein-Neckarraum ist auch die erste Ausgabe 
des Lateinbuches „Es tu scolaris" entstanden, wie die geographischen Beispiele und die 
Druckorte der ersten Fassung bezeugen. 1<J..1 Friedrich Riedrer druckte zwischen 1495 und 1500 
eine zweite, gekürzte Ausgabe von „Es tu scolaris". die am Oberrhein verbreitet war und die 
auch sein Basler Kollege Michael Furter nachdruckte. 105 Diese Schulbücher schmückte in der 
Regel ein sogenannter Accipies-Holzschnitt. Ein Lehrer am Pult. mit einer Taube auf der Schul-
ter und mit einem Buch, zu dessen Füßen mehrere Schüler sitzen, mit dem hinterlegten Text: 
Empfange ( accipies!) die heiligen Lehren eines so großen Meisters. IC>6 Ein derartiger Holz-
schnitt wurde ursprünglich von dem Kölner Drucker Heinrich Quentel für eine Ausgabe des 
Thomas von Aquin, später aber für seine Schulbücher verwendet. Der von Riedrer gedruckte 
Holzschnitt zeigt unter dem gle ichen Text eine Amtsperson mit Schwert auf einem erhöhten 
Podest, die zwei Personen empfängt. Er trägt den Untertitel: Die A,m,vorten der Schüler auf die 
Fragen [der Lehrer] verdienen in der Regel wenig Lob und viel Tadel, Unkenntnis ist töricht; 
allen aber kommt Wissen ::,u, Deshalb soll diese Unwissenheit der Schüler. die die Schule be-
suchen, beseitigt werden: Hier sind die Fragen an die Schüler mit ihren Antworten kur::, ::,u-
sammengestellt. 

Mit dem lateinischen Schulbuch .,Es tu scolaris" entsprach Riedrer der Forderung der Hu-
manisten, dem Bürgertum in den Lateinschulen einen Zugang zu Bildung und Wissenschaft zu 
em1öglichen. Dieses Lateinbuch fand weite Verbreitung: Aus der Inkunabelzeit sind 26 ver-
schiedene Drucke bekannt; es wurde auch noch am Anfang des 16. Jahrhunderts nachgedruckt. 
Von Riedrers Druck ist nur noch ein Exemplar erhalten, 

101 fa Lu scolaris, lnterrogatoria scolarium. Freiburg 1495- 1500 (Universitätsbibliothek Erlangen, Lnc. 1434-6: JSTC 
ieOO 108860), 

101 ALOYS BöMtR: Die lateinischen Schülergespräche der Humanisten. Bd, 1: Vom Manuale scholarium bis He-
gendorffinu c. 1480-1520, Berlin 1897/99. S. lf.; MANFRED FUHRMANN: Latein und Europa, Geschichte des ge-
lehrten Unterrichts in Deutschland. Köln 2001. S, 40ff.; PETER AMELUNG: Ocr Frühdruck im deutschen Südwe-
sten 1473-1500, Ulm oJ ,, S, 78: Lateinic;che Schülergespräche der Humanisten, Hg, von LORE W1RTH-POELCHAU 
(Ratio 31 ). Bamberg 1992. S, 7f, 

IOl ßöMER (wie Anm, 102). S, 8. 
1<» ERNST SALZWcDttJSIGMUND BECKtR: Geschichte des Buchdrucks in Frei~ing, Freising 1952. S, 32, 
105 Gesamtkatalog der Wiegendrucke (wie Anm. 6). Sp. 9419-9421 und 9423-9425. 
106 W1L1IELM L UDWIG SCHREIBER/PAUL HEITZ: Die deutschen .,Accipies·· und Magister cum discipuli:,-Holzschnittc 

als Hilfsmillel ,ur lnkunabelbestimmung (Studien zur deutschen Kunstge~chichte 100). Straßburg 1908. Der Ti-
telholzschnitt von Riedrer ist dort nicht aufgeführt. 
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~nrczrrogato:ia f cotarium 

Abb. 7 Ritter (mit Schwen) in Diskussion mit ,wei Untergebenen. Sogenannter Accipies-HolzschniLt, ein 
.• Markenzeichen" für Lehr- und Schulbücher (au : E tu scolari [wie Anm. 101 ]). 

Ein Pestratgeber: Regimen contra pestilentiam sive Epidemia 
Im Programm Friedrich Riedrers befand ich ein sogenanntes Pe ttraktat, da „Regimen cont-
ra pestilentiam sive Epidimia". I07 Gesundheit ratgeber wie diese enthielten Verhalten rat-
schläge, Diätempfehlungen und Therapievor chläge bei Pe tepidemien. Mit „Pestilenz" wur-
den dabei im Mitte lalter nicht nur die beiden töd lich verlaufenden Formen der Beulenpest und 
der Lungenpest bezeichnet, sondern oft auch seuchenhaft auftre tende Fo rmen der Ruhr, des Ty-
phus, des Wechselfieber oder Lungenkrankheiten. Der „Schwarze Tod", die durch einen Floh-
stich übertragene Beulenpest, führte zur großen epidemischen Katastrophe Europas. Im Jahr 
1346 von der Halbinsel Krim eingeschleppt, verbreitete sich die Krankheit bis 1352 über ganz 
Europa und raffte ein Drittel der Bevölkerung dahin.108 Auch im Spätmittelalter traten wellen-
förmig pestartige Epidemien auf, so z.B. in Freiburg 1477, 1480 und 1492. Damals starben im 
benachbarten Basel 3.000 Men chen. Pestregimina entsprachen deshalb einem akuten Bedürf-
nis der Ärzte. der Bevölkerung und der Institutionen wie zum Beispiel der Universität, die über 
die Evakuierung ihrer Magister und Alumnen nachdachten. I09 

107 Regimen contra pcstilcntiam sive Epidimia Rcverendissimi domini Kamiti Episcopi Aruensis Civitatis reni da-
cie anis medicine expenissimi professoris. Regirnen sanitatis per circulurn anni valde utile. (Bayerische Staats-
bibliOLhek München, 1nk. 1-8: lSTC ij00009000). 

108 KLAUS BERGDOLT: Der SchwarLe Tod in Europa. München 1994. S. 14-29: HERMANN MAYER: Zur Geschichte 
der Pest im 15. und 16. Jahrhunden. In: Schau-ins-Land 28 ( 1901 ), S. l 3-32. 

tm MAYER (wie Anm. 108). s. 21. 
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Der von Friedrich Riedrer um 1495 gedruckte Gesundheitsratgeber gegen die Pest wird Ka-
mitus - sein eigentlicher Name war Bengt Knudsen -, dem Bischof von Aarhus im Königreich 
Dänemark zugeschrieben (gestorben 1462). In Wirklichkeit handelt es sich um einen Druck des 
Pesttraktates von Johannes, dem Sohn des Jakobus (gestorben 1384), des Kanzlers der Uni-
versität Montpellier und Leibarztes von Papst Urban V. 110 

In den fünf Kapite ln seiner Pestschrift behandelte Johannes Jacobi Anzeichen und Gründe 
von Pestepidemien sowie ihre Therapien durch Herzstärkung, Diäten und Aderlass. Schwüles 
Sommerwelter, regnerisches, nebliges und windiges Wetter mit Südwinden. dunkle, regneri-
sche Tage, ohne dass es zum Regnen kommt; zahlreiche Mücken. vom Himmel fallende Ster-
ne, fliegende Kometen, häufiger Blitz und Donner und vorherrschender Südwind sind nach Jo-
hannes Jacobi Indizien von herannahenden Pestepidemien. Drei Ursachen sind nach Jacobi für 
die Pest verantwortlich: Wurzeln unter dem Erdboden. wie z.B. Latrinen nahe bei den Wohn-
räumen, Leichen von Verstorbenen, Wurzeln über dem Erdboden, d.h. verdorbene Luft (aer), 
die wir nicht sehen können, und Feuchtigkeit des Himmels. Men chen sind unterschiedlich di -
poniert: Besonders gefährdet sind Personen, die le icht erhitzen. mit „heißen Körpern" und 
großen Poren, mit häufigem Koitus, die oft baden, schnell ins Schwitzen geraten oder leicht in 
Zorn entflammen. Die Krankheit ist ansteckend, weil die Körper der Kranken giftige Dämpfe 
ausstrahlen und die Luft „verpesten" . Als Heilmittel empfiehlt Jacobi deshalb zunächst, sich 
von den Kranken fernzuhalten, Volksansammlungen zu vermeiden und zu Hause zu bleiben. 
Die Ärzte sollen sich vom Kranken fernhalten und das Gesicht zum Fenster wenden. Die Kam-
mer des Kranken ist zu durchlüften. die Fenster nach Osten und Norden sind zu öffnen, nach 
Süden aber zu schließen. Das Haus ist mit Rosenwasser und Essig zu reinigen, die Hände sind 
mit Essigwasser zu säubern. Ein ständiges Feuer soll die Luft reinigen. Die Kost soll leicht und 
bekömmlich sein, immer mit etwas Säuerlichem. Schweres Fleisch und Eingeweide sind zu 
vermeiden. dafür sollen marinierte Fische mit Zwiebeln und Zitronensaft genossen werden. 
Süßigkeiten sind ebenfalls zu meiden. Kräuter und Gewürze, Salate mit Essig, Gewürzen, Sal-
bei sind zu bevorzugen. Als Getränk empfiehlt e r klaren lymphatischen Weißwein und Rosen-
wasser. Schwere Arbeit soll vermieden werden; Bäder mit Ausnahme der Extremitäten sind zu 
unterl assen, ebenso Koitus, a llzu großer Zorn oder Freude. Das Herz soll gestärkt beziehungs-
weise entlastet werden. An Medikamenten empfiehlt er verschiedene Gewürz- und Kräutermi-
schungen, u.a. Theriak, ein opiumhaltiges Gemisch aus 70 ver chiedenen Substanzen wie 
Schlangenfleisch, Vipernextrakten und Krötenpulver.111 Bei beginnendem Fieber soll mit e i-
nem Klistier abgeführt werden. Der Kranke soll nach verschiedenen Methoden zur Ader ge-
lassen werden. Der Anhang der Pestschrift enthält einen Gesundheitsplan für das Jahr nach Mo-
naten und Sternbildern mit Ratschlägen für die Gesundheit und Lebensführung. 

Jacobis Festschrift baute auf den Lehren des persischen Arztes Avicenna (980-1037) und ei-
nem „Kanon der Medizin" mit seiner Lehre von der reinen Luft, als dem wichtigsten Element 
für die Erhaltung des Lebens, und auf den griechischen Arzt Galen ( 129-200) mit seiner Lehre 
von den ausgeglichenen Säften (humores) auf, den Grundlagen der mittelajterlichen Medi-
zin.112 

Bei kritischer Prüfung der vorgeschlagenen prophylaktischen und therapeutischen Maßna-
men war allerdings nur die zeitgenössische Fluchtempfehlung sinnvoll: ,,Fuge, recede, redi", 

110 KARL SUDHOFF: Pestschriften aus den ersten 150 Jahren nach der Epidemie des „Schwanen Todes·'. ln: Archiv 
für Geschichte der Medizin 17 ( 1925), S. 1-139; ARNOLD C. KLEBSIEUGtNE DRoz: Remedes contre la Peste. Pa-
ris 1925. S. 52-56. 

111 MAYER (wie Anm. 108), S. 25 und 30 mit Anm. 5 1. 
112 PEDRO GIL SOTRES: Regeln für eine gesunde Lebensweise. In: Geschichte des mediLinischen Denkens. Antike 

und Mittelalter. Hg. von MtRKO D. GRMEK. München 1996, S. 312-330; JEAN NOEL BIRABl:.N: Das medizinische 
Denken und die Krankheiten in Europa. In: Ebd., S. 396-405. 

122 



d.h. ,, Fliehe, zieh dich zurück und kehre wieder"! 113 Die Erkenntnis, dass die Pest eine anste-
ckende Krankheit war und dass die Kranken deshalb ausgesondert werden mü ten, führte im 
15. Jahrhundert zu der Gründung von sogenannten Pesthäusern. [n Freiburg stiftete 1554 Lud-
wig Ber 200 Gulden zur Erbauung eines Pesthauses. 114 Der Durchbruch zu den Erkenntnissen 
der modernen naturwissenschaftlichen Medizin erfolgte erst viel später, im 19. Jahrhundert. 
Alexandre Yersin entdeckte den Pestbazillus „Yer inia" während einer Pestepidemie in Hong-
kong 1894. 

Die erste „Freiburger Zeitung": Das Leichenbegängnis Friedrichs III. 
Die achtseitige Schrift „Dis ist der keiserlichen maiestat lipfell in Ordnung zu wyen begangen" 
enthält einen Bericht über die Beerdigungsfeierlichkeiten des am 19. August 1493 verstorbene 
Kaisers Friedrich lll. 115 Dieser Staatsakt am 6. und 7. Dezember im Stephansdom in Wien war 
ein großes politisches und gesellschaftliches Ereignis, das König Maximilian als Sohn und 
Nachfolger des Kaisers, die Könige der Nachbarreiche und die Vertreter der Reich stände ver-
einigte. Die Schrift enthält die „Ordnung", also die Rangordnung aller Teilnehmer. Die lei-
dendsamen personen der Trauergemeinde be tehen in gegensin unseres aller heiligsten vatters 
des babst der clwr und ander Fursten 1.mnd herren der lender wmd steif des heiligen Rychs in 
eignen personen und iren borschafften. Zum Opfergang ziehen die Teilnehmer mit Banner, 
Schild, Helm und Pferd in langen schwarzen Röcken und großen Kragen mit 128 Windlich-
tern; die Fürsten tragen lange Talare und Hüte mit schwarzen Schleifen. An der Bahre des Kai-
sers liegt sein Schwert, sein Szepter und seine Krone. Fahnen, Schilde und Helme werden 
anschließend im Stephansdom aufgehängt. 

Das Verzeichnis der Reichsstände nach ihrer Rangordnung ist ein „Who is Who" der Hono-
ratioren des Reiches. Dieser Bericht über die Feierlichkeiten ist ein früher Vorläufer von Zei-
tungsreportagen. Die Listen der Teilnehmer waren nach Rangordnung von der Wiener Hof-
kanzlei erste llt und den Teilnehmern ausgehändigt worden. Über den Buchdruck wurde sie der 
Öffentlichkeit des Reiches zugänglich gemacht. Das in den ö terreichischen Vorlanden gele-
gene Freiburg war über den Verlauf der Trauerfeierlichkeiten des Habsburgers besonders in-
teressiert.116 

Die Werkstatt Friedrich Riedrers 
Riedrer verwendete für seine Werke vier verschiedene Schriftarten. Als Initialen druckte er ver-
größerte, wenig verschnörkelte Buchstaben. 117 Für den Druck seiner lateini chen Werke 
benützte er, wie zu dieser Zeit üblich, zahlreiche eigene Schriftzeichen für die Abkürzungen 
von Silben (z.B. ü =um) und Konjunktionen (atque), wie sie au den Handschriften übernom-
men worden waren. Die Rubriken, der roten Initialen und Überschriften sind bei Bonstetten im 
Zweifarbendruck ausgeführt. Der Passer, d.h. das Einfügen der Zeilen war noch ungenau; es 
fehlen auch verschiedene Initialen ganz. 

Als Druckersignet wurde bei seiner Rhetorik und bei Mennel eine weibliche Figur mit dem 
Sternenwappen eingefügt. Außerdem finden wir einen durch ein Doppelkonturk.reuz geteilten 

113 BERGDOLT (wie Anm. 108), S. 28f: M AYER (wie Anm. 108), S. 16. 
11~ ULRICH K.'IIEFELKAI\IP: Das Ge!>undheits- und Fürsorgewesen der Stadt Freiburg im Breisgau im Mittelalter (Ver-

öffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg i.Br. 17). Freiburg 198 1. S. 90f. 
115 FRIEDRICH 111.: Begängnis. Freiburg. nach dem 6. Dezember 1493 (Württembergische Lande bibliochek; ISTC 

if00300320). 
116 Orro SCHOTTENLOHER: Drei Frühdrucke zur Reichsgeschichte (Veröffentlichungen der Gesell!>chaft für Typen-

kunde. Reihe B. 2). Leipzig 1933, S. 12-22. 
117 KONRAD HAEBLER: Typcnrepcrtorium der Wicgendrud.c. Bd. 1: DeuL'IChland und eine Nachbarländer. Halle 

1905. s. 43. 
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Wappenschild, der von zwei Löwen gehalten wird, das Wappenschild der Stadt Freiburg. Ei-
nige Werke wie „Es tu scolaris" und „Regimen contra pestilentiam", die auch von anderen 
Werkstätten gedruckt wurden, haben kein eigenes Druckerzeichen. 

Die in seinen Werken verwendeten Ho lzschnitte sind nicht signiert: ,,Von den vielen Form-
schneidern, welche am Ende des 15. Jahrhunderts, besonders zu Ulm, Augsburg, Frankfurt und 
Nürnberg lebten, sind g leichfalls wenige Namen bekannt." 11 8 

Die abgedruckten Holzschnitte sind verschiedenen Formschneidern zuzuschreiben. Stilis-
tisch bezeichnen diese Xylographien des späten 15. Jahrhunderts den Übergang von den pri-
mitiven Holzschnitten der Frühzeit mit einfach gezeichneten Schwarz-Weiß-Linien zu einer 
vollendeten künstlerischen Gestaltung mit getönten Flächen mit Hell-Dunkel-Effekt. Die Fi-
guren wurden plastisch herausgearbeitet wie im Drucksignet, die Raumproportionen wurden 
in richtiger Perspektive gezeichnet wie im Rhetorik-Holzschnitt. Die Holzschnitt-Technik fand 
später im oberrheinischen Raum durch Martin Schongauer und Hans Baldung ihre höchste 
künstlerische Perfektion. Nur der oben aufgeführte Rhetorik-Holzschnitt im .,Spiegel der wah-
ren Rhetorik" zeigt e ine Signatur von Mathes dem Maler, der 15 J 2 eine Illustration des Ende-
christ schuf. Die weiter unten behandelten religiösen Einblattdrucke schreibt Yera Sack dem 
Baccalaureus Martin Obermüller zu, 119 der -;,ugleic/1 ein ausge-;,eichneter Mann und geistrei-
cher Maler war. 120 

Über die Auflagenhöhe seiner Werke gilt das gleiche wie für die Drucke Kilian Fischers. Hier 
ist die Anzahl der noch vorhandenen Bestände in modernen Bibliotheken noch weniger aussa-
gekräftig. da von den stark gebrauchten Tite ln oder von den in kleinerer Auflage erschienenen 
Titeln nur noch Einzelstücke vorhanden sind. 121 

Die Bedeutung Friedrich Riedrers als Drucker 
Riedrers ,,Spiegel der wahren Rhetorik" war schon zu seiner Zeit weit verbreitet, wie die heu-
te noch nachwe isbaren 54 Inkunabeln bestätigen. Der Spiegel der Rhetorik wurde zu Beginn 
des 16. Jahrhunderts mehrfach in Straßburg nachgedruckt, zuletzt 1535 in Augsburg. m Im 18. 
Jahrhundert rühmte 1738 Johann Christoph Gottsched das Werk in seiner „Ausführlichen Re-
dekunst": Die erste deutsche Rhetoric aber hat meines Erachtens Meister Friedrich Riedre,; 
umer dem Titel: Spiegel der waren rhetoric ... drucken lassen. m Die moderne Buchforschung 
verdrängte das Werk gemeinhin in den Winkel der zeitgenössischen Briefsteller 124 oder in die 
verbreitete Gattung der Formelbücher, wie es schon Locher versucht hatte. 125 Erst die Unter-
suchungen von Erich Kleinschmidt126 und vor aUem die Analyse von Joachim Knape zeigen 
seinen ,,besonderen Rang als erstes umfassendes Kompendium der Rhetorik in deutscher Spra-

11s JOSEF HELLER: Geschichte der Holzschneidekunst von den ältesten bis auf die neusten Zeiten. Bamberg 1823. 
s. 77. 

119 SACK (wie Anm. 11), Nr. 26 13. 
120 Gregor Reisch an Konrad Pellikan 1501, zitiert nach Kunstchronik 13 ( 1878), S. 678. 
w Amoldi ( 1 ), Bonstetten (6). Es tu scolaris (1 ), Faber Stapulensis (3), Friedrich m., Begängnis (2). Jacobi (4), 

Locher. Epithoma (20), Locher, Oratio (22). Locher, Cannen ( 10), Locher, Historia de rege (3), Mennel (4), Ni-
ger (8). Perius (2). Riedrer, Spiegel der wahren Rhetorik (54). 

122 Johann Prüss. Straßburg 1505 und 1507; Johann Knoblauch und Paul Götze, 1517; He inrich Steiner, Augsburg 
1535. 

123 JOHANN CHRISTOPH GOTISCHED: Ausgewählte Werke. Hg. von J0ACHlM BIRKE. Bd. 7. 1: Ausführliche Redekunst. 
Berlin 1975. S. 77. 

12-1 KLAIBER (wie Anm. 20), S. 13. 
11s Bockwitz bezeichnet den .. Spiegel der wahren Rhe torik" als ,.Formulari. eine Art Briefsteller und Fonnular-

buch. wie sie damals für geschäftliche und juristische Zwecke als Stütze der Schreiber im Gebrauch waren". 
ßOCKWITZ (wie Anm. 20), Sp. 1296: vgl. PFAFF (wie Anm. 20). S. 14. 

126 KLEINSCHMIDT (wie Anm. 53). 

124 



ehe". 127 Darüber hinaus ist das Werk e in bedeutendes Zeugnis der neu hoch-deutschen Schrift-
sprache.128 Riedre r erweist s ich a ls kompetender und gelehrter Kenner des gesamten Rechts-
und Urkundenwesen, das er kriti sch wertend vorste llt. Er g ibt damit in seinem Vertragsteil Bei-
spie le der Adaption des Römischen Rechts in de r All tagsprax is. Kle inschmidt ste llt fes t: ,,Die 
emanzipatorische Dimension e ines volkssprachlich verpflichteten Humanismus, der im 15. und 
16. Jahrhundert seine wichtige kulturelle Vermittlungsarbe it le iste te, wird durch den Spiegel 
Riedrers um ein re levantes, bisher verkanntes Dokument bere iche rt."129 

Die Schri ften Jakob Lochers be i Riedrer sind literargeschichtlich bedeutende Dokumente, 
auch wenn Riedrer selbst den großen Wur f Lochers. die lateinische Version des Narrenschiffs, 
nicht veröffentlichen konnte. Die Epigramme Lochers sind Beispiele einer humanistischen, 
neulateinischen Poesie, die zu Unrecht vergessen wurde. Mit seiner ,.Historia de rege F ranc iae" 
brachte er zum ersten Mal e in Drama mit e inem zeitgenössischen Thema auf die Bühne: ,,Er 
leistete e inen wichtigen Beitrag zur Rezeption de r antiken Autoren in weitem Umfang und zur 
Vermittlung von Wert- und Normvorste llungen der antiken Kultur. Er hatte damit Ante il an de r 
Durchsetzung des Humanismus in Deutschland."130 

Zusammenfassend ist festzuste llen. dass Riedrer als Autor, Herausgeber und Verleger ein 
profiliertes humanistisches Programm von beachtlichem Niveau auflegte. im Gegensatz zu Ki-
lian Fischer, der s ich a ls re iner Drucker klassischer Autoren der Scholastik e rwies. 

Das vorläufige Ende des Freiburger Buchdrucks 
In e inem Brief vom 14. Dezember 1500 aus Fre iburg an den Basler Drucker Johannes A mer-
bach beklagte der Kartäuserbruder Ulrich. dass w ir keinen Drucker mehr in Fre iburg haben und 
wir deshalb ke ine Le ttern mehr bekommen können. 1:11 Damit ist das vorläufige Ende des Fre i-
burger Buchdrucks in der Inkunabelzeit besiegelt. Scho n 1495 hatte Kilian Fischer seine 
Druckere i aufgegeben und sich nach Basel zurückgezogen. Im Jahre 1500 hatte Friedrich Rie-
drer mit der deutschen Übersetzung de r Ablassbulle Alexanders VI. aus der Feder Raimund Pe-
raudis vennutlich seinen letzten Druck abgelie fert. 

Was waren die Gründe für dieses vorläufige Ende des Freiburger Buchdrucks? Der regio-
nale Markt Fre iburgs war für den Buchhandel nicht ergiebig, wie auch die vielen, noch unge-
ö ffneten Bücherfässer im Lager Herlins beweisen. D ie Mitglieder der handwerklich orientier-
ten Zünfte kam en als Leser für die akademi ehe Buchproduktion Fischers und die humanisti-
schen Tite l Riedrers nicht in Frage. Die Universität mit ihren Professoren und den 
finanzschwachen Studenten bot nur e ine schmale Basis für den regionalen Buchabsatzes. Es 
fehlte eine breite Schicht kapitalkräftiger. bildungswilliger Patrizier und gut dotie rter Dom-
herrn wie in den benachbarten Städten Basel und Straßburg. 

Wie die Verlagsprogramme der be iden Drucker beweisen, handelt es sich nicht um ein man-
gelndes Profil der Produktionen. Es sind siche r wirtschaftliche Gründe, die die beiden Drucker 
zur Aufgabe zwangen: Kilian Fischer hatte von jehe r mit finanzie llen Problemen zu tun, wie 
seine Prozesse in Basel beweisen. Auch Friedrich Riedre r war, von seine r Herkunft als Le ibe i-
gener her ge ehen, nicht mit Reichtum gesegnet. Er finanzierte seine Produktion aus den Ein-
künften als Gerichtsschre ibe r. Die Pe tition seines Lehnsherrn um seine Weite rbeschäftigung a ls 
Kontraktschre ibe r zu seiner finanzie llen Absicherung be legt seine wirtschaftliche Situation. 

127 KNAPE (wie Anm. 68). S. 206. 
128 O SKAR H AFFNER: Die Anfänge der neuhochdeutschen Schriftsprache zu Freiburg im Breisgau. Jn: Zeitschrift der 

Gesellschaft fü r Beförderung der Geschichts-. Altertums- und Volhkunde von Freiburg. dem Breisgau und den 
angrenzenden Landschaften 20 ( 1904). S. 24 1-29 1. 

129 K LEINSCHMIDT (wie Anm. 53), S. 306. 
130 H EIDL0FF (wie Anm. 77), s. 5. 
131 H ARTMANN (wie Anm. 17), Nr. 120. 
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Das Druckereigeschäft war kapitalintensiv; fast die Hälfte des Erlöses musste vorher in die Pa-
pierbeschaffung investiert werden und band bei schleppendem Ab atz das eingebrachte Kapi-
tal und damit die Möglichkeiten weiterer Investitionen. Beide Drucker mussten deshalb nach 
einiger Zeit aus finanziellen Gründen aufgeben, weil sie nicht mehr in der Lage waren, weiter 
zu investieren. Potente und interessierte Kapitalgeber waren offenbar in Freiburg nicht zu fin-
den. 

Neben einem schwachen regionalen Buchmarkt erschwerte auch die ungünstige Verkehrs-
lage Freiburgs und die schlechte Anbindung an die nationalen und internationalen Messen den 
Buchvertrieb. So konnte sich in Freiburg in der Inkunabelzeit im Gegensatz zu Basel und Straß-
burg keine Infrastruktur mit Druckern, Stempelschneidern und Papierherstellern sowie Buch-
händlern bilden. Das erfuhr auch eine Generation später Desideriu Erasmus, der nach seinem 
Freiburger Exil wieder nach Basel zurückkehrte, weil er keinen geeigneten Drucker fand. Erst 
drei Jahre später konnte der Prior des Kartäuserklosters in Freiburg Gregor Reisch, bedeuten-
der Humanist und Autor der „Margarita Philosophica" mit Johannes Schott aus Straßburg, in 
Freiburg wieder einen Drucker für seine Enzyklopädie finden. 

Die Einblattdrucke Kilian Fischers 
Im Jahre 1493 stellte die Druckerei von Kilian Fischer eine Serie von Einblattdrucken für die 
Kanzlei Kaiser Friedrich III. her. In diesem Jahr war sein Sohn Maximilian I. bereits sieben 
Jahre König und Mitregent. Die im Namen Friedrich III. ausgeführten Drucke gehen auch auf 
Maximilian als Miturheber zurück, dessen Kanzlei den Druck veranlasste. Maximilian hatte 
fünfzehn Jahre Kan1pf um das burgundische Erbe seiner 1482 verstorbenen Frau Maria, der 
Tochter Karls des Kühnen von Burgund, gegen die aufständischen Niederländer und gegen die 
französischen Invasoren hinter sich.132 Nachdem er durch den Sieg von Doumon bei Besan~on 
im Januar 1493 die Franzosen geschlagen und am I J. März einen Waffenstillstand von vier 
Monaten ausgehandelt hatte, schloss er am 23. Mai 1493 mit dem französischen König Karl 
VlII. (1483- 1498) den Frieden von Senlis: Er trat das Herzogtum Burgund und die Picardie an 
Frankreich ab, behielt aber die Freigrafschaft Burgund. 

In dieser Endphase der Auseinandersetzung mit König Karl VIII. im Frühjahr 1493 ließ Frie-
drich III. bei Kilian Fischer eine Serie von Einblattdrucken an die Reichsstände herstellen.133 

Maximilian hatte drei Jahre zuvor die Herrschaft der Vorlande von seinem Vetter Sigisrnund 
übernommen. In einem allgemeinen Anschreiben teilte Friedrich III. aus Linz am 11. Februar 
1493 mit, dass er den König Maximilian bevollmächtigte, den von Karl Vill. an ihm begange-
nen uncristlichen handel sowie dessen posenfiirsatz und willen gegen Kaise,; Reich und Deut-
sche Nation zu bestrafen. Zu diesem Zweck erließ er unter Androhung des Verlusts aller Le-
hen, Rechte und Privilegien ein allgemeines Aufgebot aller Lehn leute von Kaiser und 
Reich. rn Mit einem Schreiben an alle Reichstände vorn gleichen Tag forderte er, dass ihr mit 
den Ewrn ::,u Ross und Füss mit geschiit: und aller gereitschaft furderlichen zuziehet und ge-
trewlichen helffet. 135 Maximilian J. wiederholte am 25. März 1493 in Colmar seine Aufforde-

132 WOLFGANG REIKHARD: Reichreform und Reformation 1495- 1555. In: Handbuch der deutschen Geschichte. Bd. 
9: Frühe Neuzeit bis Lum Ende des alten Reiches ( 1495- 1806). Stuttgart 2001. S. 223. 

m FRIEDRICH Ill.: Allgemeines Ausschreiben mit der Bekanntmachung. dass er Maximilian die Vollmacht im 
Kriege gegen Frankreich übertragen habe. Linz. 11. Februar 1493 (VE 15, F-91 ; ISTC if003 l 9700): FRIEDRICH 
III.: Wiederholung der Weisung, sich LUm Krieg gegen Frankreich bereiuuhalten. Linz, 11 . Februar 1493 (VE 
15, F-92: ISTC if00320000); MAXIMILIAN 1.: Aufforderung an die Reichsstände, Hil fe gegen Frankreich und die 
Türken zu leisten. Colmar. 23. März 1493 (VE 15, M -28; ISTC im00382850). 

13-l Regesten K ai~er Friedrichs LII. ( 1440-1493). Bd. 4: Die Urkunden und Briefe aus dem Stadtarchiv Frankfun am 
Main. Bearb. von PAUL-JOACHIM HEINIG. Wien u.a. 1986. S. 493. Nr. 1046. 

L\~ Regesten K aiser Friedrichs III. (1440- 1493). Bd. 8: Die Urkunden und Briefe aus den Archiven der Regie-
rungsbezirke Danmtadt und Giessen. Bearb. von DIETER RüBSAMEN. Wien u.a. 1993. S. 324f., Nr. 525. 
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rung, Hilfe gegen Frankreich und die Türken zu le isten. M it einem ,.Artikel der Teiding··, also 
der gütlichen Verhandlung zwischen König Maximilian und KarJ VIII.. endete die Serie der 
Einblattdrucke des Jahres 1493: König M aximilian sei von den Eidgenossen gebeten worden, 
sich mit dem König von Frankre ich gütlich zu e inigen. das heilig Reich dei,vtscher Nation und 
cristlichen glawben von sölhen eingriffen und ver/et;.ungen fröbmden gezunge und vor der 
Türcken überfall wuerhiiten .136 Die Einblattdrucke gingen an a lle Re ichstände. d.h. an die 
gei tlichen und weltl ichen Kurfürsten, an den reichsunmitte lbaren Adel und die Städte, insge-
samt ca. 400 Rundschre iben. 

Wie sind diese Drucke zu beurte ilen? Handelt es sich um amtliche Anordnungen und Ur-
kunden Maximi lians an untergeordnete Pe rsonen und Institutionen, wie der Sti l, die Anwei-
sungen und die amtliche Formulierung mit Androhung e iner Bestrafung und das Siegel Maxi-
milians auf den Anschreiben suggerieren? Davon kann jedoch keine Rede sein: Die Reichs-
stände waren selbständige Organe, auf de ren finanzie lle und militärische Hilfe der König 
angewiesen war. In Wirklichkeit sind die E inblattd rucke politische Kommunikationsschriften, 
besser gesagt reine Propagandaschriften: Unter dem Vorwand eine r Bedrohung des Reiches 
und der deutschen Nation du rch Frankreich und de christlichen Glaubens durch die Türken 
sollten die Re ichsstände zur militärischen und finanzie llen Unterstützung Maximilians im 
burgundischen Krieg gebracht werden. Dieser Krieg war aber allein durch die Hau politik der 
Habsburger, der Heirat Maximilians mit der burgundischen Herzogstochter und der Verteidi-
gung ihres Erbes entstanden. Maximilian ver uchte mit e ine r „ leeren Propagandaterminolo-
gie" einer deutschen Nation, die Hausinteressen der Habsburger unte r dem Vorwand eines a ll-
gemeinen Interesses des Reiches bei den Re ichsständen durchzusetzen. Der Buchdruck wird 
a lso hier zu e inem Medium de r po litischen Publizistik, durch e ine massive Kriegspropaganda 
mit bewusst e inseitigen bzw. falschen Motiven ohne reellen Hintergrund die Anhängerschaft 
zu mobili ieren.137 

Die Einblattdrucke Friedrich Riedrers und der Gemeine Pfennig 
Auf dem Wormser Re ichstag von 1495 wurde zwischen König Maximilian und den Reichs-
ständen unter Führung des Erzkanzlers, des Mainzer Kurfürsten und Erzbischofs Be rtold von 
Henneberg, e in Programm zur Re ichsreform verabschiedet. Es sah die Sicherung des Land-
friedens, die Installation e ines Re ichskammergerichts und die Einführung eines Gemeinen 
Pfennigs vor.138 Dieser [All]gemeine Pfennig war e ine Re ichssteuer, eine Mischung aus Kopf-, 
Einkommens- und Vennögenssteue r: Jede Pe rson über 15 Jahren sollte l/24 Gulden entrichten. 
Vermögen von 500 Gulden wurden mit ½ Gulden und solche von l .000 Gulden mü 1 Gulden 
besteuert. Das E insammeln des Gemei.nen Pfennigs sollren die Re ichstände jeweils nach Pfarr-
bez irken übernehmen und den Ertrag an den Reichsschatzmeisler ablie fe rn. Nach der Intention 
Bertolds von Henneberg sollte der Gemeine Pfennig der Finanzierung des Kammergerichts und 
des Landfriedens dienen. Maximilian selbst wollte damit vor allem seine Außenpolitik, sprich 
seine Kriegsführung gegen Frankreich in Italien und gegen die Türken, finanzieren. 

Einzelne Reichsstände bemühten sich daraufhin, den Gemeinen Pfennig in ihren Gebieten 
e inzusammeln. So auch der Konstanzer Bischo f Thomas, de r sich verpflichtete, die Abgabe für 
seine Person zu zahlen und bei seinen geistlichen und weltlichen Untertan für die Einbringung 

136 „Artikel der Teiding" zwischen König Maximi lian 1. und Karl Vl11. von Frankreich. vor dem 23. Mai 1493 (VE 
15,A-514: ISTC ia01533000). 

137 ALFRED SCHRÖKER: Die Deutsche Nation. Beobachtungen zur politischen Propaganda des ausgehenden J 5. Jahr-
hunderts (Historische Studien 426). Lübeck 1974, S. 11 f .. 32 und 57. 

138 PETER SCHMID: Der Gemeine Pfennig von 1495. Vorgeschichte und Entstehung, verfassungsgeschichtliche. po-
litische und allgemeine Bedeutung (Schriftenreihe der historischen Kommission bei der Bayrischen Akademie 
der Wissenschaften 34). Göttingen 1989. S. 352-375. 
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der Steuer zu sorgen. 139 Nach dem Tod des Bischofs geriet das Einsammeln ins Stocken. Des-
haJb erinnerten der Domdekan und das Domkapitel in einem Rundschreiben, der als Einblatt-
druck erhalten ist, an den Auftrag zur Einlieferung der Reich teuer.140 

Bei der Vielzahl der Reichsstände mit unterschiedlichen Strukturen und Interessen g ingen 
die Beträge nur schleppend ein, zumal eine zentrale Verwaltungsin tanz de Reiches mit einer 
effektiven Organisation fehlte. Die Ablieferung und Verwendung des Gemeinen Pfennigs wur-
den deshalb auf Drängen Maximilians, der die Gelder für seine Militärpolitik dringend 
benötigte, zum zentralen Anliegen des Freiburger Reichstags 1497/98. Die Forderung Maxi-
milians, es solle eine Delegation bestehend aus je drei Vertretern des Königs, der Kurfürsten 
und der anderen Stände im Reich bei den säumigen Zahlern umreiten und sie zur Erlegung des 
Gemeinen Pfennigs mahnen, wurde verworfen.141 Stattdessen wurde nach einem Vorschlag des 
Erzkanzlers beschlossen, alle säumigen Reichsstände schriftlich zu mahnen.142 

In dem bei Riedrer gedruckten Einblattdruck Maximilians erinnerte dieser an die Beschlüs-
se von Worms (1495). Lindau (1496/97) und die zweite Wormser Versammlung (1497). 143 Er 
ermahnte die Stände, die mit Einbringen und Belegen desselben Genieinen Pfennig bisher ver-
::.ogen haben und säumig waren, was nichr wenig befremdet, diesen in Frankfurt bis zum Micha-
elstag, dem 29. September 1497 zu hinterlegen. Sollten sie weiter äumig sein, will Maximi-
lian bei der Versammlung in Worms am Katharinentag, dem 25. November, gegen sie vorge-
hen, damit ihr uns und dem heiligen Reich zu Gehorsam gebracht würdet. 144 

Der Schwäbische Bund und der Schweizerkrieg 
lm Jahre 1487 hatte sich auf kaiserliche Anregung aus einem Landfriedensbündnis ober-
schwäbischer Fürsten, Adeligen und Reichsstädte der Schwäbische Bund zusammengeschlos-
sen, dem auch Graf Eberhard von Württemberg, Herzog Sigmund von Tirol und später auch 
König Maximilian beitraten. Ohne selbst eine Territorialmacht zu bilden, wurde der Schwäbi-
sche Bund zu einer schlagkräftigen Organisation mit Sitz in Ulm; ein adeliger und ein städti-
scher Hauptmann sowie 18 Räte bildeten seine Exekutive. Die zahlreichen Kleinherrschaften 
Oberschwabens gerie ten bei formeller Unabhängigkeit in ein „informelles Klientelverhältnis 
zum Habsburgischen Kaiserhaus·'. 145 Zunächst richte te sich der Bund vor allem gegen die 
Westexpansion Bayerns. Zur bewaffneten Auseinandersetzung aber kam es, als die Schweizer 
Eidgenossen über Rhein und Bodensee hinaus expandieren und Rottweil, Wangen, Weingarten 
und Buchhorn (Friedrichshafen) durch Schirmverträge in die Eidgenossenschaft einbeziehen 
wollten. In diesem Schweizer- oder Schwabenkrieg etzten sich die Eidgenossen auch gegen 
die Wormser Beschlüsse zur Wehr. Sie sahen in der Ablieferung des Gemeinen Pfennigs und 
in der Zuständigkeit des Reichskammergerichts einen Eingriff in ihre freiheitlichen Rechte. 
Nach einer Niederlage der vorländischen Truppen am 22. Juli 1499 bei Domeck kam es zu Ver-
handlungen zwischen König Maximilian und den Schweizern, die am 22. September 1499 mit 

IW Ebd., s. 505f. 
140 Konstanz. Dekan und Domkapitel: Ausschreiben betr. den Gemeinen Pfennig. Freiburg, 5. August 1496 (VE 15. 

K-33; Deutsche Reichstagsakten. Mittlere Reihe 5, S. 1229, Nr. 1686). 
141 Deutsche Reichstagsakten. Miulere Reihe 6. S. 659. Nr. 46. 
142 SCHMID (wie Anm. 138), S. 371. 
143 FALK EtSERMANN: Darnach wisset Euch zu richten. Maximilians Einblattdrucke vom Freiburger Reichstag. In: 

Der Kaiser in seiner Stadt (wie Anm. 14), S. 198-215. 
144 MAXIMILIAN 1.: Ausschreiben betr. den Gemeinen Pfennig, Freiburg, J 1. August 1498. A Fom1ular für adelige 

Stände. (VE 15, M-109): B. Formular für einen geistlichen Reichsstand (VE 15, M- 110); C. Formular für einen 
weltlichen Reichsstand (VE 15, M-1 11 ); D. Formular fü r Städte (VE 15, M-112 und M-1 13). Abb. in: E1SER-
MANN (wie Anm. 143), s. 203. 

145 RclNHARO (wie Anm. 132), s. 2 16 und 226; HERMANN WrESFLECKER: Kaiser Maximilian. Das Reich. Österreich 
und Europa an der Wende 1.ur Neu1:ei1. Bd. 2: Reichsrefonn und Kaiserpolitik. München 1975. S. 351-357. 
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dem Frieden von Basel endeten: Die Eidgenossen wurden aus der Gerichts- und Steuerhoheit 
de Reiches entlas en und es wurde ihnen der bereits be etze Thurgau zugesprochen. 

In den in Freiburg von Riedrer am 28. Juni 1498 ausgefertigten Einblattdrucken teilte Ma-
ximilian den Ständen mit. dass die Frist zur Verlängerung des Schwäbischen Bundes am 17. 
März 1499 ablaufe. Er forderte deshalb die Stände auf. um pe11e straffe und pLtß :u vermeiden 
sich am 6. August 1498 -;,Lto fruer tag:eit bei den Hauptleuten des Bundes in Ulm einzufinden, 
wo die zwölfjährige Erstreckung. also Verlängerung des Bundes beschlossen werden solle. Das 
Schreiben endet mit der formelhaften Ermahnung: Danach ll'isset eLtch :Lt richten. Diese Auf-
forderung wurde in 1.200 Exemplaren gedruckt. 146 

Ein Jahr später, am 14. A ugust 1499. ließ Maximilian erneut bei Riedrer ein „Aus chreiben 
betr. die Gerüchte über Verhandlungen mit den Schweizern" drucken. M aximilian versuchte zu 
diesem Zeitpunkt, den Schwäbischen Bund und das Reich gegen die Eidgenossen in Bewegung 
zu setzen, um die Verhandlungen günstig zu beeinflussen. nachdem er bereits am Vortag dem 
Schwäbischen Bund gestattet hatte, Unterhändler zu Friedensge prächen nach Basel abzuord-
nen. 

Ein Weinmandat des Freiburger Reichstags 
Unter die gesetzgeberischen Aktivitäten Maximilians auf dem Freiburger Reichstag fällt der 
Erlass einer Weinordnung (Abb. 8). 147 Freiburg und der benachbarte Kaiserstuhl waren neben 
dem Elsas ein Zentrum des üddeutschen Weinbaus. Der Weinbau war für die Stadt ein be-
deutender Wirtschaftsfaktor: wie auch die verschiedenen Vertreter des Weinbau wie Rebleu-
te, Wirte, Küfer in den städtischen Zünften belegen. Auch damals schon .,verbesserten'' die 
Winzer ihren sauren Wein mit Zucker. Schwefel oder mit der hochgiftigen Silberglätte sowie 
antimonhaltigem Spiegelglanz. Maximilian emeuerie nach Beratung mit den Reichsständen die 
Weinordnung, die bereits 1487 von seinem Vater Friedrich nr. erlassen und auf dem Reichstag 
von Lindau 1497 verhandelt worden war. Diese Weinordnung ist ein früher Beleg gesetzli cher 
Gesundheitsvorsorge. 1-111 

Maximilian richtete sein Weinmandat an die Kurfürsten. Fürsten, Städten und alle Amtsper-
sonen, auch den Weynkiefem, Visirem. Eychem, U11derke11ffem, Ewtrern {Zapfe,-] Penndern 
[Fassbinder]. Darin werden die pösen schedlichen gemechd [Beimischungen] der Weyne ver-
bonen, weil sie den besehen, der Wein Menschen -:.uri/ma/en swere lang werende uniiber-
wyndtlich kranckheiten, sunderlich den Frowen Personen \'erursachen. Erlaubt wird die Zu-gabe 
von I Lot Schwefel pro Fass. Zuwiderhandlungen werden für jeden Eimer mit einer Strafe von 
5 Gulden geahndet. Auch die fiir/ewt und sch(fj7ewt, so weyn :u wasser oder lande fiiren und ... 
ll'eyne dieblich nehmen L111d nach lrem gefallen \'er;,eren. und an desselben genomen weynes stat 
wasser giessen werden ... mit einer pene [Strafe] 11e111lich hundert Guldin reinisch bestraffi, ... 
und den vassen den poden außges/agen und der weyn verschiit. Ausgenommen werden mit Aloe, 
Salbei und Wermuth aufbereitete Würzweine, die auch al Arzneimittel Verwendung fanden. 

146 MAXl'-1ILIA.'1 I.: Ladung auf den Tag zu Ulm zur Verlängerung des Schwäbischen Bunde~. Freiburg. 28. Juni 
1498. Fonnular für Städte (VE 15, M - 106: ISTC im00391400), Formular für einzelne Per!-ionen (VE 15. M - 107). 
Formular für einzelne Per~onen (VE 15. M-I08). Formular für adelige Stände (VE 15. M-109). Abb. in: EISER-
MAKN (wie Anm. 143). S. 201. 

147 MAXl\1I1.IAN 1.: Aus~chreiben betr. die Verfäbchung des Weins. Freiburg. 2-+. August 1498 (VE 15. M-I14 und 
M - 1I5: ISTC im00383230: RTA MR 6, S. 705-708. Nr. 103): EIStRM/\NN (wie Anm. 143). S. 202. Abb. S. 199: 
KARL SUDHOFF: Eine Verordnung Kaiser Maximilians betreffend die Weinbereitung vom Reich~tag zu Freiburg 
vom 24. August 1498. In: Archiv für Geschichte der McdiLin 1 ( 1907). S. 442--+46. Vgl. HANS-PETER WI0,1ANN: 
Der Weinbau in Freiburg von der Stadtgründung bi, ,um Dreißigjährigen Krieg. Unveröff. Magisterarbeit. Frei-
burg 1997. S. 73-76. 

14' BtRNHARD OESCIIGER: .. Von der übertlüssigen Kleidung". Kulturgeschichtliche Aspekte der Polizeygeseu:ge-
bung auf dem Freiburger Reichstag. In: Der Kai~er in ,einer Stadt (wie Anm. 14). S. 134- 145. 
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Abb. 8 Mandat König Maximilians gegen die Verfälschung des Weins vom 24. August 1498 (aus: EISERMANN 
[wie Anm. 143), S. 198). 
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Eine Münzverordnung der Stadt Freiburg 
ln ihrem Bemühen, den Handel in Freiburg als Marktort auf eine gesicherte finanzielle Basis 
zu stellen und die weit verbreite te Falschmünzerei abzustellen, e rließen Bürgermeister und der 
Rat der Stadt Freiburg im Jahr 1500 eine Verordnung gegen die Verschlechterung der Münzen 
(Abb. 9): 149 Nachdem täglichs vi llerley /böß be chnitten/ze gering und verbotten gold inualt: 
dardurch der gemein mann treffennlich beswärt würdet. 150 Leitwährung des Spätmittelalters 
war der Rheinische Gulden. Sein Wert wurde von seinem reinen Edelmetallgehalt bestimmt. 
Dieser Gulden wurde häufig in seinem Gewicht und Feingehalt durch Fälscher, durch unge-
treue Münzmeister und durch die Münzherrn selbst manipuliert, indem minderwertige Metalle 
beigemischt wurden. Das Beschneiden und Entwerten der Münzen, das „Kippen und Wippen", 
wurde untersagt. Ebenso wurde auch der Verkauf oder die Verrechnung gegen minderwertige 
Münzen und der Umtausch in echte Münzen verboten: Weiher das überführe heimlich oder of-
Jentlich durch sich selbs oder mit hilf eins anndem: der würde darumb an lib und leben:eren; 
oder gut: je nach Gelegeneit des hanndels gestrafft. Offen ist, ob diese Strafen für die 
Falschmünzer in Vollzug gebracht wurden. Sie konnten drakonisch sein, z.B. ist im Mittelalter 
vom „Sieden im Kessel" zu lesen. Im Jahre 1556 wurde in Freiburg Claus Anselm von Stras-
burg samt seinem gesellen Lienhart Storcken am 29. Januar durch rechtliche erkantnus der 
vierundzwanzig ernstlich enthauptet, folgens sein toter cörpel zu äschen verprennt und das 
haupt uf ein säul - darin drei stuck derfalsch gemüntzten thalern geheftet - gesteckt worden. 151 

Ein Schützenbrief der Stadt Rottweil 

Nachdem schon 1491 bei Michael Furier in Basel für die Stadt Freiburg ein „Schützenbrief ' 
gedruckt worden war, erhielt die Offizin Friedrich Riedrers im Jahr 1496 von der schwäbi-
schen Stadt Rottwei l in Ermangelung einer örtlichen Druckerei den Druckauftrag für einen der-
artigen Brief: 152 Burgermeister und Rät des hailigen Richs Statt Rotwil und gemain schieß ge-
sellen der Armbrostschützen daselbst luden die befreundeten Gemeinden im weiten Umkreis -
erhalten sind noch Briefe nach Frankfurt und Nördlingen - zu einem Armbrustschießen am 27. 
August 1497 ein.153 Damit verbunden war ein „Glückshafen", eine Lotterie, sowie Wettlaufen, 
Weitsprung und Steinstoßen. Diese Schützenfeste, ursprünglich wohl aus einer Wehrertüchti-
gung der städtischen Garden erwachsen, waren im späten Mittelalter weit verbreitete sportli-
che Ereignisse und Volksfeste. Auf diese Tradition blicken auch die heutigen Schützenvereine 
zurück. Der „Schießbrief ' Rottweils übermittelte den befreundeten Gemeinden und ihren Ver-
einen mit der Einladung auch die Konditionen und genauen Regeln des Wettkampfes und der 

149 Freiburg i.Br. Bürgermeister und Rat: Verordnung gegen die Verschlechterung der Goldmünzen, Freiburg, um 
1500 (StadtAF AI VHa 1500- 1506: SACK [wie Anm. I1 I, Nr. 1484: VE 15, F-56; ISTC iffi0308950). 

150 HANS ScHADEK: Der Kaiser und seine Stadt. M aximilian I. und seine Beziehung zu Freiburg. In: Der K aiser in 
seiner Stadt (wie Anm. 14). S. 249 und 487; Spätmittelalter am Oberrhein. Alltag, Handwerk und Handel 1350-
1525. H g. von SöNKE LORENZ und T HOMAS Zaiz. Teil ll. l: Katalogband. Stuttgart 2001, S. 214. Nr. 422. 

151 Vergichtbuch 1550- 1628, S. 36. zit iert nach GEORG SCHINDLER: Verbrechen und SLrafe im Recht der Stadt Frei-
burg von der Einführung des neuen Stadtrechts bis zum Übergang an Baden (1520-1806) (Veröffentlichungen 
aus dem Archiv der Stadt Freiburg i.Br. 7). Freiburg 1937, S. 323. 

152 M ARCUS ÜSTERMANN: Umb kurcweil und schiessens willen. Zu den gedruckten Schützenbriefen des 15. Jahr-
hunderts. In: Einblattdrucke des 15. und frühen 16. Jahrhunderts. Hg. von VOLKER H ONEMANN. Tübingen 2000, 
s. 397-439. 

153 Rottweil Bürgermeister und Rat: Einladung zu einem Armbrustschießen am 27. August 1497 verbunden mit ei-
nem Glückshafen und einem We11laufen. Weitsprung und Steinstoßen, Freiburg, 10. N ovember 1496 (VE 15, R-
20). 
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Abb. 9 Verordnung der Stadt Freiburg gegen die Verschlechterung der Goldmünzen. 
um 1500 (StadtAF. AI V lla 1500- 1506). 



damit verbundenen .,Glückshafen". Er nennt die Gewinne, die in hohen Geld- und wertvollen 
Sachpreisen bestanden. Er regelt die Zusammensetzung des Schützenrates und die Entlohnung 
des Personals : der Zeiger und Schreiber, d ie die Ergebnisse festste llen und aufzeichnen. Die 
Schießregeln werden genau festgelegt der Durchmesser der Ziel cheibe, die Anzahl der 
Schüsse und der Abstand von der Scheibe. Dieses Formular wurde an den Schießhäusern pla-
katiert. 

Der Türkenablass Papst Alexanders VI. 
Der Ablass 15-I als e in Objekt kirchlicher Frömmigkeit war wie die Mainzer Ablas briefe Gut-
enbergs von 1454 eines der frühesten Erzeugnisse der Buchdruckcrkunst. 155 Theologisch ge-
sehen ist die ,.Indulgentia", der Ablass, e in Teil der kirchlichen Bußpraxis, ,,ein vor Gott gülti-
ger Nachlass der zeitlichen Sündenstrafen" . Die Sünden selbst werden nur durch die Beichte, 
Reue und durch Ab 'olution des Priesters getilgt. Der Ablas setzt die Absolution voraus; erbe-
freit den Gläubigen von den Strafen für seine Sünden. Im Spätmitte la lter wurde der Ablass auch 
auf die Seelen der bereits Verstorbenen ausgedehnt. Die Aussage „sobald das Geld im Kasten 
klingt, die Seele aus dem Fegefeuer springt", wie sie später übereifrige Ablassprediger ver-
kündeten, war durch die Lehre der Kirche selbst nicht gedeckt. E ine theologische Kommission 
der Sorbonne hatte bereits 1482 festge te ilt, dass man diese These weder als wahr hinstellen 
noch predigen dürfe. Die mit dem Ablass verbundene Spende habe wie jedes Gebet nur e ine 
re in fürbittende Funktio n.156 

Der Ablass wurde ur prünglich den christlichen Kreuzrittern für ihren Zug ins Heilige Land 
gewährt. Den Pilgern des Mitte lalte r~. denen der Zugang nach Palästina verschlossen war und 
die deshalb nach Rom oder Santiago wallfahrten, wurde im Jubeljahr 1300 ebenfalls ein „voll-
kommener Ablass" gewährt. Einbezogen wurden auch alle Gläubigen, die nicht nach Rom pil-
gern konnten und deshalb in ihren heimatlichen Kirchen einen Ablass erwerben konnten. 

Ein „vollkommener Ablass", der Nachlass a lle r Sündenstrafen, konnte nur vom Papst e rlas-
sen werden; partie lle Ablässe konnten auch Bischöfe erte ilen. Der Papst verkündete die en 
vollkommenen Ablass in der Form einer Bulle „alle Jubeljahre", a lso im Abstand von 25 Jah-
ren. Der Ablass war an e ine Beichte, e ine Pilgerfahrt, an einen Kirchenbesuch zu bestimmten 
Festen und an eine Geldspende in Höhe eines Wochenlohns gebunden. Der Gläubige des Mit-
te lalte rs sah im Ablass e ine willkommene Möglichkeit, sich mit Werken der Frömmigkeit und 
mit Geldspenden das ewige Seelenhe il zu erwerben. 

Für die Kirche wurde der Ablass zu einem Instrument der Mitte lbeschaffung für kirchliche 
Aufgaben, zur Finanzierung von Klöstern oder von Kirchenbauten. So erhielt der Freiburger 
Mi.insterpfarrer Johannes Kerer von Papst Sixtus IV. mit den Bullen „Pastoris aeterni" ( l478) 
und „A supremo patrefamilias" ( 1479) die Genehmigung für e inen Ablass zum Besten des Frei-
burger Münsters.157 Diese Bullen waren päp tliche Urkunden in late inischer Sprache. Sie wur-
den durch „Summula", d.h. Zusammenfassungen in der Volkssprache, als Einblattdrucke ver-
vielfältigt. zur Information der Gläubigen bei der Predigt verle en und als Plakate an den Kir-
chentüren angeschlagen.158 

154 NIKOLAUS PAULUS: Geschichte des Abla:.s im Mittelalter. Bd. 3. Paderborn 1923. S. 193-2 18; CHRISTIANE Ncu-
HAUSEN: Das Ablaßwesen in der Stadt Köln vom 13. bis zum 16. Jahrhundert (Kölner Schriften LU Geschichte 
und Kultur21). Köln 199-L S. 1-17 und 140- 145. 

iss MICHAEL MnTERAUER: Warum Europa? Mittelalterliche Grundlagen eines Sonderwegs. München 2003. S. 243. 
156 JKOLAUS PAULUS: Raimund Peraudi als Ablasskommissar. In: Historisches Jahrbuch 21 ( 1900). S. 646-682. 
157 S1XTUS IV.: Bulle .,Pastoris aetcrni'", betr. den Ablas!> Lum Besten des Freiburger Münsters. Rom. 5. Januar 1477 

(= 1478): Straßburg. Drucker des Henricus Arnimensis = Georg Reyser ? (VE 15. S-48): SIXTUS lV.: A supremo 
paterfamilias. Rom. 15. Oktober 1479 (VE 15. S-65). 

158 PETtR P. ALBERT: Papst Sixtus de::, Vierten Ablassbriefe für da, Freiburger Münster. In: Freiburger Münsterblät-
ter 11 (19 15). S. 31-48. 
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Als wohJ letzte Arbeit seiner Werkstatt druckte Friedrich Riedrer die Jubiläumsbulle Papst 
Alexanders VI. ,,Domjni e t Salvatoris" vom 5. Oktober 1500. 159 In seiner deutschen Überset-
zung: ,.Die Sununa der Gewalt und Macht der Bulle der gnadenreichen Jubelzeit und Kreuz-
fahrt des hochwürdigsten Legaten Raimund Peraudi."160 Kardinal Peraudi stammte aus Sur-
gere in der Diözese Saintes und hatte schon 1476 als Domherr und Ablasskommissar im Auf-
trag des Pap tes die Verkündigung des Ablasses zugunsten der Kathedrale seiner Diözese 
geleite t. Dieser Ablass fand durch den Buchdruck über die Diözese hinaus weite Verbreitung. 
Zu Beginn der 1490er-Jahre wurde Peraudi von den Päpsten als Legat beauftragt, bei Kaiser 
Friedrich m., bei König Maximilian 1. und bei den Reichsfürsten für e inen Kreuzzug gegen die 
Türken als den Feinden der Christenheit zu werben. Die Finanzierung dieses Türkenzuges 
sollte durch Ablassgelder erfo lgen. Die von Rrumund Peraudi verfasste deutsche Erklärung, die 
auch bei Froschauer in Augsburg gedruckt wurde. enthielt die üblichen Bedingungen, a lso 
Beichte, Kirchenbesuch und Spende in Höhe e ine Wochenlohns. die Bedürftigen und Armen 
auch erlassen werden konnten. 

Nach der Intention des Papstes sollten zwei Dritte l der Finanzierung des Türkenzuge die-
nen; e in Dritte l überließ er dem päpstlichen Legaten. Der Legat bestand rigide auf der Zweck-
gebundenheit der Mittel für den Kreuzzug. Maximilian wollte sie angesichts seiner tets pre-
kären Kassenlage sofort und ungebunden für den Unterhalt seiner Truppen ein etzen. Der Tür-
kenzug kam nie zustande. Nach dem Tod Peraudis brachte MaximiLian die Gelder in seinen 
Besitz. Der Papst hatte Mühe, den Anteil Peraudis zurückzuerhalten.161 

Der Ablassbrief Riedrers ist nicht nur e in Dokument spätmittelalterlicher Frömmigkeit der 
Gläubigen auf ihrem Weg zum ewigen Seelenheil. Er ist ebenso wie die Einblattdrucke Maxi-
milians e in politisches Kommunikaüons- und Propagandarruttel des Papste zur Durchsetzung 
seines kjrchenpoLitischen Ziels, eines Kreuzzugs gegen die Türken als die Feinde des Chris-
tentums. 

Zwei Andachtsbilder des Spätmittelalters 
Aus der Werkstatt Friedrich Riedrers stammen zwei Einblattdrucke geistlichen Inhalts. Ein 
Holzschnitt zeigt Maria mit dem Kjnd in e inem Strahlenkranz, daneben ein kniender Mönch 
mit e inem leeren Spruchband. Allen, die das darunter abgedruckte Gebet Sixtus TV. Gegrüßet 
seist du Maria, Mutter Gottes, Königin des Himmels vor diesem Bild andächtig verrichten, wird 
ein Ablass von elftausend Jahre verheißen (Abb. 10). 162 Ein zweiter Holzschnitt mit e iner Dar-
stellung Christi am Kreuz, davor Johannes, Maria und Magdalena, dahinter die Soldaten mit 
Lanze und Es igschwamm, verspricht dem andächtigen Betrachter, ohne Fegefeuer ins llim-
melreich einzutreten (Abb. 1 J ). 163 Beide Drucke wurden vom Freiburger Kartäuserkloster in 
Auftrag gegeben. Die Vorlagen der Holzschnitte gehen wahrscheinlich auf Martin Obermüller 
zurück. Die Kartäuser planten einen weiteren Einblattdruck wie das kleine Bild, das -:,ur An-
dacht der heiligen Jungfrau Maria angefertig wurde. fanden aber in Freiburg keinen Drucker 
mebr.164 

159 „Von Riedrer selbst oder mit seinen Typen gedruckt. Das Ende seiner Tätigkeit als Drucker ist nicht genau fest-
zustelJen, der letzte fi rmierte Druck erschie n 1499." (SACK [wie Anm. 11 ], Nr. 3305a). 

160 ALEXANDER VI.: Summa der Gewalt und Macht der Bulle der gnadenre ic he n Jubelzeit und Kre uzfahrt des hoch-
würdigsten He m1 Legaten. Nach 1500 (SACK fwie Anm. 11 ], Nr. 3305a: VE 15. A- 139: ISTC is008859800). 

161 Ebd .. S. 680f. 
161 StXTUS IV.: Gebet ,.Ave anctiss ima Maria•· mit Ablas!>versprechen. Lat. Freiburg, um 1493- 1494 (Öffentliche 

Bibliothek der Universität Basel, HS A Vll 68; VE 15, S- 159). 
163 Gebet zum gekreuzigten Christus. Orario devota ad Christum cruzifixum. Freiburg, um 1499 (SACK !wie Anm. 

11 ]. Nr. 26 13: VE 15, G- 13: ISTC if00308950). 
164 H ARTMANN (wie Anm. 17), Nr. 120. 
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Abb. 10 Maria Himmelskönigin im Strahlenkranz. Gebet .. Ave sanctissima Maria mater dei". 
Einblattdruck 1493/94 (aus: Sixtus IV. fwie Anm. 1621, S. 300). 

Beide Einblattdrucke dienten der privaten Bildmeditation, der andächtigen Betrachtung und 
Versenkung in da Leiden Christi und der Verehrung der Gotte mutter. Sie dokumentieren ei-
nen Wandel in der Frömmigkeit des Spätmitte lalte rs vom gemein amen, öffentlich vollzoge-
nen Gottesdien t beim Messopfer und dem gemein amen Stundengebet der Mönche zum pri-
vat und individuell verrichteten Gebet des Laien. Diese „Devotio moderna" hatte ihren Ur-
sprung in der Bewegung der niederdeutschen „Brüder vom gemein amen Leben", die Gerhard 
Grote 1383 in Deventer gegründet hatte. Ihre Devi. e war der Nachvollzug des Lebens Christi 
im Alltag, wie sie in der „Nachfolge Chri ti" des Thomas von Kempen ihren Ausdruck fand, 
einem der bis heute mei t gedruckten gei tlichen Bücher de Chri tentums. Auch die erwähn-
ten beiden Einblattdrucke sind Zeugnis e dieser neuen Form der Frömmigkeit. Der Wandel 
vollzog sich auch äußerlich: An die Stelle der laut verle enen Texte der Liturgie trat jetzt das 
persönliche Gebet in der tillen Lektüre.165 

165 MmERAUbR (wie Anm. 155). S. 235-266. 
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Abb. 11 Christus am Kreuz. mit den beiden Marien. Johannes und Soldaten. Gehet .. 0 domine Jesu Christe". Holz-
schnitt Martin Obermüller zugeschrieben. Einblattdruck für das Freiburger K artäuserkloster 1499 (aus: Orario 

dcvota ad Christum cruzifixum lwie Anm. 1631). 

Der Einblattdruck als neuartiges Kommunikationsmittel 
Die Freiburger Einblattdrucke belegen ihre Bedeutung für Gesellschaft und Staat im Spätmit-
telalter.166 Sie sind Kommunikation mittel für die politischen und kirchlichen Institutionen mit 
ihren unterschiedlichen Be langen. Urheber der Einblattdrucke sind die in den Drucksachen ge-
nannten Personen und lnstitutionen, wie Papst Sixtus IV., Kaiser Friedrich III. bzw. König Ma-
ximilian 1., das Domkapite l von Konstanz oder der Rat der Stadt Freiburg. Für die Dokumen-
tation und die Verbreitung hatten ihre Kanzleien wie die Hofkanzlei der Habsburger, die Kanz-
lei des Erzkanzlers oder die Stadtschreiber der Stadt Freiburg zu sorgen. Die Beamten der 
Kanzle ien verfertigten ihre Schriftstücke hand chriftlich nach Diktat oder durch Abschrift. 
Amtlichen Charakter erhie lten diese Dokumente erst durch Unterschrift des Urheber oder des-
sen Beauftragten und durch das Siegel. Das Umherziehen des Kaiser bzw. des Königs zu den 
wechselnden Kriegsschauplätzen und zu den Reichstagen an unterschiedlichen Orten sowie das 
Fehlen einer permanenten Residenz des Herrschers erschwerten die Kommunikation mit den 

166 ADOLF SCHMID: Amtliche Drucksachen im 15. Jahrhundert. In: KorrespondenL.blau des Gesamtvereins der deut-
schen Geschichts- und Altenumsvereine 59 ( 1911 ), Sp. 348-362: FALK E1sERMANN: Buchdruck und politische 
Kommunikation. Ein neuer Fund Lur frühen Publizistik Maximilians 1. In: Gutenberg-Jahrbuch 74 ( 1999), S. 58-
74. 
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betroffenen Stellen und den untergebenen Bürgern . Die Verbindung mit den rund 350 Reichs-
ständen und die Ausfertigung von individuellen Schreiben war e in personelles, zeitliches und 
organisatorisches Problem der Kanzle ien. Der Buchdruck bot ihnen mit der serie llen Verviel-
fältigung die Möglichkeit zur Rationalisie rung ihre r Arbeit. Die Kanzleien griffen auf örtliche 
Druckere ien zurück, so im Falle des Freiburger Reichstags auf Friedrich Riedrer. Auftraggeber 
der Druckereien konnten aber auch die be troffenen Empfänger eines Dokuments selbst sein , in 
deren Interesse die Verbreitung eines Dokuments lag. wie z.B. der Druck e ines Ablassbriefes. 
Diese Auftraggeber bezahlten dann auch die Druckkosten. 

Wie die Beispie le zeigen, waren die amtlichen Schriftstücke von unterschiedlicher juristi-
scher und kommunikativer Qualität und Bedeutung : angefangen von e iner Gesetzesverkündi-
gung wie dem Weinmandat oder der Münzverordnung, Steuermahnungen für den Gemeinen 
Pfennig oder Propagandaschriften, bis hin zu Einladungen von Schützenfesten oder Bundes-
versammlungen. Der amtliche Charakter der Drucke, al s solche nur unbeglaubigte Kopien. 
musste durch einen Au kultationsvermerk mit Siegel und mit Unter chrift eines ota rs bestä-
tigt werden. Da die Stände großen Wert auf ihren Rang und ihre damit verbundene Titulatur 
legten, wurden die einzelnen Gruppen gesondert angesprochen. Die Anreden wurden im Druck 
ausge part und dann handschrif tlich oder serie ll typographisch e ingefügt, wie die Variationen 
der amtlichen Drucksachen belegen. So wurde z.B. die Stadt Frankfurt mit ersame(r ) l iebe(r) 
getrewe(n) tituliert, während Colmar und Mühlen nur mit liebe(n) getrewe(n) angesprochen 
wurden.167 Der Abt von Weingarten war e in ersamer, lieber Andechtiger. Die Auflagen der Ein-
blattdrucke richteten sich nach der Anzahl der zu unterrichtenden Reichsstände. Darüber hin-
aus wurden auch noch weitere wichtige Persönlichkeiten per önJich angesprochen. Die Einla-
dung zur Verlängerung des Schwäbischen Bundes wurde in 1.200 Exemplaren vervielfältigt. 168 

Die Verteilung an die amtlichen Empfänger erfolgte durch Kuriere. Die e inzelnen Stellen 
selbst mussten für die Weiterverbreitung eines Gesetzes bei den betroffenen Bürgern sorgen, 
wie die beispie lweise im Weinmandat ausdrücklich unter Androhung e iner Buße gefordert 
wurde. Dies geschah durch Aushang am Rathaus. am Marktplatz oder an der Kirche. Auch das 
bis ins 20. Jahrhundert in Dorfgemeinden nachweisbare Ausrufen und Ausläuten durch den Ge-
meindediener war üblich. Damit wurden auch die nicht des Lesens kundigen Bürger ange-
sprochen. Unter Um tänden verlas auch der Pfarrer von der Kanzel den Aufruf, wie z.B. die 
Aufforderung zum Ein ammeln des Gemeinen Pfennigs.169 

Die Freiburger Einblattdrucke Kilian Fischers und Friedrich Riedrers zeigen, wie der Buch-
druck im letzten Jahrzehnt des 15. Jahrhunderts zu einem wichtigen, wenn nicht unerlässlichen 
Herrschaftsinstrument der politischen Institutionen wurde. König Maximilian setzte den Buch-
druck gezie lt für die Durchsetzung seiner politischen Ziele ein. Auch für die Kirche wurde der 
Einblattdruck neben der Predigt zu e inem neuen Kommunikationsmittel der Kirchenpolitik und 
zu e inem Instrument zur Verbre itung des Glauben . 

Der Freiburger Buchdruck als ein Spiegel von Scholastik und Humanj mus 
In den Werken des Freiburger Buchdrucks spiegelt sich der Wandel der Geistes- und Kultur-
ge chichte vom Mittelalte r zur Neuzeit. Die Buchproduktion Kilian Fischers dokumentiert die 
Übernahme des mittelalterlichen Bildungssystems der Scholastik mit ihren Strukturen der sie-
ben fre ien Künste im Trivium und Quadrivium. Bildungsziel war die Erkenntnis der Wahrheit 
durch die Methode der Log ik. Fundament der Unterweisung waren aristote lische Philosophie 
und mittelalterliche Theologie anhand der Kommentare des Petru Hi panus und des Petrus 

167 SCHt-110 (wie Anm. 166). Sp. 352. 
168 E ISERMANN (wie Anm. 143). S. 208. 
169 Ebd .. S. 2 10. 
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Lombardus und ihrer zeitgenössischen Interpretation durch Thomas Bricot wie sie Fischer 
edierte. Fischer hat auch die klassischen Werke des Rö mischen Rechts publiziert, das an den 
deutschen Universitäten eingeführt wurde. 

Mit dem aus Italien stammenden Humanismus wurde in Deutschland ein neues Bildungssy-
stem etabliert. 170 Im Studium der antiken Schriftsteller, Redner und Geschichtsschreiber soll-
ten die Menschen ku ltiviert und sittlich gebildet werden. Die es humanistische Bildungsziel 
sollte im Fächerkanon der Grammatik, Rhetorik, Geschichte, Poetik und Moralphilosophie ver-
wirklicht werden. Im Mittelpunkt des Studiums stand anstelle der Logik als Ausbildung des 
menschlichen Denkens die Rhetorik als Führerin zur Weisheit. Damit vollzog sich ein Wech-
sel von den philosophisch-naturwissenschaftlichen zu den philologischen Fächern. Die neuen 
Bildungsziele wurden in die Universität integriert mit der Einrichtung einer ,.Humanistenlek-
tur", deren Schwerpunkt auf Poetik, Rhetorik und antiker Geschichte lag und die in Freiburg 
Jakob Locher innehatte. Lochers Programm, das er im Brief an seinen Lehrer Johannes Vetter 
darlegte, und seine humanistischen Werke bei Friedrich Riedrer geben Zeugnis vom Eindrin-
gen des Humanismus in den Lehrbetrieb der Universität. ,,Humanisten, Literaten und Ästhe-
ten, der Spätscholastik abhold und den Realitäten des Lebens zugewandt, fühlten sich als Ex-
ponenten einer neuen Zeit."171 Auch wenn es zu einem Paradigmenwechsel und zu einer Ak-
zentverschiebung innerhalb des Bildungssystems kam, blieben jedoch weiterhin die Strukturen 
des scholastischen Systems und ihre Inhalte erhalten. 

Über die akademische Bildung der Eliten an den Universitäten hinaus wollte der Humanis-
mus als Lebensform auch den Bürger selbst ansprechen. Diese pädagogische Funktion erfüllte 
Friedrich Riedrer mit seinem „Spiegel der wahren Rhetorik". In der Volkssprache vermittelte 
er dem Bürger in seinem Alltag die Grundlagen der humanistischen Bildung. Der gleichen Auf-
gabe diente auch sein lateinisches Lehrbuch ,,Es tu scolaris", das gegen die „Dummheit", näm-
lich gegen die Unkenntnis des Lateins als der Grundlage des Wissens zu Feld zog. 

Auch im religiösen Leben des Spätmittelalters vollzog sich ein Wandel. Die Kirche bediente 
ich schon früh des Buchdrucks und nützte mit dem Druck der Missalia (Messbücher), der la-

teinischen Bibeln und der Breviere die Mög lichkeiten der neuen Kunst. Diese Werke dienten 
dem K.Jerus für den öffentlichen Gottesdienst in den Gemeinden und den Mönchen für das ge-
meinsam verrichtete Stundengebet. Neben der Predigt wurde der Buchdruck zu einem wichti-
gen Instrument der Glaubensverkündigung, zur ,,Propaganda fidei". ln der Bewegung der „De-
votio modema'', einer ordensähnlichen Bewegung, wurde die persönliche und private Religio-
sität des Laien angesprochen. Der Buchdruck wurde, wie die beiden Andachtsbilder aus der 
Offizin Riedrers zeigen, zu einem Medium für die persönliche Meditation, zu einem inneren 
Nachvollzug des Leidens Christi. 

Medizin und Naturwissenschaften blieben, wie die Texte des Pesttraktats bestätigen. von der 
Bildungsrevolution des Humanismus weitgehend ausgespart. Es blieb bei den Lehren und Re-
zepten eines Galen und Hippokrates. Erst mit der Aufklärung und dem 19. Jahrhundert sollte 
es hier zu einem Wandel kommen. 

Der Buchdruck reflektierte nicht nur die Ideen der Zeit. Er trug selbst als ein wichtiges Kom-
munikationsmittel zur ihrer Verbreitung bei. Die Scholastiker, vor allem aber die Humanisten, 
die Kirche und die Mächtigen entdeckten und nutzten den Buchdruck als Herrschafts instru-
ment. Dazu hat auch der Freiburger Buchdruck entscheidend beigetragen. Die Bedeutung des 
Freiburger Buchdrucks in der lnkunabelzeit für die Geistes- und Kulturgeschichte des Spät-
mittelaJters ist deshalb unbestreitbar. 

170 LEWIS W. SPITZ: Humanismus/Humanismusfor chung. In: Theologische Realenzyklopädie. Bd. 15. Berlin 1986, 
s. 639-661; REINHARD (wie Anm. 132). s. 244-252. 

111 FUHRMANN (wie Anm. 102). S. 31. 
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Alte Drucke aus Freiburg im Breisgau 
unter den Weimarer Brandverlusten 

(mit Exkursen zum frühen Freiburger Buchdruck) 

Von 
JOHANNES M ANGET 

I. 
In der Nacht vom 2. auf den 3. September 2004 verbrannten in der Weimarer Herzogin Anna 
AmaJia Bibliothek mehr als 50.000 Bücher - überwiegend historische Drucke, aber auch über 
2.000 Handschriften. 62.000 Bände wurden durch Feuer, Hitze, Löschwasser und -schaum un-
terschiedlich stark geschädigt. 1 Inzwischen haben Re tauratoren, Buchbinder und Bibliothe-
kare beim Wiederaufbau der Buchbestände erste Fortschritte erzielen können: Schon wenige 
Tage nach dem Brand wurde eine frei zugängliche Yerlu t- und Schadensdokumentation im In-
ternet eingestellt, die seither laufend aktuali iert wird.2 Die leichteren Fälle von Wasserschä-
den sind nach der Gefriertrocknung wieder im Magazin aufge teilt und stehen der Benutzung 
zur Verfügung. Für die verschiedenen Fälle der schwereren Schäden liegt ein differenziertes 
Restaurierung konzept vor,3 ogar die tark brandge chädigten Bücher können, zumindest zum 
Teil, gerette t werden. Wo eine o lche Rettung nicht möglich oder unverhältnismäßig aufwen-
dig wäre, tritt da Projekt der Ersatzbe chaffung4 für Totalverluste auf den Plan. Dabei werden 
Geschenkangebote sowie Antiquariats- und Auktionskataloge auf Bücher durchgesehen, die 
verbrannte Exemplare - oweit das überhaupt möglich ist - er e tzen ollen. Mehrere Tausend 
verbrannte Werke konnten o du rch bibliographi eh identische Exemplare oder vergleichbare 
Au gaben ersetzt werden. Sowohl für die Restaurierung als auch fü r die Ersatzbeschaffung 
kann auf finanzielle Unterstützung der Unterhaltsträger (Bund, Land Thüringen, Stadt Weimar) 
owie Spenden von Dritten zurückgegriffen werden. Zwar i t bisher nur ein Teil des rechneri-

1 Zum Brand und seinen Folgen vgl. u.a. MICHAEL KNOCHE: Die Bibliothek brennt. Ein Bericht aus Weimar. Göt-
tingen 2006; ..... auf daß von Dir die Nachwelt nimmer chweigt. Die Hertogin Anna Amalia Bibliothek in Wei-
mar nach dem Brand. Weimar 2004. 

1 Sie enthäh ca. 60.000 Datensätze zu Verlusten sowie 22.000 Datensätze zu geschädigten Büchern (Stand 30. Juni 
2007. Adresse: h11p://opac.ub.uni-weimar.de/DB=2.2/). 

3 Zur Re taurierung der geschädigten Bücher siehe MATTHIAS HAGEBöeK: Der Brand in der Herzogin Anna Ama-
lia Bibliothek und seine Folgen aus der Sicht des Bucheinbandes. Ln: Einbandforschung 16 (2005), S. 8-13; 
DERs.: Vorbereitung und Durchführung der Buch- und Papierrestaurierung nach dem Brand in der Herzogin Anna 
Amalia Bibliothek. In: Thüringer Museumshefte (2007), S. 19-25; DERS.IJURGEN WEBER: Nach dem Großbrand 
der Herzogin Anna AmaJja Bibliothek in Weimar: Schadensbilanz und Restaurierungsvorbereitungen. In: Pa-
pierrestaurierung Vol. 6, Nr. 3 (2005), S. 5-8. 

4 Zur Ersat1.beschaffung siehe: ,,fa nimmt der Augenblick. was Jahre geben'·. Vom Wiederaufbau der Bücher-
sammlung der Herzogin Anna Amalia Bibliothek. Hg. von CLAUDIA KLEINBUB. l<ATJA LORENZ und JOHANNES 
MANGEi. Göuingen 2007: JOHANNES MANGEi: .,Ersatzbc chaffung" für Verlu te durch den Brand der Herzogin 
Anna Amalia Bibliothek vom 2. September 2004. ln: Bibliothek. Forschung und Praxis 30 (2006). S. 56-62. 
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sehen Bedarfs gedeckt, doch treffen noch immer Spenden von Stiftungen. Vereinen und Pri-
vatpersonen ein, die verstanden haben, dass der Brand und seine Folgen keine allein thüringi-
schen oder gar Weimarer Probleme darstellen; vielmehr ist mit einem Teil der kulturellen Über-
lieferung der historischen Sammlung auch Kulturgut aus den verschiedensten Zusammenhän-
gen betroffen, von denen die geographische Herkunft, das heißt der Druckort oder die 
Provenienz (der Vorbesitz) nur die am einfachsten darstellbaren Bezüge sind. Das gi lt auch für 
seltene Drucke aus dem deutschen Südwesten.5 Für den Großteil dieser zum Teil kostbaren 
Ausgaben konnte bisher noch kein Ersatz gefunden werden. Dazu gehören auch zahlreiche 
frühe Editionen aus Freiburg im Breisgau.6 von denen im Folgenden die Rede sein wird. 

II. 
Die Beschäftigung mit historischen Drucken aus Freiburg im Breisgau setzt die Unterschei-
dung von solchen Ausgaben voraus, die in Freiburg im Üchtland erschienen sind.7 Dabei sind 
personale Verbindungen im Druck- und Verlagsgewerbe beider Städte zu berücksichtigen: So 
wirkte der Buchhändler und Drucker Abraham Gemperlin in den Jahren 1583 und 1584 im 
Breisgau, bevor er von 1585 bis 1596 in Freiburg in der Schweiz arbeitete.8 Gemperlins Stief-
sohn Johann Strasser führte 1593 die Druckerei seines Stiefvaters in der Schweiz, dann druckte 
er zeitweise in Rottweil und von 1603 bis 1628 in Freiburg im Breisgau.9 Ein in Weimar ver-
brannter Druck Gemperlins, der 1586 kurz nach seinem Wechsel in die Schweiz erschien, ist 
der Warhafftige Bericht von den Newe,fundnen Japponischen Jnseln und Königreichen des 
Renwart Cysat ( 1545-1614)'° mit Impressum Freyburg im Uchtlandt bei Gemper/in. Ambro-
sius Frohen dagegen plante, sich in Freiburg in der Schweiz als Drucker zu etablieren. ,,wurde 
aber abgewiesen und wandte sich nach Freiburg i. Br.", wo er von 1583 bis J 585 „mindestens 
10 Drucke ... herausbrachte". 11 

Eines der ältesten verbrannten Bücher mit der Angabe Freyburgk als Druckort und dem Er-
scheinungsjahr 1593 soll als Beispiel für weitere Schwierigkeiten erwähnt werden. die den 
Kennern der Freiburger Buchgeschichte geläufig sind: Das Buch erweist sich nämlich bei ge-
nauerer Betrachtung als Ausgabe mit einem sogenannten fingierten Druckort. 12 Es handelt sich 
um ein schmales Heft von zwölf ungezählten Blättern mit dem Titel Tiirckische, Moscowiteri-

Zum Beispiel LU den Verlusten von Ellwanger Drucken '>iehe JOHANNES MANGEi: Verbranmei. Kulturgut au 
Schwaben - Verluste von historischen Drucken aus Ellwangen durch den Bibliotheksbrand der Herzogin Anna 
Amalia Bibliothek. In: Ellwanger Jahrbuch 40 (2004/2005). S. 333f. 

6 Die Geschichte des Freiburger Buchdrucks bedarf einer eingehenden neuen Aufarbeitung. Die ältere Forschung 
- verstreute Aufsätze und wenige umfangreichere Studien - bietet dafür nützliche AnslilLe, v.a. LUDWIG K LAI-
BER: Buchdruck und Buchhandel in Freiburg im Breisgau, Freiburg 1949; FRIDRICH PFAFF: Festschrift zum vier-
hundertjährigen Gedächtniß des ersten Freiburger Buchdrucks 1493-1893, Freiburg 1893; Lexikon des gesamten 
Buchwesens (LOB). Bd. 3. 2., völlig neu bearbeitete Au nage, Stuugart 199 1, S. 45-47. 

7 Zu historischen Drucken aus Freiburg im Üchtland siehe: Das Freiburger Buch 1585-1985. Katalog ,ur Ausscel-
lung 400 Jahre Buchdruck in Freiburg. Freiburg 1985: ALAIN BossoN: Annales typographiques fribourgeoises. 
Une bibliographic raisonnee des imprimes fribourgeois 1585-1773. Fribourg 2002; LOB (wie Anm. 6), Bd. 3. S. 
47f. 

s JOSEF B ENZING: Die Buchdrucker des 16. und 17. Jahrhunderts im deutschen Sprachgebiet (Beiträge zum Buch-
und Bibliothekswesen 12). 2 .. verbesserte und ergänzte Aunage. Wiesbaden 1982. S. 149 und 151. 

9 Ebd. 
lO Vollständiger Titel: Warlwffiige Bericht 1•on den Newerfi111d11e11 Jappo11ische11Jnse/111111d Königreichen, auch 1·011 

anderen Wl'Or 1111beka11dte11 J11dia11ische11 landen : da rinn der heilig Christliche Glaub auffiriichst (Signatur dei. 
verbrannten Weimarer Exemplars: 7, 6: 2 1 [a]). 

II Bl::.NZING (wie Anm. 8), s. 148. 
12 Grundlegendes Nachschlagewerk noch immer EMIL WELLER: Die falschen und fingierten Druckorte. 3 Bde. Hil-

desheim 1960-6 1 (Leipzig 186-i-67). Das folgende Beispiel fehlt dorl. 
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sehe, Tarlarische Zeiltmg 13 und stammle aus dem Vorbesitz von Konrad Samuel Schurzfleisch 
( 1641-1708). Schurzfieisch war Professor für Poesie und Geschichte an der Wiuenberger Uni-
versität und versah außerdem zwei Amtszeiten als Rektor der Hochschule. lm Jahr 1705 wurde 
er für die Leitung der Herzoglichen Bibliothek nach Weimar berufen und wirkte dort bi zu sei-
nem Tod. 14 Ihm folgte sein Bruder Heinrich Leonhard Schurzfleisch ( 1664- 1722) als Biblio-
thekar nach. Die umfangreiche Privatbibliothek de älteren Schurzfleisch war Gegenstand ei-
nes jahrelangen Streits, der erst 1722 im Sinne einer Übernahme durch die Herzogliche Bi-
bliothek entschieden wurde. Aufgrund der Bedeutung der Brüder Schurzfleisch und ihrer 
Bücher für die Anfänge der Weimarer Bibliothek wiegen die Verluste von Büchern aus der 
Schurzfleisch-Sammlung besonders schwer. Nun lässt ich zeigen, dass die Tiirckische, Mos-
cowiterische, Tanarische Zeitung wahrscheinlich nicht in Freiburg - weder im Brei gau noch 
im Üchtland und auch in keinem anderen Freiburg-. sondern offenbar in Prag gedruckt wurde. 
Dafür spricht das Fehlen eines Bezugs auf den Breisgau bzw. ein entsprechender Zusatz für die 
anderen gleichnamigen Städte, wie er damals üblich war. Verdächtig ist auch da Fehlen einer 
Drucker- oder Verlegerangabe. Zweifel weckt überdies die Angabe Erstlich im Erscheinungs-
vermerk, vor aJlem bei Berücksichtigung der chronologischen Diskrepanz zwischen den Le-
bensdaten des genannten Kaisers (gemeint ist Sultan Bayezid II., 1447-1512) und dem Er-
scheinungsjahr 1593. Besonders deutet aber der Holzschnitt auf dem Titelblatt auf eine falsche 
Angabe zum Druckort hin: Die Darstellung de türki chen Kaisers trägt die Beschriftung Ab-
conlrafeyung des jt:,t Regire11de11 Türckische11 Keysers Baja-Zeth und wurde in Au gaben des 
Druckers Johann Schumann (wirkte in Prag 1591 bis 1594) verwendet, so etwa in einem Ex-
emplar der Niedersächsischen Staats- und Universitätsbibliothek Göttingen. das sogar beide 
Werke in einem Sammelband überliefert. 15 

Dass Freiburg wegen des bezugreichen Namens gerne für solche fingierten Impressumsan-
gaben verwendet wurde. 16 zeigt ein weiterer Weimarer Brandverlust: Es geht um den Druck 
mit dem chönen Titel La Peritab/e Philosophie de la Canaille: Das ist die 11:arhaffte Ochsen-
Philosophie, 17 der Freyburg ohne regionalen Zusatz und ohne Angaben zu Drucker oder Ver-
leger als Druckort nennt. Hier konnte schon Emil Weller den Nachweis führen. dass der Druck 
nicht aus Freiburg stammt. 18 Und auch Die f:edämpfte Chur-Bäyrische Krieges-Flamme19 mit 

11 Vo llständiger Titel: Tiirckische. Moscowiteri.1che. 'fortarische 'Zeitung 1·011 allen erbärmlichen und schrecklichen 
Thate11. so der it::.ige tiirckische Keiser. Baia::.eth genant. an etlichen Grent::.heusem in Ungem. Steurmark und 
Grabaten getrieben hat, und ll'as er 110,h a11ff diesen Friihlingf...fur habe; alles in einer künstlichen Landtafel 1·or-
gehiltet 1111d mit Ziffem erklert; irem ein Schreiben des riirckischen Keisers an den König 1·011 Franckreich und 
Nal'llrra. darin auch der Königin 1•011 Enge/land gedacht ll'ird (Signatur des verbrannten Weimarer Exemplars: 
4° IX: 99). 

14 Zur Bedeutung der Brüder SchurLneisch für die HerLogliche Biblio thek siehe JüRGEN W EBER: Komuren. Die 
HerLOgliche BiblioLhek 169 1- 1758. In: He rzogin Anna Amalia BibliOlhel,. - Kulturgeschichte e iner Sammlung. 
Hg. von MICHAEL KNOCHE. Weimar 1999, S. 39-61, besonders S. 41 ff. 

1~ Fre undlicher Hinweis von Bernhard Weigold, Niedersächsische Staats- und Univen,itälsbibliothek Göttingen. 
16 Ähnliche Fälle sind die häufig fingierten Druc korte „Frö hlichs-Burg" .. ,Freystadt" oder „Wahrstadt". 
17 Vo ll!,tändiger Titel: La veritable Philosophie de la Canaille: Das ist die warhaffle Oc hsen-Philosophie, welche 

von der 1723. anderswo so getaufften falschen Ochsen-Philosophie unten,chieden ist : Wie sich selbige bey dem 
geme inen unven,tändigen Pöbel in ihrer Re lig ion, ingle ic hen in Heyrathen. Hoch1eiten. Kind-Tauffen. auff Hand-
wcrcken, etc. an den Tag leget: wobey alle Wege etwas vemünfftiges angegeben und gezeiget wird (Signatur des 
verbrannten We imare r Exemplars: 40, 7 : 5 1 ). 

IX WELLER (wie Anm. 12), Bd. 1, S. 73. 
19 Vollständiger Tite l: Die gedämpfte Cl111xr-Bäyrische KriegeJ-F/amme oder Umstiindliclze Nachricht, was Clzur-

Biiyem durch die Frantzösische Allia11t:. und Bekriegung des 1msclwldige11 Scl11raben-La11des dem heil. Röm. Rei-
che l'0r 1111erset::.liche11 Scltade11 auf den Hals ge::.ogen und welcher Gestafr durch den gesegne1e11 Feld-Zug des 
l 704ren Jahres die Waffen der !to!ten Alliirten diesen dreyjii!trigen Krieg an der Donau ::.u einem glücklichen 
Ende, Ch11r-ßiiyem aber ::.u Raiso11 gebracht : Nebst l'iele11 hieher gehörigen Docw11e11ten aus den Origi11alie11 
abcopiret und mir 11iidiche11 Be11rtheilu11ge11 erliilllert (Signatur des verbrannten Weimarer Exemplars: 4° XXV 
: 63 [bl). 
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Impressum „Freiburg 1705" gehört zu den bekannten Fällen falscher Druckorte.20 Bei der auf 
Jacob Paul von Gundling ( 1673-173 1) bezogenen Schrift von David Fassmann Der Gelehrte 
Nart; oder Gantz natürliche Abbildung solcher Gelehrten, die da vermeynen alle Gelehrsam-
keit und Wissenschafften verschlucket zu haben21 mit der Angabe Gedruckt z.u Freyburg ... auf 
deß Autoris eigene Kosten 1729 konnte mit Haude (Ber lin) der wirkliche Verleger identifiziert 
werden.22 Schon die wenigen Beispiele verbrannter Bücher zeigen, dass neben den zu unter-
scheidenden namensgleichen Druckorten außerdem fingierte Druckorte erkannt und ausge-
schieden werden müssen. 

m. 
Das älteste in Weimar verbrannte Buch, das wirklich aus einer Freiburger Offizin stammt, ist 
ein Werk des Augustiner-Eremiten Johann Hoffmeister (1509- 1547): Dialogorum libri duo, 
quibus aliquot ecclesiae cath. dogmata, Lutheranorum [ et] verbis [ et] sententiis roborantur, 
die 1538 bei Faber in Freiburg erschienen. Faber hat in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts 
mehr als siebzig Werke in Freiburg gedruckt und giJt als der bedeutendste Buchdrucker der 
Stadt in dieser Epoche.23 Es handelt sich um einen sehr seltenen Druck, der in bedeutenden Ka-
talogen wie dem „Verzeichnis der Drucke des 16. Jahrhunderts" (VD 16) fehlt und in keiner 
Bibliothek Baden-Württembergs (einschließlich der UB Freiburg)24 nachgewiesen ist; außer 
dem zerstörten Weimarer Exemplar ist nur ein weiteres Stück in der SammJung der Nieder-
sächsischen Staats- und UniversitätsbibLiotbek Göttingen vorhanden.25 E in weiteres frühes Bei-
spiel für die verbrannten Freiburger Drucke war in Weimar unter der Signatur N 6 : 55 [n] auf 
der zweiten Galerie des Rokokosaals aufgestellt. Es ist Jodocus Lorichs26 ( 1540- 1612) Ab-
handlung Aberglaub das ist, kurtzlicher bericht von verbottenen Segen, Artzneyen, Künsten, 
vermeintem Gottsdienst und andern spöttlichen beredungen, das 1593 in ei.ner von newen uber-
sehen und gemehrt[ en} Ausgabe mit dem Impressum Freyburg im Preißgaw bei Böckler er-
schienen ist. Martin Böckler war aus lngolstadt nach Freiburg gekommen und druckte hier von 
1592 bis 1614 über vierzig, meist relig iöse Werke, die ihm den Ruf eines „typischen Druckers 
der katholischen Gegenreformation'' einbrachten.27 Auch der Titel über den Aberglauben stellt 
eine Seltenheit (Rarum) dar. In Deutschland sind außer dem Weimarer Verlust Nachweise nur 
noch in der Freiburger Universitätsbibliothek (Signatur: F 1025, m) und der Staatsbibliothek 
zu Berlin (S ignatur: N 825) zu finden. Mit den von Johannes Soter (t um 1543) gesammelten 
griechischen und lateinischen Epigrammen (Epigrammata Graeca Vetervm Elegantissima, Ea-

20 WELLER (wie Anm. 12), Bd. 1. S. 57. 
21 Vollständiger Titel: Der Gelehrte Narr. oder Gant:. natiirliche Abbildung Solcher Gelehrten, Die da vermeynen 

alle Gelehrsamkeit und Wissenschafften verschlucket zu haben, auch in dem Walm stehen, daß ihres gleichen nicht 
auf Erden zu finden, wannenhero sie alle andere Menschen gegen sich verachten, einen u11erträgliclzen Stoff:, und 
Hoclmwrh von sich spüren lassen; in der That aber doch selber so. wie sie in ihrer Hallt stecken, J gnoranten. Pe-
danten, ja Ertz-Fa111aste11 und tumme Gympel sind. die 1·011 der wahren Gelehrsamkeit, womit die Weisheit l'er-
kniipffet seyn muß, weit enrferne (Signatur des verbrannten Weimarer Exemplars: 40, 4: 150 [a]; ein zweites Ex-
emplar hat sich erhalten unter der Signatur: 16, 5 : 48). 

22 WELLER (wie Anm. J 2). Bd. l, S. 75. 
!3 Zu Faber siehe KLAIBER (wie Anm. 6), S. l 6f. Außerdem JOSEF BENZING: Buchdruckerlexikon des 16. Jahrhun-

derts (deutsches Sprachgebiet). Frankfun 1952. S. 63: DERS. (wie Anm. 8), S. 148; LGB (wie Anm. 6). Bd. 3, 
hier S. 46. 

l4 Dort nur eine spätere lngolstädter Ausgabe (Signatur: N J 734.bi). 
25 Niedersächsische StaalS- und Universitätsbibliothek Göttingen (Signatur: 8 TH POLEM 88/5). das ehemalige 

Berliner Exemplar gi lt als Kriegsverlust. 
26 Vgl. u.a. KARL-HEINZ BRAUN: Artikel „Lorichius, Jodocus (Josser·. In: Biographisch-Bibliographisches Kir-

chenlexikon. Band V. Hamm 1993, Sp. 234-237. 
27 KLAIBER (wie Anm. 6), S. 20f .. Zitat S. 2 1; LGB (wie Anm. 6), S. 46. 
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demqve latina ab utriusq[ue] linguo doctißimis uersa, atque in rem studiosorum e diuersis au-
toribus per loannem Soterem collecta) sei noch e in wei te res Beispie l für einen frühen Freibur-
ger Druck genannt, der ebenfalls am 2. September 2004 in Weimar verbrannte. Der Oktav-Band 
von 366 Seiten war 1544 bei Stephan Graf (im Druck in der latinisierten Form: Stephanus 
Melechus Grauius) e rschienen und trug in der Weimarer Sammlung die Signatur 8° XXXVIII: 
76.28 Graf hatte 1543 Fabers Druckerei übemommen.29 

Für keinen der bisher aufgeführten Brandverluste konnte bisher ein bibliographisch identi-
sches Ersatzexemplar gefunden werden. Dies gelang dagegen bei dem Druck von Johann Leon-
hard Hugs ( 1765-1846) Untersuchungen iiber den Mythos der berühmten Völker der alten Welt, 
der 18 12 bei Herder e rschienen ist.30 Auch für die in Freiburg bei Michel KJuch gedruckte Ge-
schichte Italiens des Francesco Guicciardini (1483- 1540),31 die in vier Bänden im Weimarer 
Rokokosaal stand, konnte „Ersatz" gefunden werden; allerdings stammte das ursprüngliche 
Weimarer Exemplar, wie das schöne Supralibros (auf den Einband geprägtes Monogramm) 
zeigte, aus dem Besitz der Herzogin Anna Amalia von Sachsen-Weimar-Eisenach - eine ex-
emplarspezifische Besonderheit, die kein anderer Druck der Ausgabe ersetzen kann. 

In anderen Fällen von Verlusten war vor dem Brand bereits mehr als e in Exemplar vorhan-
den, von denen je nach Standort einzelne Bände erhalten sind. Das gilt grundsätzlich für die 
meisten Sondersammlungen32 (Handschriften, Inkunabeln, Karten und Atlanten, Almanache, 
die Faustsammlung, die Bibliothek Friedrich Nietzsches sowie seiner Schwester Elisabeth För-
ster-Nietzsche und des Weimarer Nietzsche-Archivs, außerdem vie le weitere Sammlungen 
mehr). So hat sich etwa von Emi 1 Götts ( 1864- 1908) Theaterstück Edelwild, gedruckt bei Feh-
senfeld 1901,33 ein Exemplar aus dem von Förster-Nietzsche geführten Archjv erhalten (es trägt 
eine handschriftliche Widmung des Verfassers), während das Stück aus der zweiten Galerie des 
Rokokosaals verbrannte.34 Zuwei len sind sogar zwei, drei oder mehr Exemplare e ines Werkes 
ein Raub der Flammen geworden. Bei dem anonym überlieferten Werk Des aller-christlichsten 
Königs unchristliches Bombarcliren und More/brennen, das 1689 in Freiburg bei Martin Grone-
rnann35 erschien, sind zwei Exemplare verbrannt, es hat sich allerdings glücklicherweise ein 
drittes an anderem Stando1t erhalten.36 

28 Das Verzeichnis der im deutschen Sprachbereich erschienenen Drucke des 16. Jahrhunderts (VD 16) verzeichnet 
den Druck unter der Nummer S 7070. 

29 Zu Graf BENZING (wie Anm. 23); l<.LAIBER (wie Anm. 6), S. 18; BENZING (wie Anm. 8), S. 148. 
30 JOHANN L EONHARD HuG: Untersuchungen über den M ythos der berühmten Völker der alten Welt vorzüglich der 

Griechen, dessen Entstehung, Veränderung und Inhalt. Mit Kupfern und Vignetten. Freyburg, Constanz 1812 
(Signatur des verbrannten Exemplars: 4° XXXIX 42 [b]; Ersatzexemplar. Signatur: 19 B 8953). 

31 FRANCESCO GUICCIARDINl: Della istoria d'italia libri XX. T. 2-4. Friburgo 1775-1776 (Signatur des verbrannten 
Exemplars: Aa 3: 80 [l-4]; Ersatzexemplar, Signatur: 19 B 7203 [ 1-4]). 

32 Zu den Weimarer Sondersammlungen vgl. Herzogin Anna Amalia Bibliothek. In: H andbuch der historischen 
Buchbestände in Deutschland. H g. von B ERNHARD FABIAN. Bd. 21: Thüringen S-Z. Hg. von FRIEDHILDE KRAUSE. 
Hildesheim u.a. 1999, S. 102- 127; Historische Bestände der Herwgin Anna Amalia Bibliothek zu Weimar. 
Beiträge zu ihrer Geschichte und Erschließung. Mit Bibliographie. Redaktion KONRAD KRATZSCH und SIEGFRIED 
SEIFERT. München u.a. 1992. 

33 Zu Fehsenfeld KLALBER (wie Anm. 6), S. 55f. 
34 EMIL GöTI: Edelwild. Ein dramatisches Gedicht in 5 Akten. Den Bühnen gegenüber als M anuskript gedruckt. 

Freiburg i. Br. 1901 (Signatur des verbrannten Exemplars: Dd 4: 965 [k]; erhaltenes Exemplar, Signatur: C 6746). 
Abbildung der Titelseite und biografische Angaben bei MONA DJABBARPOUR: Emil Gön. In: Freiburger Biogra-
phien. Hg. von PETER l<ALCHTALER und WALTER PREKER. Freiburg 2002, s. 202f. 

JS Zu Gronemann keine Angaben bei BENZING (wie Anm. 23), DERS. (wie Anm. 8) und KLAIBER (wie Anm. 6). 
36 Des aller-christlichsten Königs unchristliches Bombardiren 1111d Mordbrermen, oder die grausamste rielfältig 

wiederholete frantzös[ischej Tyranney Ludwig des Großen. Freyburg im Brißgau 1689 (Signaturen der ver-
brannten Exemplare: 4° IX : 166 und 7. 2 : 45. Stück 11 in Sammelband: erhaltenes Exemplar, Signatur: 4° 
xxvu : 2). 
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Im FoJgenden wird eine Auswahl von verbrannten Freiburger Drucken geboten, für die noch 
Ersatzexemplare gesucht werden. Es wäre zu begrüßen, wenn der eine oder andere davon - sei 
es als Kaufangebot oder Geschenk - in der nächsten Zei t wieder Eingang in dje Weimarer 
Sammlung finden könnte, deren historisches Bibliotheksgebäude im 200. Todesjahr der Na-
mensgeberin Anna Amalia unter Beteiligung des Bundespräsidenten Horst Köhler in neuem 
Glanz eröffnet werden konnte. Nicht zuletzt werden durch die Rekonstruktion der Weimarer 
Bibliothek auch Zeugnisse des Freiburger Buchdrucks wieder für einen größeren Kreis von Le-
sern und Wissenschaftlern zugänglich. 

IV. Auswahl von verbrannten Freiburger Drucken 
(ohne Berücksichtigung von Ausgaben mit fingierten 

oder zweifelhaften Druckorten) 

1946 
BARGATZKY, WALTER: Schöpferischer Friede. Frei-
burg im Breisgau: Alber, 1946 (Signatur: 39, 7 : 314 
131) 

1944 
BARTOSCH. ALEXANDER: Theodyrene und andere el-
sässische Geschichten. Freiburg im Brei!>gau: Sturm-
hut-Verlag. 1944 (Signatur: Dd 4 : 1843 [a]) 

1929 
DöRFLER, PETER: Abenteuer dei; Peter Farde: Roman. 
Freiburg im Breisgau: Herder. 1929 (Signatur: Dd 4: 
I316[a)) 

1927 
HERWIG. FRANZ: Der Pfarrer zu Pferd: Erzählung. 
Freiburg im Breisgau: Herder, [ 1927 J (Signatur: Dd 4 
: 951 [u]) 

1923 
BuscHER, GUSTAV: Die Vergiftung des Geistes als Ur-
sache des Krieges und der Revolution: eine Untersu-
chung über den Weg des Machtgedankens in der 
deut-schen Seele. [Freiburg im Breisgau]: 1 Poppen 
und Ortmann], [ 1923] (Signatur: 39. 7 : 72 [2] [20)) 

1921 
HERWIG, FRANZ: Das Begräbnis des Hasses: eine ost-
märkische Erzählung. Freiburg im Breisgau [u.a.]: 
Herder, 1921 (Signatur: Dd 4 : 951 1 kl) 

1920 
FEDERER. HEINRICH: Das Wunder in Holzschuhen: 
Geschichten aus der Urschweiz. Freiburg im Breis-
gau: Herder, 1920 (Signatur: Dd 4: 1041 [cl) 

1896 
GRÜTZMACHER, RICHARD HEINRICH: Pachomius und 
das älteste Klosterleben: ein Beitr. zur M önchsge-
schichte. Freiburg im Breisgau; Leip1.ig: M ohr. 1896 
(Signatur: 8° IX : 191 [ prl) 
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1895 
KANNENGIEßER. PAUL: K arl V. und M aximilian Eg-
mont, Graf von Büren: Ein Beitrag zur Geschichte 
des schmalkaldischen Krieges. Freiburg im Breisgau: 
L eipzig: Mohr. 1895 (Signatur: 8 °XXYI : 80 [k]) 

l 883ff. 
BAUMKER. Wn HELM: Das katholische deut!>che Kir-
chenlied in seinen Singweisen. 3 Bde. Freiburg im 
Breisgau [u.a.l: Herder. 1883-91 (Signatur: A 5: 188 
[a-cl) 

1890 
FABRICIUS, ERNST: Theben : Eine Untersuchung ueber 
die Topographie und Geschichte der Hauptstadt 
Boeotiens. Freiburg im Breisgau: Mohr. 1890 (Sig-
natur: 4° XXXIX: 1 [bj) 

1889 
DR0YSF.N. HANS: Heerwesen und Kriegsführung der 
Griechen. Freiburg im Breisgau: Mohr. 1889 (Signa-
tur: 8° XXXIX : 207 [c] 14]) 

1887 
ALZOG. JOHANN BAPTIST: Die deutschen Plenarien 
(Handpostillen) im 15. und zu Anfang de 16. Jahr-
hunderts ( 1470 - 1522): ein Beitrag zur Geschichte 
der religiösen Volksbildung in jener Zeit. besonders 
in Süddeutschland. Freiburg im Breisgau: Herder. 
1874 (Signatur: R 3 : 110 1 r]) 

1863 
SCHLOSSER. JOHANN FRIEDRICH H EINRICH: Die Kirche 
in ihren Liedern durch alle Jahrhunderte; mit dem 
Bildnis des Verf. 2 Bde. 2. Aufl. Freiburg im Brei~-
gau: Herder, 1863 (Signatur: A 5: 146 fa-b]) 

1862 
BRENTANO, FRANZ: Von der mannigfachen Bedeutung 
des Seienden nach Aristoteles. Freiburg im B reisgau: 
Herdcr. 1862 (Signatur: 8° XL : 42 [e]) 



1861 
GREITH. C\RL JOHANN: Die deut<,che Mystik im Pre-
diger-Orden (von 1250-1350) nach ihren Grundleh-
ren. Liedern und Lebcn"bildcrn aus hand~chriftlichcn 
Quellen. Freiburg im Breisgau: Herder. 1861 (Signa-
tur: R 3 : 110 [h]) 

1861 
HöFLER. CoNSTANTIN VON: Ruprecht von der Pfalz. 
genannt Clem. römischer König: I-W0 - l 4I0. Frei-
burg im Breisgau: Herder, 1861 (Signatur: 8° XXVI 
: 60) 

1856 
FISCHER. LAURENZ HANNIBAL: Die teutschen Monar-
chieen und ihre Feinde: Denhchrifl Teutschlands ho-
hen Fürsten und Familien. Angehörigen sowie wah-
ren Freunden der Monarchie gewidmet [Der Öffent-
lichkeit entt.ogene!>. und nur t.ur vertraulichsten 
Privatmittheilung bestimmtes Manuscript 1- Freiburg 
im Breisgau: [Dilger]. 1856 (Signatur: 39. 7 : 11 6) 

1841 
Katalog der Bibliothek de!> verstorbenen ... Carl von 
Rottcck. Freiburg im Breisgau, 1841. Aul,,tionsl,,ata-
log. Freiburg im Breisgau. 11. Nov. 1841 (Signatur: 
M 5: 332) 

1836 
REPP. THORLEIFR GuDMuNDssor--:: Geschichtliche Ab-
handlung über da Geschworenengericht. ... von 
Thorl. Gudm. Repp. Aus dem Engl. übersetzt von 
F(R,\NZ) J(OSEPH) Bua. Freiburg im Breisgau: Groo.,, 
1836 (Signatur: 8° XI: 89 ld]) 

1835 
HuG, JOHANN L.: Bemerkungen über die Aegineti-
schen Bildwerke. Freiburg im Breisgau: Groos. 1835 
(Festprogramm z. Geburtstage des Grossherzogs 
Karl Leopold Friedrich) (Signatur: 8° XXXIX 200 
fprl lbl) 

1828 
SCHREIBER. Gu100: Lehrbuch der darstellenden Geo-
metrie nach Monge's Geometrie Descriptive. Th. 1: 
Reine Geometrie (Lfg. 1 ). Karlsruhe: Freiburg im 
Breisgau: Herder. 1828 (Signatur: 4° XVI : 24 lc) [ 11) 

1779 
ZwERGER. FRANZ CHRISTOPH: Vindiciae vaticinii lsai-
ae Vii. 14 de Emmanuele: Cum facultate superiorum. 
Friburgi apud Brisgoios: Satron. 1779 (Signatur: 4° 
XXXVI : 4) 

1756 
BINER. JOSEPH: Kuruer Begrieff der heutigen Glau-
bens-Streittigkeiten, in Wiederlegung protestanti-
scher Glaubens-Bekanntnuß vorgetragen. Augspurg; 
Freyburg: 1. & A. Wagner. 1756 (Signatur: 8° IX 
204, Stück 3 in Sammelband) 

1753 
BtNER. JOSEPH: Cathofüche Anmerckungen Jo\ephi 
Biner über den \\ ieder au neben '>ollenden Luther: 
oder über die sogenannte Ehrenrettung der augspur-
gischen Herren Lutheraner. welche Herr Max Wil-
helm Schallenbach dem OMer-Mährlein des P. Göt-
1enberger ... den wienerii.chen Hirten-Brief betref-
fend. entgegengeset,t. Augspurg: Freyburg 1m 
Breißgau: Wagner. 1753 (Signatur: 4° IV : 70) 

1688 
J. F. BOCCALINO DI N!:.UTRA 11. E. CARL SCHAR-
SCHMIDTI: Des in Unruhe ruhigen Staat1>-Progno!.tici 
Continuation. Oder übrige Vollführung ... zusammen 
getragen von J. F. Boccalino di Neutra (das ist Karl 
Scharschmidt 1645-17 17 ). Freyburg: Lerch, 1688 
(Signatur: 7, 2: 46. in Sammelband) 

1663 
[BIDER\1ANN. JAKOB:! Jacobi Bidermani Ubaldinu-. 
-.i,e De Vita et Indole Antonii Mariae Ubaldini ... 
Monteae comitis, breviarium. Editio X I. Friburgi Brii. 
goiae: Böcklerus: Friburgi Brii,goiae: Speckner. 1663 
(Signatur: 3. 8 : 2. Anmerkung: Stück I in Sammel-
band) 

1612 
LAi':G. JOSEPH: Elementale rnathematicum ... : Ex op-
timis Scriptoribw, collecta et methodice digesta. Fri-
burgi Brisgoiae: Nadel. 161 2 (Signatur: 30. 6 : 52) 

1609 
CERVERA DE LA T0RRE. ANTONIO: De felici excessu 
Philippi IJ. Austriacio Hispaniarum regis libri 3: sive 
de rebus mcmorabilibus quae in eius morte accidc-
runt. te<,timonium. Friburgi Brisgoiae: Langius, 1609 
(Signa-tur: 11 , 5: 17. Stück 5 in Sammelband) 

1608 
[GUILLlt-1 \NNUS. FRANCtscus: 1 Francisci Guillimanni 
De episcopis Argcntinensibus liber commentarius: in 
quo super episcoporum seriem. gesta et quamplurium 
veras gcnealogias: opidorum. urbium. in primis am-
plißimae civitatis Argentinae. Friburgi Brisgoiae: 
Lang. 1608 (Signatur: 4° V: 102. Anmerkung: Stück 
1 in Sammelband) 

1593 
LoR1c11. JoDOCus: Aberglaub da<, ist. kurtzlicher be-
richt von verbottenen Segen. Artzneyen. Künsten, 
vermeintem Gottsdiem,t und andern spöttlichen bere-
dungen. darin vil Christen ... sündigen. Freyburg im 
Preißgaw: Böckler. 1593 (Signatur: N 6: 55 [n)) 
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1544 
SOTER, JOHANNES: Epigrammata Graeca Velervm 
Elegantissima, Eademqve Latina ab utriusque linguo 
doctißimis ucrsa, atque in rem studiosorurn e diuersis 
autoribus per loannem Soterem collecta. Friburgi 
Brisgoiae: Grauius, 1544 (Signatur: 8° XXXVlll : 
76, Stück I in Sammelband) 

1538 
H OFFMEISTER, JOHANN: Dialogorum libri duo, quibus 
aliquot ecclesiae cath. dogmata. Lutheranonim [et] 
verbis [el] sententiis roborantur. Friburgi Brisgoiae: 
fFaber], 1538 (Signatur: 8° XL: 232, Stück 5 in Sam-
melband) 
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Dem hechel man aber solle vom lb zue hechten mehers 
nicht dan ein Creützer gegeben werden. 

Hanfanbau, -verarbeitung und -handel am Oberrhein in der 
frühen Neuzeit und ein Lohnkampf der Hanfhechler in Kenzingen 

nach dem Dreißigjährigen Krieg (Teil II) 

Von 
EDGAR H ELLWIG 

[m ersten Teil dieses Beitrags wurde nach e iner Tour d' Horizon zur Fachliteratur über Hanf 
vom 16. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts, zunächst Kenzingen aJs frühneuzeitliche Acker-
bürgerstadt mit reichlichem Hanfanbau vorgestell t. Dem folgten ei n Blick auf die verschiede-
nen, aus Hanf gewonnenen Produkte und deren vie lfä lltigen Verwendungsbere iche owie, nach 
Behandlung des Hanfbaus, e ine Darste llung des ersten Arbeitsschritte zur Gewinnung der 
Hanffaser: die Wässerung oder Röste (Rötze) de Hanfs, die für die Ablösung de die Fasern 
enthaltenden Rindenbast vom ho lzigen Stängelkem der Pflanze unerlässlich ist. Dabei wurde 
die 1492 erstmals verabschiedete Wasser Ordnung im Breyßgaw vorgestellt, die bezeichnen-
derweise erst in ihre r 1547 erneuerten und 1576 gedruckten Fassung einen Passus über das 
Hanfrötzen und die damit verbundenen Gewässerbelastungen enthält. 1 Daraus und aus den Ver-
änderungen in den die Hanfrötzen betreffenden Passagen der Dorfordnungen von Ober- und 
Unterachern e rgab sich der Schluss, dass es in der ersten Hälfte des 16. Jahrhundertseinemar-
kante Zunahme des Hanfbaus im Breisgau und in anderen Gegenden am Oberrhein gegeben 
haben muss.2 Am Beginn des zweiten Teils soll zunächst die Frage nach möglichen Ursachen 
und Gründen für diese Zunahme beantwortet werden, bevor Aspekte des Handels mit Hanf am 
Oberrhein in der frühen Neuzeit, dann die weiteren vie lfä ltigen Arbeitsgänge zur Gewinnung 
der Hanffaser und schließlich der Arbeitskampf der Kenzinger Hanfhechle r zur Darstellung ge-
langen. 

Europäische Expansion nach Übersee und Aufschwung der Segelschifffahrt 
als möglicher Hintergrund für die Zunahme des Hanfbaus im Breisgau 

Für Kenzingen selbst ließen sich bisher zwar ke ine eindeutigen Quellenbelege dafür finden, 
dass spätestens seit der Wende zum 16. Jahrhundert Hanf nicht nur für den Eigenbedarf und 
den regionalen Markt, sondern, wie es in der Wasser Ordnung heißt. über die notturffi hinaus 
und damit für einen Export angebaut wurde. Allerdings liefert ein Blick auf die Verhältnisse in 
anderen Orten im Breisgau und in der Ortenau verschiedene klare Indizien, teils im Rück-
schluss aus dem 18. Jahrhundert, die diese Annahme erhärten. 

Eine zentrale Rolle spie lte dabei sicherlich, dass in dem halben Jahrhundert von der Verab-
schiedung der ersten bre isgau ischen Wasser Ordnung im Jahr l 492 bis zum Erlass der ergänz-
ten und verbesserten zweiten Fassung von 1547, welche erstmals die Regelung über die Hanf-

1 Vgl. Teil l dieses Beitrags in: Schau-ins-Land 125 (2006). S. 73- 102. hier S. 96-102. 
2 Ebd .. S. 100-102. 
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Abb. 1 Karac ken und Galeonen nach Pieter Breughel( 1525/30-1569) in: Comclis van Yk. De Nederlansche 
Scheepsbouwkonst ... , 1697. In der linken Bildhälfte zwei in ihrer Bauweise massige Karacken mit ihren 
hohen, festungsturmartigen Aufbauten im Achter- wie im Vorschiff. Am rechten Bildrand der modernere Schiffstyp 
der Galeone mit schlankerem und le ichterem Achterschiff und niedrigerem. deutlich vom Galion (Bugvorbau) ab-
gesetztem Vorderkastell. Das zweite Schiff von rechts besitzt zwar den massigen Achteraufbau der Karacken, der 
dem Betrachter zugewandte Bug erinnen jedoch an die Bauweise der spanischen Karave llen (aus: KlRsc11 

[wie Anm. 3 ], S. 11 ). 

rötzen enthält, mari time Entwicklungen von welthistorischem Ausmaß stattfanden: die Ameri-
kafahrten von Christoph Ko lumbus (1492ff.) und John Cabot (1497), die Auffindung des See-
wegs nach Indien und Afrika herum durch Vasco da Gama (1498), die Entdeckung Brasiliens 
durch Vicente Yaiicz Pinz6n und Pedro Alvarez Cabral ( 1500), die erste Weltumsegelung du rch 
Fernando Magellan (1 51 9- 1522), die blutige Ära der spanischen Konquistadoren in Süd- und 
Mittelamerika und nicht zuletzt die Übertragung der sich als Verlustgeschäft erweisenden 
Kolonisierung Venezuelas an das Augsburger Bank- und Handelshaus der Weiser 1528 durch 
Kaiser Karl V. 

Technisch überhaupt erst möglich wurde die wachsende überseeische Orientie rung der ma-
ritimen Staaten Europas wie auch die gleichzeitige Zunahme des Seehandels innerhalb Euro-
pas durch die Entwicklung neuer und größerer Schiffstypen: die Karavelle, der Bojer, die Ga-
leone (Abb. 1) und die Fleute. Zum Schutz des Überseehandels und zur Durchsetzung kolo-
niale r Interessen bauten die europäischen Seemächte Kriegsflotten. Eine besondere Zunahme 
erlebte im Laufe des 16. und der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts auch der Seehandel mit den 
Ostseeanrainern mit ihrem für Mitte l- und Westeuropa immer wichtiger werdenden Rohstoff-
reservoir an Schiftbauholz, Pech und Teer, E isen und Kupfer, Getreide und nicht zuletzt Hanf: 
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All diese Faktoren führten in ihrem Zusammenwirken zu einem ungeheuren Auf chwung der 
Segelschifffahrt, die vom 16. bis weit ins 19. Jahrhundert hinein ihre Blütezeit erlebte.3 

Und gerade Hanf war für den Bau und die Ausrüstung eines hochseetauglichen Segelschif-
fes neben Ho lz für Rumpf. Masten und Rahen sowie Eisen für Nägel, Scharniere, Draht, son-
stige Beschlagteile, Anker und Kanonen - soweit letztere nicht aus Bronze oder Messing ge-
gossen wurden - ein unentbehrlicher Rohstoff. Von der bei großen Schiffen mehr als armdicken 
Ankertrosse bis hin zur dünnen Flaggen leine, von den Segeln bi zum sogenannten stehenden 
Gut, dem Tauwerk zur Verankerung und Ab tützung der Masten, und zum laufenden Gut, dem 
ausgeklügelten Rigg für die Handhabung der Rahen und Segel e ines solchen Segelschiffs. wa-
ren Hanffasern wegen ihrer sehr guten Wider tandsfähigkeit gegen Wasser und aufgrund ihrer 
hohen Reißfestigkeit und geringen Dehnfähigkeit das am besten geeignete und damit unver-
zichtbare Ausgangsmateria l. Außerdem war teer- oder pechgetränktes Hanfwerg zum Kalfa-
tern, also zum Abdichten der Ritzen zwi chen den Rumpf- wie den Deckplanken erforderlich; 
und Hanf war auch Be tandtei l der ölgetränkten oder gewachsten wetterfesten BekJeidung der 
Seeleute. 

In welch gewaltigen Mengen Hanf für maritime Zwecke benötigt wurde, sei kurz an einigen 
Beispielen veranschaulicht. Für den Bau und d ie Au stattung der viermastigen Karacke „Henry 
Grace a Dieu" (,,Great Harry"), dem 15 14 vom Stapel gelassenen Hauptschiff der Flotte des 
englischen König Heinrich VIII .. das mit einer Rumpflänge von e twa 50 m, einer Breite von 
ca. 12,5 m und einer Was erverdrängung von 1.500 t, einer Bewaffnung von 43 schweren und 
141 Kanonen kleineren Kalibers sowie einer Besatzung von 700 Seeleuten und Soldaten zu den 
größten Schiffen seiner Zeit zählte, wurden für die Kalfaterung, Takelung und Segelausstattung 
wahrscheinlich wohl rund 220 t Hanfmaterial verbraucht. wobei e in Großteil davon für die Ab-
dichtung der Rumpf- und Decksbeplankung aufgegangen sein dürfte.4 Beim originalgetreuen 
Nachbau des bewaffneten Handelsschiffs „Batavia'·, eines 1629 bereits auf seiner ersten Fahrt 
an einem Riff vor der Küste Australiens gesunkenen, dreimastigen Ostindienfahrers, betrug 
1995 allein schon da. Gewicht der 12 Segel au Hanfleinwand mit ihrer Gesamtfläche von 

1 Zur europäi~chen Expansion: RENE ALEXA 'IIDER M ARBOE: Europa~ Aufbruch in die Welt. 1450-1700. Entdecker. 
Konquistadoren, Navigatoren und Freibeuter. Essen '.20~ (dort auch eine Liste neuerer Literatur :zum Thema). 
Zum Ostseehandel und zu den Verschiebungen bisheriger Seehandelsrouten und -schwerpunkte siehe: Europäi-
sche Winschafts- und Sozialgeschichte vom ausgehenden Miuelalter bis zur Mille des 17. Jahrhunderts. Hg. von 
HERMANN KELLENBENZ (Handbuch der europäischen Wirtschafts- und So.t:ialgeschichte 3). Stullgart 1986. S. 286: 
DERS.: Spanien, die nördlichen Niederlande und der skandinavisch-baltische Raum in der Weltwirtschaft und Po-
litik um 1600. In: DERS: Kleine Schriften 1. Europa. Raum wirtschaftlicher Begegnung. Wiesbaden 1991 (Vier-
teljahrsschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte: Beihefte. Nr. 92). S. 77-120. hier vor allem S. 84-93 und 
l I4ff. owie die Zui,ammenfassung auf S. l 19f.: DERS.: Landverkehr. Fluss- und Seeschiffahrt im europäischen 
Handel (Spätmittelalter bis Anfang des 19. Jahrhundert!.). ln: DERS: Kleine Schriften 1 (s.o.), S. 327-441. hier 
vor allem S. 365ff. und 375ff. Vgl. JEAN MEYER/MARTINE ACERRA: Segelschiffe im Pulverdampf. Das Ringen um 
die Seeherrschaft in Europa. Bielefeld 1990. S. 34f. Zu den schiftbau- und navigationstechnischen Verbesserun-
gen ein allgemeiner Überblick bei K ELLENBENZ. Landverkehr (s.o.), S. 33 1 ff. und 367-373. Zum Schiffstyp der 
Karavelle: BERNHARD HAGEDORN: Die Entwicklung der wichtigsten Schiffstypen bis ins 19. Jahrhundert (Veröff. 
d. Vereins f. Hamburgische Geschichte 1 ). Berlin 1914. S. 56-58: ALFRED DuDszus/ERNEST HENRIOTIFRIEDRICH 
KRUMREY: Da!. große Buch der Schiffstypen. 2 .. bearb. Au nage, Berlin 1987, S. 165. Bojer: HAGEDORN (s.o.). S. 
78-92. vor allem s. 83f.: D uDszus/HENRIOT/KRUMREY (s.o.), s. 60f. Galeone: HAGEDORN (s.o.), s. 66f.: PETER 
KIRSCH: Die Galeonen. Große Segelschiffe um 1600. Koblenz 1988, S. 11-44. Fleute: DuDszus/HENRIOTIKRUM-
REY (s.o.). S. I03ff.: HAGEDORN (s.o.), s. 102- 110 und 112-1 18: LOTHAR EIcH/JQHANNES WEND: Schiffe auf 
druckgraphischen Bläuem. Ausgewählte Meisterwerke de!. 15. bis 17. Jahrhundem. Rostock 2 1985. S. 1 14. 
,.Henry Grace a Dieu--: Schiffstyp Karacke: HAGEDORN (wie Anm. 3). S. 42f. und 66f.: DuDszus/HENRIOTIK.RUM-
REY (wie Anm. 3). S. I52ff.: Abmessungen ebd .. S. I3If. Die Berechnung des Hanfbedarfs nach den Angaben 
bei WERNER SOMBART: D er moderne Kapitalismus. Historisch-systematische Darstellung des gesamteuropäi-
schen Wirtschaftslebens von seinen Anfängen bis zur Gegenwart. Erster Band: Die vorkapitalistische Wirtschaft. 
Unveränd. Nachdr. der 2 .. neugearb. Aunage. München und L eiptig 1916 [München 1987). S. 767, wobei die 
dort angegebenen 1.711 Pfund entgegen den Bedenken Sombarts als Schiffspfund genommen wurden, da sich 
andernfalls, wie auch Sombart bemerkt. ein unglaubwürdig niedriges Gewicht für das Rigg ergeben würde. Für 
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knapp 1200 m2 eine Tonne. Dabei ist anzumerken. dass Schiffe meist eine komplette Zweit-
ausstattung an Segeln sowie natürlich Ersatzankertrossen und einen großen Vorrat an weiterem 
Tauwerk mitführten. um Schäden an der Takelage unterwegs beheben zu können. Das Gewicht 
der Takelage der „Batavia'', Tauwerk unterschiedlicher Stärke mit einer Gesamtlänge von 21 
km, ließ sich nicht ermitteln, übertrifft das der Segel aber mit Sicherheit um ein Vielfaches: Al-
lein schon das Großstag, nach der Ankertrosse an Bord eines Segelschiffes das stärkste Tau, 
welches den Untermast des bei der „Batavia" vom Kiel bis zum Flaggenknopf 55 m hohen 
(knapp halb so hoch wie der Turm des Freiburger Münsters), aus drei übereinanderstehenden 
Rundhölzern zusammengesetzten Großmastes nach vorn abstützte, hat einen Durchmesser von 
14,4 cm.5 In der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts wurde nach Krünitz' ,,Oekonomische En-
cyclopädie" für den Bau eines dreimastigen Kriegsschiffes neben 4.000 (!) Stück ausgewach-
sene Eichen für Spanten, Decksbalken und Rumpf- und Decksplanken sowie weiterem Holz, 
u.a. für die Masten, Stengen, Spieren und Rahen, 11 0 Tonnen aus Hanf geschlagenes Tauwerk 
für das Rigg benötigt. Dabei ist in dieser Angabe weder der mitgeführte Vorrat an Trossen und 
Tauwerk noch das Gewicht der aus Bahnen von Hanfleinen zusammengenähten Segel ge-
schweige der Bedarf an hänfenem Kalfaterwerg eingerechnet. Daraus dürfte sich übrigens auch 
der offenkundige Unterschied im Gewicht des benötigten Hanfmaterials zwischen diesem Bei-
spiel und den Angaben für die in den Abmessungen ähnlich großen, rund 250 Jahre früher ge-
bauten .,Henry Grace a Dieu" erklären.6 

Nun war die Mehrzahl der Handels- und Transportschiffe und der Schiffe für die Küsten-
und Hochseefischerei mit Sicherheit deutlich kleiner als die mangels anderer Beispiele eben 
angeführten großen Schiffe und der durchschnittliche Hanfbedarf für deren Bau und Aus-
rüstung lag entsprechend mehr oder weniger weit unter den eben angeführten Angaben. Aller-
dings ist dabei die Größe der Hande ls- und Fischereiflotten der europäischen Seemächte zu 
berücksichtigen: Um die Mitte des 17. Jahrhunderts betrug die Zahl der in Europa vorhande-
nen, seegängigen Segelschiffe insgesamt etwa 20.000 bis 25.000. 15.000 davon und damit mehr 
als die addierten Schiffsbestände der übrigen europäischen Seemächte zusammen fuhren unter 
der Flagge der Generalstaaten, der damals mit weitem Abstand führenden Seehandelsmacht 
Europas.7 Angesichts dieser Zahl verwundert es nicht, dass die Niederlande damals als ,.Fuhr-

die ebenfalls viermastige, 1566 vom Stapel gelaufene Karacke .. Adler von Lübeck", die von ähnlichen Dimen-
sionen und ähnlich stark bewaffnet war wie d ie „Great Harry", gibt PAUL JACOB MARPERGER: Ausführliche Be-
schreibung des Hanffs und Flachs und der daraus verfertigten Manufacturen/ sonderlich des Zwirns/ der Lein-
wand und Spitzen ... Leipzig 1710 (vgl. Teil I des Beitrags in: Schau-ins-und 125 (2006), S. 77f. mit Anm. 18) 
im Kapitel über die Seilerei un1er Berufung auf eine .. Lübecki ehe Chronik" an, ,.das grosse Ancker=Tau [sei] 
dick gewesen 24 Daumen im Diameter. das gesamte Tau- und Tackelwerck aber zu dem gantzen Schiff [habe] 
1140 Zentner [- 57 Tonnen] gewogen .. ./ und zu den Segeln [seien] 116 Stück [Ballen] Leinwand verbrauchet 
worden·' (MARPERGER. s. 164). 

5 Die Maßangaben und die Errechnung des Gewichts der Segel nach den Informationen auf der Internetseite der 
Bataviawerft: www.bataviawerf.nl/batavia_zei len.html, der Großstagdurchmesser nach www.bataviawerf.nl/ba-
tavia_ver-stagingen.html (eingesehen am 15.07.06). Eine telefonische und per E-Mail erneuerte Anfrage bezüg-
lich des Gewichts der Takelage blieb leider unbeantwortet. Als AnhaJtspunkt: Allein schon das aus russischem 
Hanf gefertigte Ankerkabel (-tau) der königlich-norwegischen Fregatte „Kong Sverre" von 1864 wog 4 Tonnen; 
für seinen Transport von der Reeperbahn zur Werft durch die Straßen von T0nsberg waren 120 Seeleute erfor-
derlich; siehe JAN BoJER VtNDHEIM: The History of Hemp in Norway. In: Journal of Lndustrial Hemp 7, H. 1 
(2002), S. 89-103, hier S. 98; im Internet unter: www.hempreport.com/iha/pdf/J237.pdf (eingesehen am 
15.09.06). 

6 JOHANN GEORG KRONITZ: Oeconomische Encyclopädie oder allgemeines System der Land-. Haus- und Staats-
Wirthschaft in alphabetischer Ordnung. Bd. 1-242. Berlin 1773-1858 (im Internet unter: www.kruenil.l l .uni-
trier.de; die vorliegende Arbeit verwendet diese Internetversion des Lexikons. Bei der Übernahme von Zitaten 
wurden gelegentliche Schreibfehler sowie die oftmals sinnentstellende Kommasetzung stillschweigend berei-
nigt). hier Bd. 50 ( 1790). Stichwort „Kriegs=Flotte", S. 354ff. 

7 Duoszus/HENRIOT/KRUMREY (wie Anm. 3), s. 103; dieselbe Zahl 16.000 bei HELMUT ÜIWALD: Der Kampf um 
die Weltmeere. München-Zürich 1980, S. 256; ebenso HEINZ NEUKIRCHEN: Seemacht im Spiegel der Geschichte. 
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mann Europas" galten, der auch den weil überwiegenden Teil der Seeschifffahrt mit dem Ost-
seeraum abwickelte.8 

Bei der Einschätzung des maritimen Hanfbedarfs in der frühen Neuzeit gil t es auch zu 
berücksichtigen, dass es nicht mü dem beim Bau eines Schiffes notwendigen Aufwand an 
HanfmateriaJ getan war, sondern dass die Beanspruchung durch die Elemente immer wieder 
die Ausbesserung der Kalfate rung, die Erneuerung altersschwach gewordenen Materials, die 
Ersetzung mürbe gewordener oder vom Sturm zerfetzter Segel und gerissener Taue und Leinen 
erforderlich machte. Dazu kam bei der Küstenfischerei und vor aJiem beim intensiven He-
ringsfang der enorme Bedarf an Fischernetzen, die meist nach einer Fangsaison er etzt werden 
mussten. AJlein die in diesem Metier führende Fischereiflotte der Niederlande zählte in der er-
sten Hälfte des 17. Jahrhunderts zwischen 1.500 und 2.000, möglicherweise sogar 3.000 
Schiffe, sogenannte Heringsbüsen (Abb. 2).9 Der Gesamtwert der dabei eingesetzten, aus Hanf-
garn geknüpften Fischereinetze belief sich Ende des 16. Jahrhunderts auf mehr aJs 2 Millionen 
Gulden (fl). 10 Schon aufgrund dieser wenigen Schlaglichter lässt sich auch ohne Vorliegen kon-
kreter Gesamtmengenangaben ermessen, dass allein chon die seit Beginn des 16. Jahrhunderts 
deutlich anwachsende Seeschjfffahrt gewaltige, in diesen Dimensionen bis dahln ungekannte 
Mengen an Hanf benötigte und verbrauchte. Nicht zu vergessen ist dabei der - a llerdings wohl 
deutlich geringere - Hanfbedarf für die Binnenschifffahrt, für die bei günstigen Wind- und 
Flussverhältnissen bisweilen segelgetriebenen, streckenweise aber auch an Hanftauen mit 
Menschen- oder Pferdekraft getreidelten Frachtschiffe und -kähne, die den Rhein und - soweit 
schiffbar - seine Nebenflüsse als bedeutendste Verkehrsader Mitteleuropas befuhren. 11 Auch 
für die Herstellung und Ausstattung dieser Flussschjffe war Hanf ein unverzichtbares Material 
und sogenannter Oberländer Hanf, also solcher aus dem Oberrheingebiet, spielte e ine bedeu-
tende Rolle.12 

o.O. 1988. S. 180. Leider bleiben alle drei Werke einen Quellennachweis schuldig. 20.000-25.000 Seeschiffe in 
Europa insgesamt, davon 15.000- 16.000 niederländische nennl ERNST BAASCH: Holländische Wirtschaftsge-
schichte (Handbuch der Wirtschaftsgeschichte). Jena 1927. S. 321 mit Anm. 5, dort Literaturhinwei e. SOMBART 
(wie Anm. 4). Zweiter Band: Das europäische Wirtschaftsleben im Zeitalter de!. Frühkapitalismus. vornehmlich 
im 16„ 17. und 18. Jahrhundert. S. 282. geht davon aus. dass die ho lländische Hande lsfloue „sicher im 17., viel-
leicht auch noch in der er. len Hälfte des 18. Jahrhunderts die größte Europas" war. 

s Schon in den Dre ißigerjahren des 16. Jahrhunderts liefen jährlich 400-600 holländische Schiffe den Danziger Ha-
fen an und im Jahr 1608 passierten laut Sundzollregister 4.362 Schiffe aus den Niederlanden den Öresund. das 
waren 66.3 % der Gesamtzahl von 6.582 Passagen. Für die Jahre 1661- 1670 wird die Zahl der Sunddurchfahr-
ten für beladene holländische Schiffe mit 14.342, für solche, die nur in Ballast fuhren, mü 13.807 angegeben. 
wobei al lerdings zu berücksichtigen ist. dass die zunehmend größeren Frachtschiffe, deren Anteil an der Han-
delsschifffahn seit 1600 demlich stieg, die Ostseefahrt mehnnab im Jahr unternahmen. Zu diesen Angaben siehe: 
Europäi ehe Wirtschafts- und Sozialgeschichte von der Mitte des 17. Jahrhunderts bis zur Mitte des 19. Jahr-
hunderts. Hg. von l UA MlECK (Handbuch der europäischen Wirtschafts- und Sozialgeschichte 4). Stullgart 1993, 
S. 163, sowie KELLENBENZ, Handbuch (wie Anm. 3). S. 286f.: DERS., Landverkehr (wie Anm. 3), S. 370 und 376: 
LUDWIG BEUTJN: Die britische Navigationsakte von 1651. In: Die Welt als Geschichte 12 ( 1952). S. 44-53, hier 
S. 49. Anm. 12. 

9 Zu diesem Schiffstyp siehe HAGEDORN (wie Anm. 3), S. 92-95. 
10 BAASCH (wie Anm. 7), S. 58f. mit Anm. 2 auf S. 59. Für die Mille des 17. Jahrhunderts wird laut Baasch der Brut-

toenrag der holländischen Heringstischerei in guten Jahren mit 21-22 Millionen n veranschlagt. Ausführlich zur 
niederländischen Seefischerei in der frühen Neuzeit ebd. S. 56-74. 

11 Zur Rheinschifffahrt vgl. den informativen Abriss von CLEMENS VON Looz-CORSWAREM: Zur Entwicklung der 
Rheinschiffahrt vom Mittelalter bis ins 19. Jahrhundert (veröffentlicht in: Düsseldorf und seine Häfen, 1996. aus 
Anlaß des I OOjährigen Hafenjubiläums); im Internet unter: www.ducsseldorf.de/stadtarchiv/stadtgeschichte/auf-
saetze/Zur-Entwiekl-d-Rheinschiffahrt.pdf. Vor allem zu den verschiedenen Typen von Frachtschiffen auf dem 
Rhein und ihrer Entwicklung siehe WERNER BöcKING: Schiffe auf dem Rhein in drei Jahrtausenden. Die Ge-
schichte der Rheinschiffahrt. Moers 1979 (Bildband) und 1980/81 (Textband). 

11 V0LLRATII VOGELMANI'<: Der Hanfbau im Großherzogtum Baden. Karlsruhe 1840; Der Hanfbau und seine Berei-
lung im Bezirke Emmendingen. Eine Anleitung zur bessern Behandlung dieses wichtigen Produktes. seinen fleißi-
gen Anpnanzern gewidmet von dem landwinhschaftlichen BeLirksverein Emmendingen. Freiburg 1850, S. 23. 
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Abb. 2 Jan Porcellis (ca. 1584-1632) Heringsbüse. ungefahr 40 Lasten groß. Wie die Schiffe am linken und rech-
ten Bildrand sowie in der Bildmitte zeigen. konnten bei der Büse zum besseren Arbeiten mit den Fischernetzen die 
Masten umgelegt werden. Zum Aussetzen und Einholen der Netze besaßen die Büsen miuschiffs in der Bordwand 
eine breite Öffnung. wie sie bei dem Schiff im Vordergrund deu1lich zu sehen ist (aus: EtcHIWEND I wie Anm. 31-

S. 75). 

Ebenfalls nicht zu vergessen sind die Mengen an Hanf, die angesichts der im 16. Jahrhun-
dert, vor al lem in dessen e rster Hälfte, deutlichen und auch von den Zeitgenossen selbst wahr-
genommenen Bevölkerungszunahme 13 im Binnenland in wachsendem Umfang benötigt und 
verbraucht wurden: außer zur Gewinnung von Hanföl und fü r die Herste llung von Zwirn für 
Schuster und Sattler sowie für Stricke, Seile und Taue vor a llem auch zur Deckung des mit dem 
Bevölkerungswachstum ste igenden Bedarfs an Webgarn für Hanfleinwand. Als „gröbste unter 
a llen Gattungen von Leinwand wurde diese nicht nur mehrentheils zu den Packtüchern, in wel-
che die Kaufleute ihre Waaren einzuschlagen pflegen. zu Säcken, Segeln u.s.w. gebraucht", und 
für die Planen der manchmal sechs- und achtspännigen großen Frachtfuhrwerke im Fernhan-
del verwandt, sondern man webte „an manchen Orten ... , wo eine gute Art Hanf gebauet wird, 
die oft dem f lachse nichts nachgiebe t, ... auch aus dem Hanfe, zu mahl wenn solcher fein ge-
hechelt und so viel möglich fein gesponnen wird, eine gute Leinwand . .. , die auf eben die Art 
wie die flächsene [d.h. auch als Kleiderstoffl gebraucht werden kann und gebraucht wird. Be-
sonders hält diese Leinwand vortrefflich, und wird bey zweckmäßiger Ble ichanstalt auch sehr 
weiß."14 Marcandier schreibt in seiner Abhandlung über den Hanf, man verfertige durch die 

u WILHELM ABEL: Massenarmut und Hungerkrisen im vorindustriellen Deutschland. Göningen 3 1986. S. 26f.: WIN-
FRIED SCHULZE: Deutsche Geschichte im 16. Jahrhundert (Neue Historische Bibliothek). Frankfurt a.M. 1987. S. 
23-26. 

1-' KRüNITZ (wie Anm. 6). Bd. 76 ( 1799), Anikel ,.Leinwand". S. 442-473, hier S. 462f. 
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All diese Faktoren führten in ihrem Zusammenwirken zu e inem ungeheuren Auf chwung der 
Segelschifffahr1, die vom 16. bis weit ins 19. Jahrhundert hinein ihre Blütezeit erlebte.3 

Und gerade Hanf war für den Bau und die Ausrüstung eines hochseetauglichen Segelschif-
fes neben Holz für Rumpf, Masten und Rahen sowie Eisen für Nägel, Scharniere, Draht, son-
stige Beschlagtei le, Anker und Kanonen - soweit letztere nicht aus Bronze oder Mess ing ge-
gossen wurden - e in unentbehrlicher Rohstoff. Von der bei großen Schiffen mehr als armdicken 
Ankertrosse bis hin zur dünnen Flaggenle ine. von den Segeln bis zum ogenannten tehenden 
Gut, dem Tauwerk zur Verankerung und Abstützung der Masten, und zum laufenden Gut, dem 
ausgeklügelten Rigg für die Handhabung der Rahen und Segel e ines solchen Segelschiffs. wa-
ren Hanffasern wegen ihre r sehr guten Widerstandsfähigkeit gegen Wasser und aufgrund ihrer 
hohen Reißfestigkeit und geringen Dehnfähigkeit das am besten geeignete und damit unver-
zichtbare Ausgangsmaterial. Außerdem war teer- oder pechgetränktes Hanfwerg zum Kalfa-
tern, also zum Abdichten der Ritzen zwischen den Rumpf- wie den Deckplanken erforderlich; 
und Hanf war auch Bestandte il der ölgetränkten oder gewachsten wette rfesten Bekleidung der 
Seeleute. 

In welch gewaltigen Mengen Hanf für maritime Zwecke benötigt wurde, sei kurz an e inigen 
Beispielen veranschaulicht. Für den Bau und die Ausstattung der viermastigen Karacke „Henry 
Grace a Dieu .. (,,Great Harry'·). dem 1514 vom Stapel gelassenen Hauptschiff der Flotte des 
englischen Königs Heinrich VIil., das mit e iner Rumpflänge von e twa 50 m. einer Breite von 
ca. 12,5 m und einer Wasserverdrängung von 1.500 t, einer Bewaffnung von 43 schweren und 
141 Kanonen kleineren Kalibers sowie einer Besatzung von 700 Seeleuten und Soldaten zu den 
größten Schiffen seiner Zeit zählte, wurden für die Kalfaterung. Takelung und Segelausstattung 
wahrscheinlich wohl rund 220 t Hanfmaterial verbraucht, wobei e in Großte il davon für die Ab-
dichtung der Rumpf- und Decksbeplankung aufgegangen sein dürfte:' Beim originaJgetreuen 
Nachbau des bewaffneten Handelsschiffs „Batavia", eines J 629 bereits auf seiner ersten Fahrt 
an einem Riff vor der Küste Australiens gesunkenen, dreimastigen Ostindienfahrers, betrug 
1995 allein schon das Gewicht der 12 Segel au Hanfle inwand mit ihrer Gesamtfläche von 

' Zur europäischen Expansion: RENt: A1 t:XANDt:R M ARBOE: Europa~ Aufbruch in die Welt. 1 ~50-1700. Entdecker. 
Konquistadoren. Navigatoren und Freibeuter. Essen 2004 {dort auch eine Liste neuerer Literarur zum Thema). 
Zum Ostseehandel und 1.u den Verschiebungen bisheriger Seehandelsrouten und -schwerpunkte siehe: Europäi-
sche Wirt!>chafts- und Sozialgeschichte vom au,;gehenden Miuelalter bis zur Mille des 17. Jahrhunderts. Hg. von 
HERMANN KtuENBENZ (Handbuch der europäischen Wirtschafu,- und SoLialgeschichte 3 ). Stuttgart 1986. S. 286: 
Dl:RS.: Spanien. die nördlichen Niederlande und der skandinavisch-baltische Raum in der Weltwirtschaft und Po-
litik um 1600. ln: DERS: Kleine Schriften 1. Europa. Raum wirtschaftlicher Begegnung. Wiesbaden 1991 (Vier-
teljahrsschrift für Sotial- und Wirtschaftsgeschichte: Beihefte. Nr. 92). S. 77-120. hier vor allem S. 84-93 und 
114ft'. sowie die Zusammenfassung auf S. l I 9f.: DERS.: L andverkehr. Flu s- und Seeschiffahrt im europäischen 
Handel (Spätmiuelalter bis Anfang des 19. Jahrhundert<;). In: DERs: Kleine Schriften 1 (s.o.), S. 327-441. hier 
vor allem S. 365ff. und 375ff. Vgl. JEAN M EYERIMARllNE ACERRA: Segelschiffe im Pulverdampf. Das Ringen um 
die Seeherrschaft in Europa. Bielefeld 1990. S. 34f. Zu den schiffbau- und navigationstechnischen Verbesserun-
gen ein allgemeiner Überblick bei KELLENBENZ. Landverkehr (s.o.). S. 33 1 ff. und 367-373. Zum Schiffstyp der 
K aravelle: BERNHARD HAGEDOR.'11: Die Entwicklung der wichtigsten Schiffstypen bis ins 19. Jahrhundert (Veröff. 
d. Vereins f. Hamburgische Geschichte 1 ). Berlin 1914. S. 56-58: ALFRED DuDszus/ERNEST HENRIOTIFRIEDRICH 
KRU~IREY: Das große Buch der Schiffstypen. 2„ bearb. Aunage. Berlin 1987. S. 165. Bojer: HAGEDORN (!:..o.). S. 
78-92. vor allem s. 83f.: Duosws/HENRIOT/KRUMREY (s.o.), s. 60f. Galeone: HAGEDORN (s.o.). s. 66f.; PETER 
KIRSCH: Die Galeonen. Große Segelschiffe um 1600. Koblenz. 1988, S. 11 -44. Fleute: Duoszus/H ENRIOT/KRuM-
REY (s.o.). S. 103ff.: HAGEDORN (s.o.). s. 102- 110 und 112-11 8: L OTHAR E1CH/JOHANNES WEND: Schiffe auf 
druckgraphischen Blättern. Ausgewählte Meisterwerke des 15. bis 17. Jahrhunderts. Rostock 21985. S. 114. 

4 •• Henry Grace a Dieu··: Schi ffstyp K aracke: HAGEDORN (wie Anm. 3), S. 42f. und 66f.: D uoszus/H ENRIOT/KRUM-
REY (wie Anm. 3). S. 152ff.: Abmessungen ebd .. S. 131 f. D ie Berechnung des Hanfbedarfs nach den Angaben 
bei W 1:RNER SOMBART: D er moderne K apitalismw,. Historisch-. ystematische Dan,tellung des gesamteuropäi-
schen Wirtschaftslebens von seinen Anfängen bis zur Gegenwart. Erster Band: Die vorkapitalistische Wirtschaft. 
Unveränd. Nachdr. der 2 .. neugearb. Aunage. M ünchen und Leipzig 1916 [München 1987], S. 767. wobei die 
dort angegebenen 1.7 11 Pfund entgegen den Bedenken Sombarts als Schiffspfund genommen wurden. da sich 
andernfalls. wie auch Sombart bemerkt. ein unglaubwürdig niedriges Gewicht für das Rigg ergeben würde. Für 
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den Mündungsarmen des Rheins lag, waren desha lb neben den Hanfimporten aus dem Balti-
kum auch die Hanfanbaugebie te am Oberrhein von großem Interesse. Es gelang dem hollän-
dischen Handel in der frühen Neuzeit weitgehend, die oberrhe inischen Lande vor a llem hin-
sichtJich des dort stark ausgedehnten Tabak-. Krapp- (Pflanze zum Rotfärben) und Hanfbaus 
seine r kommerziellen Vorherrschaft zu unterwerfen. Vor allem in großen Teilen der Ortenau 
und des Hanauer Landes, abe r auch im Breisgau gehörten de r Anbau von Hanf und sein Ver-
kauf ins Ausland, vorwiegend in die Niederlande, vom 16. bis in 19. Jahrhundert zu den 
hauptsächlichsten Einnahmequellen.19 Die Mög lichke it, vom Oberrhe in Hanf zu importieren, 
war für Ho lland auch desha lb bedeutsam, weil in Kriegszeiten, etwa während der Seekriege 
mit England in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, das Nadelöhr des Öresunds, das be i 
de r Beschaffung von baltischem und russischem Hanf zu pass ie ren war, leicht blockie rt wer-
den konnte und überhaupt die Einfuhr auf dem Seeweg in Kriegszeiten immer mit de r Gefahr 
verbunden war. dass elbst Handels- und Transportschiffe neutraler Staaten aufgebracht wur-
den, wenn sie sogenannte Ko nterbande geladen hatten, a lso kriegswichtige Waren, die für den 
Kriegsgegner bestimmt waren. Und Hanf zählte in Kriegszeiten e indeutig zur Konterbande.20 

Dabei gab es keineswegs e ine durchgängige Frachtschifffahrt vom Hochrhein oberha lb Ba-
sels bis hinunte r nach Ho lland. Stape lrechte und Schifferprivilegien machten bei der Fracht-
fahrt auf dem Rhein wiederholtes Umladen erforderlich. Schließlich bildete die Fe lsenstrecke 
zwischen Bingen (Binger Loch) und St. Goar einen sehr gefährlichen und bei niedrigem Was-
serstand für Lastschiffe unpassierbaren Stromabschnitt, was dann die Überbrückung dieser 
Strecke pe r Landtransport nötig machte.21 Das tat dem Han del allerdings keinen A bbruch. So 
wurde der für den auswärtigen Verkauf bestimmte Hanf aus den oberrhe inischen Anbaugebie-
ten etwa in den ausgesprochenen Hanfbaugemeinden des Hanauerlandes, der Gegend um Kehl, 
von Maklern im Auftrag großer Handelshäuser in Straßburg und anderen Städten aufgekauft 
und von dort nach Ho lland, Belg ien, Nordfrankre ich, England exponiert, wo aus dem angelie-
ferten Rohmateria l, in e rster Linie der von den kräftigeren, weiblichen Pflanzen stammende 
Seilerhanf, Schiffstaue und Segel hergeste llt wurden. Um 1660 kauften Straßburger Kaufleute 
alle in aus den Bezirken Achern und Bühl jeweils 5000 Zentner Hanf auf. A ber auch Agenten 
im Auftrag von Seilereien in Cannstatt, Augsburg, Frankfurt, Mainz. Reutlingen und Basel tra-
ten in Ersche inung.22 Spätestens im J 7. Jahrhundert gelangte Hanf aus den Gegenden um Bühl, 
Achern. Lichtenau, Kehl, Renchen, O ffenburg und Lahr zum Weiterverkauf auf die Ostermesse 
nach Frankfurt am Main. zumindest im päten 18. Jahrhundert der „Hauptoit für Deutschland, 

19 WILLI A. B0ELCKE: Winschafügeschichte Baden-W üntembergs von den Römern bis heute. Stuugan 1987. S. 
15 1: OSKAR TEUBERT: Die Binnenschiffahn. Ein Handbuch für alle Beteiligten. 1. Bd. Leipzig 1912. S. 56f.: 
EBERHARD GarHEIN: Geschichtliche Entwicklung der Rheinschiffahrt im X IX. Jahrhunden (Die Schiffahrt der 
deutschen Ströme 2). Leipzig 1903. S. 4ff. G le ich,eitig i.pielten die Oberrheinlande eine bedeutende Ro lle als 
Absat,gebiet für die niederländische Exportwirtschaft. Noch im 18. Jahrbundert versorgte Ho lland .,mittelst der 
Schiffahrt auf dem Rhe ine ... Saarbrück, Zweibrücken, Baden, Wünemberg, Elsaß, Breißgau, Spirbach, beinahe 
die ganze Schweiz. Metz. Lothringen etc. mit Droguerey= und Spezerei=Waaren. Fischen, Oclen etc.; dagegen 
brachten sie ,urück: Ho lz, Rhein= und Moseler Wein. Potta e he, Eisen etc:·, KRONrTZ (wie Anm. 16). S. 742f. 

20 Laut MARPERGER (wie Anm. 4), S. 22l f .. he ißt es ,.in dem 6. Articul des Troctats von der Marine A[nno] 1648. 
zwischen dem König in Spanien und den Herrn General Staate n der vereinigten Niederlande auffgerichtet/ ... 
daß unter den Nahmen der Contrabanden und verbotenen Kauffmannschafflen/ auch sollen verstanden und be-
griffen seyn/ a lle Zurüstung/ so zum Kriegs= und Orlogs=Gebrauch geanet und gemachet ist/ darumer dann auch 
Hanff/ Flachs und Le inwand/ weil aus den ersten das zu Orlog [Kriegs]=Schiffen benö thigte Thauwerck/ item 
der Zwilch zu Sand- und Pulver-Säcken/ zu Zellen und Soldaten-Hembdern kann gemacht werden/ verstanden 
wird"'. 

21 TEUBERT (wie Anm. 19), S. l 6f. und 25f.: BöcKING, Textband (wie Anm. 12), S. 81-84 und 12 1 ff.; Looz-C0RS· 
WAREM (wie Anm. 12), s. 2f. 

22 B0ELCKE (wie Anm. 19), S. 15 1: WtUlliLM ScHADT: Der Hantbau im bad ischen Hanauerland. Jn: Die Ortenau 52 
( 1972), S. 148-164. hier S. l 48f. und 158; DERS.: Der Hanfanbau. In: KuR'f KLEIN: Land um Rhein und Schwar,-
wald. Die Oncnau in Geschichte und Gegenwart. Kehl 1978, S. 265-268, hier S. 266f. 
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wo Reinhanf (unrecht [fälschlicherweise] Rheinhanf), sowohl Strähn- als Spinnhanf mit Vor-
theil commitiret wird". An der Verschiffung des Hanfs auf dem Rhein bete iligten sich bei-
spielsweise in Greffern (heute Gemeinde Rheinmünster, Kreis Rastatt) damals auch einheimi-
sche Handels- und Schiffleute.23 

Im ortenauischen, 1557- 1701 und wieder 1771-1805 vorderösterreichischen Marktflecken 
Achern pielte der Anbau von Hanf späte tens seit dem ausgehenden 15. Jahrhundert eine be-
deutende Rolle, wie die aus den 1480 für Ober- und 1563 für Unterachern erla senen Rege-
lungen zu Einrichtung, Betrieb und Eigentumsverhältnissen der Hanfrötzen oder -reesen sowie 
der Benutzungsordnung für die Hanfpleueln aus dem Jahr 1580 zu ersehen ist.24 Ein Großteil 
der Acherner Hanfproduktion wurde nach Württemberg, Bayern, dem Rheinland und nach 
Holland ausgeführt. Um die Qualität ihres für den auswärtigen Verkauf bestimmten Hanfes zu 
sichern, gaben sich die zunftmäßig organisierten Hänfer in beiden Orten im Jahr 1578 eine ei-
gene Ordnung. Sie regelte in erster Linie Fragen der Produktprüfung durch die bestelllen Hanf 
fasser (Hanfprüfer) auf die Qualitätsstufe von Kauf mannsgw , welche ausschließlich zum Ver-
kauf gelangen sollte. Um die geprüfte Qualität des Achemer Hanfs zu dokumentieren und auf 
auswärtigen Märkten unverwechselbar zu machen, sollten die Säcke, in denen die von den 
Hanffassem für gut befundene Ware verpackt wurde, mit dem Achemer Siegelzeichen. einem 
halben Adler und dem halben österreichischen Bindenschild. gekennzeichnet werden. Zur Ver-
hinderung von Betrug mit den leeren Säcken sollten zusätzlich alle Vierteljahre Blechmarken 
geprägt werden, auf denen ein lateini ches A für den Herkunftsort, die Jahreszahl sowie das je-
wei lige. von I bis 4 durchnummerierte Jahresquartal eingeschlagen wurde.25 Anhaltspunkte für 
die Bedeutung des Hanfanbaus und den Produktionsumfang in ausgesprochenen Hanfbauge-
meinden am Oberrhein in der frühen Neuzeit vermirteln, wenn auch als isolierte Einzelinfor-
mation, die Angaben eines Gefällverzeichnisses aus der Zeit um 1520 für das bei Kehl gele-
gene, neun Gemeinden umfassende hanau-lichtenbergische Amt Willstätt. Danach lässt sich 
aus dem fälligen Hanfzehnten eine Jahresernte von 25 000-26 000 Schaub (Bund) Hanf er-
rechnen. Für das Jahr 1676 ergibt sich allein für den Flecken Hesselhurst (heute Ortsteil von 
Willstätt) aufgrund der Einnahmen aus dem Hanfzehnten in Höhe von 2040 Schaub eine Jah-
resernte von reichlich 20 000 Schaub Hanfs tängel.26 Um 1540 lebten in Bühl, Oberweier, Vim-
buch und Oberbruch über 200 Familien vom Hanfbau.27 

Das bedeutendste Zentrum der Hanfproduktion und vor allem -verarbeitung ebenso wie des 
Handels mit Hanf war in der Ortenau die 18 km Luftlinie nördlich von Kenzingen gelegenen 
Stadl Lahr. die seit 1629 im Besitz der Grafen von Nassau war. Aus der Linie Nassau-Oranien 
stammten bekanntlich die Statthalter, die die Niederlande im Freiheitskampf gegen Spanien ge-
führt hatten - durchaus denkbar, das dieser Umstand zu den Verbindungen im Hanfhandel in 
die Niederlande beigetragen hat. ,,Die vorzügliche Beschaffenhei t der Böden in der vor Lahr 
liegenden Ebene für den Anbau des damals wichtigsten Webstoffrohmaterials, des Hanfs, hat 
den Lahrer Handel aus diesem Gegenstand ent tehen lassen. Die Beobachtung, daß Kaufleute 
aus dem unteren Hanauerland nach Lahr und Umgebung kamen, um Hanf und Zwilch [dop-
pelfädiges Gewebe] zu kaufen, verleitete die Lahrer, den Handel mit diesen Artikeln selbst an 

1J LUD\\IG UIBEL: Hanf rötLcn in Lichtenau heiß! auch. um Wasser kämpfen. In: Die Onenau 8 1 (200 1 ). S. 371-
398, hier S. 378. Das Zitat in JOHANN KARL GOITFRltD JAC0BSSON: Technologisches Wörterbuch oder alphabe-
tische Erklärung aller nützlichen mechanischen Künste. Manufakturen. Fabriken und Handwerker. Bd. 1-8. Ber-
lin-Steu in 1781- 1795. hier Bd. 2. G-L ( 1782). Stichwort „ Hanr·. S. 209f. 

14 Vgl. Teil I dieses Beitrags in: Schau-ins-Land 125 (2006). S. 73- 102. hierS. IOOff. 
25 EUGEN B ECK: Eine Achemer Hänfcrordnung vorn Jahr 1578. Ln: Die Ortenau 33 ( 1953). S. 141-144: mit won -

genauem Abdruck der einschlägigen Texte: RAINER VOGT: Die Hänferordnung von 1578 und der Hanfbau in 
Oberachcm und Achern. In: Achcmer Rückblicke 1 (200 1 ). S. 32-46. 

26 ScHADT. Hanfanbau Hanauerland (wie Anm. 22), S. 149 und 150: D ERS .• Hanfanbau (wie Anm. 22). S. 265. 
27 HERMANN BAtER: Wirtschaftsgeschichte der Ortenau. l n: Die Onenau 16 ( 1929). S. 217-286, hier S. 250. 
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Abb. 2 Jan Porcellis (ca. 1584-1632) Heringsbüse. ungefähr 40 Lasten groß. Wie die Schiffe am linken und rech-
ten Bildrand sowie in der Bildmitte lCigen. konnten bei der Büse turn besseren Arbeiten mit den Fischernetzen die 
Masten umgelegt werden. Zum Aussetzen und Einholen der Netze besaßen die Büsen minschiffs in der Bordwand 
eine breite Öffnung. wie sie bei dem Schiff im Vordergrund deutlich zu sehen ist (au~: E1cHIWEND [wie Anm. 3]. 

s. 75). 

Ebenfalls nicht zu vergessen sind die Mengen an Hanf, die angesichts der im 16. Jahrhun-
dert, vor allem in dessen erste r Hälfte, deutlichen und auch von den Zeitgenossen selbst wahr-
geno mmenen BevölkerungszunahmeLl im Binnenland in wachsendem Umfang benötigt und 
verbraucht wurden: außer zur Gewinnung von Hanfö l und für die Herste llung von Zwirn für 
Schuster und Sattler sowie fü r Stricke, Seile und Taue vor aJ lem auch zur Deckung des mit dem 
Bevölkerungswachstum steigenden Bedarfs an Webgarn fü r Hanfleinwand. Als .,gröbste unter 
allen Gattungen von Leinwand wurde diese nicht nur mehrenthe ils zu den Packtüchern, in wel-
che die Kaufleute ihre Waaren einzuschlagen pflegen, zu Säcken, Segeln u.s.w. gebraucht", und 
für die Planen der manchmal sechs- und achtspännigen großen F rachtfuhrwerke im Fernhan-
del verwandt, sondern man webte „an manchen Orten ... , wo eine gute Art Hanf gebauet w ird, 
die oft dem Flachse nichts nachgiebet, . . . auch aus dem Hanfe, zumahl wenn solcher fe in ge-
hechelt und so vie l möglich fein gesponnen wird, e ine gute Le inwand ... , die auf eben die Art 
wie die flächsene [d.h. auch als Kleiderstoff] gebraucht werden kann und gebraucht wird. Be-
sonders hält diese Le inwand vortrefflich, und wird bey zweckmäßiger Ble ichanstalt auch sehr 
weiß:'14 Marcandie r schreibt in seiner Abhandlung über den Hanf, man verfe rtige durch die 

u W1LIIELM ABEL: Massenam1ut und Hungerkrisen im vorindustriellen Deutschland. Göuingen 3 1986. S. 261'.; WIN-
FRIED SCHULZE: Deutsche Geschichte im 16. Jahrhundert (Neue Historische Bibliothek). Frankfurt a.M. 1987. S. 
23-26. 

1~ K RüNITl. (wie Anm. 6). Bd. 76 ( 1799), Anikcl „Leinwand", S. 442-473, hier S. 462f. 

152 



Abb. 3 Vonrocknen der Hanfslänge! auf freiem Feld. Laut der italienischen Anleitung .wm Hanfbau von 1741. aw, 
der diese Abbildung stammt. wurden die Hanfstängel. die bei der Ernte nicht wie meist am Oberrhein .. geliechr·. 
al!.o samt Wurleln aus der Erde gezogen. l>0ndem mit dem sichelähnlichen Instrument im Vordergrund (Jalcesto/Jal-
cio11e) knapp über dem Boden abgeschnitten wurden. auf dem im Vordergrund abgebildeten Bod. oder Reiter ,u 
Büscheln zusammengelegt und mit dem unteren Ende nach oben in Pyramiden zum Trocknen aufgestel lt (aus: Col-
Liva,ione della canape. lnsLruLione di tre pratici centesi FabriliO Berti. lnnocenzio Bregoli. et Antonio Pallara. 

Raccolte dal cavaliere Giovanni Antonio Beni centese. Bologna 1741 ). 

ganze Gemeinden in grossen Schaden gestürtzet worden·' seien; durch obrigke it liche Anord-
nungen sei dieser Gefahr aber begegne t worden: 

Es ist .. erstlich das Dörren in Häusern und Stuben bey hoher Strafe verboten. und hiernächst die Untcr-
thanen dahin angehalten f würden]. daß <,je keine Flachs= oder Hanff=Darren lU nahe an Scheunen. Ställe 
oder andere besorgliche Oerter bauen dürffen. auch die. <;O all bereit an gefährliche Orte gebauet gewesen. 
förde rlichst wieder abschaffen müssen: ja an nicht wenig Orten haben die Unterthanen. auf Landes=herr-
lichen Befehl, alle ihre Flachs=Darren in Dörfern abschaffen [müs. cn] und hingegen aus erhalb der ·e l-
bcn eine oder mehrere neue feuerfeste gemeine Darren gebauet. f ... l welchem löblichen Exempel 7u fol-
gen billig alle Obrigkeiten und Gemeinden sich sollten angelegen seyn lassen:'57 

E in kombiniertes Dörr- und Brechhaus beschreibt die .,Oeconomi ehe Encyclopädie" im Arti-
kel „Lein"; se ine Einrichtung und Funktion dürfte sich von einem olchen für die Aufbere itu ng 
von Hanf nicht grundsätzlich unterschieden haben: 

,.Die Brechhäuser sind eigene Häuser oder Scheunen. ldie] zu desto mehrerer Sicherheit gegen Feuer -
gefahr an einem Teiche angelegt sind und das Eigenthum ganzer Gemeinden oder einzelner Einwohner. 
die olche vermieLhen, ausmachen und oft so groß sind, daß 50 Schock Kloben auf einmahl darin gedöm 
werden können. Jedes Gebäude ist in 7wey Theile abgesondert. wovon der eine einen Raum für 20 bis 30 
Personen 1um Brechen, der andere aber die eigentliche Dörrslube ausmacht. In dieser teht ein leime-
ner[aus Lehm gebauter]. mit einem Mamel versehener Ofen. der, wo möglich, mit Buchenholz geheizet 
wird, weil die harzigen Hölzer durch den Rauch oder Dunst dem Flachse sehr leicht ihr Harz mittheilen, 
wodurch er klebericht wird. Um den Ofen und durch das ganze Zimmer sind. ¼ Ellen von dem Fußboden 

57 GEORG HEJNRICII ZINCKE: Allgemeines Occonomische), Lcxicon. Leipzig 1753. Sp. 780. 
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nicht nur wiederum den Passus über das Hanfrösten, sondern außerdem unter dem Marginalti-
tel Ken-;,ingen einen zusätzlich eingefügten Passus über die Befahrbarkeit der Rustcr Wuhr mit 
größeren Flussschiffen enthält: 

\Veil11 das obgemelte gantze Rueste111er Wuhr dergestalt mit Hol: angefiillt [ist}/ daß [111011} 011sser deß 
kleinen Fahnrerks mit Schiffen nit kc11111 hinauff kommen/ und dasselbig auch den Fischen an seinem Steig 
ga111: hinderlich l'llnd schädlich/ist// also daß der Kent:ingische W11hrmeis1er/ wie es l'Orhin jell'eils ge-
bräuchig gewesen/ die Wuhr biß in Rhein :u11isitirenl v1111d faltls ein oder das ander vnrecht befunden 
wi rdt/ solches gehöriger Onlten :11eröffne11 haben[ soll). ~2 

Bei dieser Freiräumung der Ruster Wuhr ging es offenbar nicht nur um die Öffnung des Was-
serwegs für Fischerkähne, sondern darum, dass auch größere Rheinschjffe wieder über die Ru-
ster Wuhr elzaufwärts fahren konnten - ob für die Verschiffung etwa von Kcnzinger Hanf elz-
und dann rheinabwärts, muss allerdings mangels Quellen offen bleiben. Immerhin aber wer-
den zu Beginn des 19. Jahrhunderts in Kenzingen 6 Schiffer gezählt.43 Bei aller Ungewissheit 
hinsichtlich möglicher Veränderungen von Anbauschwerpunkten, Handelsströmen und Markt-
beziehungen darf vielleicht aus dem J 8. Jahrhundert zurückgeschlossen werden. Damals baute 
man „in den oberrheinischen Gegenden, in der Pfalz, im Badischen und an allen Plätzen, die 
dem Rhein nahe liegen, den meisten und besten Hanf in Deutschland" an.44 Hanf aus Kenzin-
gen wurde in die Schweiz, aber auch bis nach Norddeutschland verhandelt und auch aus dem 
zur vorderösterreichischen Kameralherrschaft Kürnberg und Stadt Kenzingen gehörenden 
Marktflecken Herbolzheim gingen laut Röders Lexikon von Schwaben von 1791/92 „Getreide 
und Hanf ... jährlich für einige tausend Gulden in die Schweiz und andere Orte."45 Ausweis-
lich des Merckschen Warenlexikons waren das Oberrheingebiet und die Täler des Schwarz-
walds auch noch im späten 19. Jahrhundert bedeutende Hanfanbaugebiete, und Freiburg war 
neben Straßburg, Heidelberg, Mannheim, Mainz und Frankfurt a.M. einer der Handelsplätze, 
„welche das Produkt lden Hanf] des Südwestens versenden."46 

Zur Abrundung dieses skizzenhaften Exkurses über Reichweite und Verflechtungen eines 
Marktes, der einerseits durch die Produktion von Hanfleinwand und durch den Hanfhandel sei-
tens der Schweiz, andererseits durch den wachsenden Materialbedarf der damaligen See-
mächte, allen voran der Niederlande mi t ihrer verkehrsgünstigen Lage an den Mündungsarmen 
des Rheins, geprägt wurde und in dem die Hanfanbaugebiete am Oben-hein eine zentrale Stel-
lung einnahmen, sei daran erinnert. dass seit dem 17. Jahrhundert auch Holz aus dem Schwarz-
wald seinen Weg zu den Werften an der Nordsee- und Kanalküste fand. Noch heute erinnern 
Flurnamen wie „Holländerhieb" und der Begriff „Holländertanne" daran. dass die in den 
waldarmen Niederlanden vor allem als bevorzugtes Material für Schiffsmasten gesuchten 

41 Stadtarchiv Freiburg (StadtAF). C I Wasserbau 2 Nr. 2. 
43 Historisch-statistisch-topographisches Lexicon von dem Großherzogthum Baden. 3 Bde. Hg. von JOHANN BAP-

TIST KOLB. Karlsruhe 18 13-1816, hier Bd. 2 ( 1814 ), S. 138. 
-1-1 Neues vollständiges und allgemeines Waaren- und Handlungs-Lexicon, in welchem alle und jede im deutschen 

und fremden Handel gangbare Artikel ... für Kaufleute, Apotheker, Fabrikanten und Geschäftsmänner ... be-
schrieben und abgehandelt sind. Bd. 1-3. Hg. von JOHANN GEORG FRIEDRICH JACOBI. hier Bd. 2. G-O. Heilbronn 
a. .-Rothenburg o.d. Tauber 1799. Stichwort „Hanf'', S. 54; im Internet unter: www.ub.uni-bielefeld.de/diglib/ja-
cobi/neues. 

45 WOLFGANG FABNACHT: Ein Standort meistert alle Krisen. Wirtschaftsgeschichte der Neuzeit. ln: Kenzingen (wie 
Anm. 40). S. 339-358, hier S. 340: RöDER (wie Anm. 34), Stichwort „Herbolzhei m .. , Sp. 7 16. 

46 KLEMENS MERCK: Warenlexikon für Industrie. Handel und Gewerbe. 3„ umgearb. Auflage. LeipLig 1884. 
Stichwort .,Hanf'•, S. 19 1; im Internet unter: susi.e-technik.uni-ulm.de:8080/Meyers2/stoebern/werk/mercks/ 
mercks. html. Die erste, dem Autor nicht zugängliche Auflage erschien 1871 in Leipzig unter dem Titel: Neue-
stes Waaren-Lexikon für Handel und Industrie. Beschreibung der im Handel vorkommenden Natur- und Kunst-
erzeugnisse. namentlich der Kolonial-, Material-, Droguerie- und Farbwaaren, Mineralien- und Bodenprodukte. 
chemisch-technischer und anderer Fabrikate. 
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Weißtannen und Kiefern (Föhren), aber auch große Mengen Eichenholz aus dem Schwarzwald 
über Zwischenhändler auf dem Rhein bis zu den niederländischen Schiffswerften geflößt wur-
den.47 

Unabhängig von der mangels konkreter Quellenbelege eher spekulativ angeschnittenen 
Frage nach exportorientiertem Anbau von Hanf in Kenzingen bestand aber auf jeden Fall auch 
ein heimischer Bedarf an dieser Naturfaser. Aus ihr wurde das Garn zum Knüpfen der Netze 
und Fanggarne der Kenzinger Fischer gesponnen, aber auch Webgarn, das von den zahlreichen. 
in Kenzingen ansässigen Webern zu hanfleinenen Stoffen verarbeitet wurde. Dass die Kenzin-
ger Weber Hanf und nicht Flachs auf ihren Stühlen verarbeiteten, lässt sich nicht nur daraus er-
sehen, dass die weiter unten behandelten, vom Rat der Stadt erlassenen Sicherheitsbestim-
mungen für verschiedene Arbeitsschritte zur Fasergewinnung stets nur von Hanf, nie von Lein 
bzw. Flachs sprechen, sondern wird auch durch die Ausführungen der bereits zitierten „Stati-
stik der Kaiser!. König!. Vorlande" bestätigt, laut der in dem Breysgaue und in der Ortenau ... 
wenig oder beynahe gar kein Flachs, aber desto mehr Hanf gebauet werde.48 Dementsprechend 
ist auch davon auszugehen, dass die im mittelalterlichen Kenzingen in relativ großer Anzahl 
nachweisbaren Öler Hanf- und nicht etwa Leinsamen zu Öl pressten. Dies zusammen mit der 
Nennung eines olearius, eines Ölhändlers in Kenzingen im Tennenbacher Güterbuch zeigt, 
dass der Hanfanbau in Kenzingen auch schon im Mittelalter eine nicht unbedeutende Rolle im 
Wirtschaftsleben der Stadt spielte.49 Zwar ließen sich bisher für das 17. Jahrhundert keine Zah-
len finden. aber ein Verzeichnis aus dem Jahr 1726 listet 16 Weber in Kenzingen auf, die da-
mit vor den 14 Bäckern, 13 Metzgern und je 12 Fischern und Schuhmachern damals das mit-
gliederstärkste Handwerk in der Stadt darstellten und, seit dem üsenbergschen Privi leg von 
1350 als eigene Zunft organisiert, Vertreter in den Rat der Stadt entsandten.so Für eine schon 
im späten Mittelalter starke Präsenz dieses Handwerks in der Stadt spricht, dass für 1338 und 
1479 in Kenzingen eine Webergasse belegt ist.st Angesichts der großen Zahl von ortsansässi-
gen Webern darf trotz Fehlens entsprechender Quellenbelege doch mit einiger Wahrschein-
lichkeit davon ausgegangen werden, dass Kenzinger Hanfleinwand nicht nur im lokalen und 
regionalen Marktverkehr abgesetzt, sondern auch überregional verhandelt wurde. Übrigens 

47 Zum Holländer-Holzhandel allgemein: BOELCKE (wie Anm. 19), S. l49ff. L EENDERT VAN PROOUE: Zur Geschichte 
der Holzverarbeitung und Flößerei in den Niederlanden im 17. und 18. Jahrhundert. In: Auf den Spuren der 
Flößer. Wirtschafts- und Sozialgeschichte eines Gewerbes. Hg. von HANS-WALTER KEwELOH. Stullgart 1988. S. 
100- 110. hier v.a. S. 104ff. 

48 M ETZ (wie Anm. 38). S. 485. 
49 JURGEN TREFFEISEN: Die Breisgaukleinstädte Neuenburg. Kenzingen und Endingen in ihren Beziehungen zu 

K löstern, Orden und kirchlichen lnstirutionen während des Miuelaltcrs (Forschungen zur oberrheinischen Lan-
desgeschichte 36). Freiburg-M ünchen 1991, S. 42: dort spricht der Autor in unzutreffender Terminologie (das Öl 
wird aus den Samen des Leins gewonnen, nur die aus den Leinstängeln gewonnenen Fasern werden als Flachs 
bezeichnet) davon. dass vor allem Leinöl als Brennmiuel verwendet worden sei. Für diesen Zweck nahm man 
aber auch Hanföl. wie Treffeisen in einem anderen B eitrag richtig stellt: JüRGEN TREFFEJSEN: Städtische Wirt-
schaft im M ittelalter. In: Kenzingen (wie Anm. 40). S. 331-338. hier S. 335. 

50 Verzeichnis von 1726: ANDREAS WEBER: Kenzingen als frühneuzeit liche Stadt ( 1530-1806). In: Die Geschichte 
der Stadt Kenzingen. Bd. 1: Von den Anfängen bis zur Gegenwart. Hg. von JüRGEN TREFFEISEN, REINHOLD H ÄM-
MERLE und GERHARD A. AUER. Kenzingen 1998, S. 95-134, hier S. 103 und 106. Auch noch im frühen 19. Jahr-
hundert waren die (Hanf-)Leinenweber mit 17 Berufsvertretern das am stärksten besetzte Handwerk in Kenzin-
gen; vgl. KOLB (wie Anm. 43), Bd. 2, S. 138. Zum Zunftprivileg vgl. Teil I dieses Beitrags in: Schau-ins-Land 
125 (2006), S. 73- 102. hier S. 82f. mit A nm. 43. Zur Größe und zur Zusammensetiung des Rates der Stadt Ken-
zingen in der zweiten Häl fte des 17. Jahrhunderts vgl. die Richtigstellung der von Weber, s.o. S. l 17ff., imüm-
lich gemachten Angaben bei EDGAR HELLWJG: Vorgenomben v1111dt Vo/len:,ogen wider11111b das Erste Mahl au.ff 
dem New Erbawten raths haus. Zum Wiederaufbau der Stadt und ihres Rathauses nach der Zerstörung Kenzin-
gens im Dreißigjährigen Krieg, in: Die Pforte (Arbeitsgemeinschaft für Ge5chichte und L andeskunde in Ken-
zingen e.V.). 21.-23. Jg„ Nr. 40-45. 200 1-2003. S. 92-125, hier S. 107 mit Anm. 89. 

51 TREFFEISEN, Städtische Wirtschaft (wie Anm. 49). S. 334; D ERS.: Die kirchlichen Verhältnisse im M ittelalter. In: 
Ke,11.ingen (wie Anm. 40), S. 173-180. hier S. 174. 
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Abb. 4 Laut der italieni chen lnsLruktion zum Hanfbau wurden die Hanfstängel vor dem Gang d urch die 
verschiedenen Brechen (Abb.- r. 11 - 13) zunächst mit einem hölzernen Schlegel (Abb.-Nr. 10) geklopft. Mit 
Abb.-Nr. 14 ist das hölzerne Schwingmesser gekennzeichnet. das zum Entfernen der leLZten Reste des holzigen 

Stängelkerns d iente (aus: Coltivazionc della canape [wie Abb. 31). 

die Verpflegung durch den Arbeitgeber als geldwerte Naturalleistung kam. Übrigens wird für 
das späte 19. Jahrhundert - für das 17. Jahrhundert liegen keine derartigen Berechnungen vor 
- für Baden als mittlerer Ertragswert pro Hektar I .000-J. 100 kg gebrochener Hanf angege-
ben.67 

67 Meyers Konversation<;-Lexikon (wie Anm. 62), S. 12 1. 
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Abb. 3 Vortrocknen der Hanü,tüngel auf freiem Feld. Laut der italienischen Anleitung zum Hantbau von 1741. au 
der diese Abbildung stammt. wurden die Hanfstängel. die bei der Ernte nicht wie meist am Oberrhein „geliecht". 
also samt WurLeln aus der Erde gezogen, sondern mit dem sichelähnlichen Instrument im Vordergrund (falcestolfal-
cione) knapp über dem Boden abgeschnillen wurden. auf dem im Vordergrund abgebildeten Bock oder Reiter zu 
Büscheln ,usainmengelegt und mit dem unteren Ende nach oben in Pyramiden zum Trocknen aufgestellt (aus: Col-
tivazione delta canape. lm,tru1ionc di tre pratici centesi Fabri,io Berti, lnnocenzio Bregoli, et Antonio Pallara. 

Raccolte dal cavaliere Giovanni Antonio Berti centese. Bologna 1741 ). 

ganze Gemeinden in gros en Schaden gestürtzet worden" seien; durch obrigkeitliche Anord-
nungen sei dieser Gefahr aber begegnet worden: 

Es ist „erstlich das Dörren in Häusern und Stuben bey hoher Strafe verboten. und hiernächst die Unter-
thanen dahin angehalten [würdenJ, daß sie keine Flachs= oder Hanff=Darren LU nahe an Scheunen. Ställe 
oder andere besorgliche Oerter bauen dürffen, auch die. so allbereit an gefährliche Orte gebauet gewesen, 
förderlichst wieder abschaffen müssen: ja an nicht wenig Orten haben die Unterthanen. auf Landes=herr-
lichen BefehL alle ihre Flachs=Darren in Dörfern abschaffen [müssen) und hingegen au serhalb dersel-
ben eine oder mehrere neue feuerfeste gemeine Darren gebauet. l---1 welchem löblichen Exempel zu fol-
gen billig alle Obrigkeiten und Gemeinden sich sollten angelegen seyn lassen.'·57 

Ein kombiniertes Dörr- und Brechhaus beschreibt die „Oeconomische Encyclopädie•' im Arti-
kel „Lein"; seine Einrichtung und Funktion dürfte sich von einem solchen für die Aufbereitung 
von Hanf nicht grundsätzlich unterschieden haben: 

,,Die Brechhäuser sind eigene Häuser oder Scheunen. [dieJ zu desto mehrerer Sicherheit gegen Feuers-
gefahr an einem Teiche angelegt sind und das Eigenthum ganzer Gemeinden o<ler einzelner Einwohner. 
die solche vermiethen, ausmachen und oft so groß . ind, daß 50 Schock Kloben auf einmahl darin gedörrt 
werden können. Jedes Gebäude ist in zwey Theile abgesondert. wovon der eine einen Raum für 20 bis 30 
Personen 7um Brechen. der andere aber die eigentliche Dörrstube ausmacht. In dieser steht ein leime-
ner[aus Lehm gebauterl, mit einem Mantel versehener Ofen. der. wo möglich, mit Buchenholl geheiLet 
wird, weil die harzigen Hölzer durch den Rauch oder Dunst dem Flachse sehr leicht ihr Harz mitlheilen. 
wodurch er klebericht wird. Um den Ofen und durch das ganze Zimmer sind. 1/4 Ellen von dem Fußboden 

57 G1ooRG H EINRICH ZINCKE: Allgemeines Oeconomisches Lexicon. Leipzig 1753. Sp. 780. 
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ab, Stangen über einander befestigt. worauf d ie Bunde Flachs. nachdem sie etwas gelöset sind, locker ne-
ben e inander gelegt werden. da alsdann der Flachs 18 bis 24 Stunden in dieser Stube bleibt. und wobey 
die Hitze in derselben, die nach und nach immer verstärkt wird, endlich so unerträglich gemacht wird, daß 
es nicht möglich ist. daß jemand sich in derselben aufrecht e twas verweilen kann. Wer aber döm, muß die 
ganze Zeit über e ine Wache im Hause lassen, und da dieses immer mehrere sind, so ist man gegen Feu-
ersgefahr hinlänglich gesichert. "58 

Auch vom Rat der Stadt Kenzingen wurde die gefährliche Praxis des Hanfdörrens im Haus 
anlässlich der regelmäßig stattfindenden Kontrollen der Feuerschauer immer wieder gerügt. 
Wiederholt sah sich der Rat veranlasst, e inzelnen Bürgern oder der Bürgerschaft insge amt 
Auflagen zur besseren Vorsorge gegen die Feuergefahr beim Hanfdörren zu verordnen. So er-
hielten in der Ratssitzung vom 28. September 1655 die neu ernannten städtischen Feuerschauer 
die Anweisung, dass sie jeden, wellicher in seiner behaußung ... etwan straw [Stroh] oder hanff 
nahe bey den feur herten [ Feuerherden] oder bachoffen [ Backöfen j l igendt haben würdt, .. . bey 
E.[inem] E.[hrsamen] rath ncunhafft vnndt bekhandt machen sollen. Und schon in seiner nächs-
ten Sitzung am 7. Oktober dekretierte der Rat, dass daz hanff dorren bey stuben offen vndt an-
dern gefährlichen orthen eben falls verpotten sein so/ le.59 Dass die behördlichen Ermahnun-
gen zu sorgsamem Umgang mit Hanf keine übereifrige Schikane war, zeigt der verheerende 
Stadtbrand in Kenzingen vom 1. März 1814, der auf dem Hanfspeicher über dem Stall des Post-
hauses ausbrach und achtzig sowie, nach seinem erneuten Aufleben zwei Tage später, noch wei-
tere acht Häuser in Schutt und Asche legte.60 Angesichts des Ausbruchsortes über einem nor-
malerweise wohl unbeheizten Stall mag die Ursache dieses Brandes aber wohl weniger im un-
vorsichtigen Dörren von Hanfstängeln gelegen haben, als vermutlich eher in unsachgemäßer 
Lagerung bereits gebrochenen oder schon gehechelten Hanfs. Denn wie Heu stand dieser im-
mer in der Gefahr der Selbstentzündung, wenn die Haufen in ihrem Innern nicht absolut 
trocken gehalten, gut belüftet, regelmäßig gewendet und auf die in ihrem Innern herrschende 
Temperatur überprüft wurden.61 

Nachdem die gerötzten Hanfstengel zunächst auf dem Feld an der frischen Luft getrocknet 
und dann unter Hitzeeinwirkung gedörrt worden waren, stand als nächster Arbeitsschritt das 
Trennen des Faserbasts vom holzigen Stängelkern an. Zwar gab es auch die Möglichkeit, die 
faserhaltige Bastschicht von Hand abzuschälen, eine einfache Arbeit, die auch von Alten und 
Kindern erledigt werden konnte, doch sei „nicht zu läugnen, daß sich bey diesem Verfahren al-
lerley Unbequemlichkeiten finden. Geschälter Hanf läßt sich nicht so gut hecheln, als gebro-
chener, weil er sich bänderweise[ vom Stängel] trennt. Es bleiben, besonders gegen die Wur-
zeln, noch allerhand unnütze Häutchen daran, wodurch das Gewicht vermehrt wird und für den 
Verkäufer besser als für den Käufer ist. Hiernächst schält sich der Hanf nicht a llemahl in glei-
cher Länge, und daher entsteht in seiner fernem Zurichtung mannichfaltiger ansehnlicher 
Nachtheil und Verlust."62 Entgegen diesem Verdikt der „Oeconomischen E ncyclopädie" wurde 
dieses Verfahren jedoch zumindest im badischen Hanauerland beim Grobhanf, den dickeren 
und längeren Stängeln der samentragenden. weiblichen Pflanzen mit den stärkeren, von den 
Seilern weiterverarbeiteten Fasern sehr wohl angewandt: Nach dem Abbrechen der Wurzel 
wurde die Rinde mit der Faserschicht von Hand längs aufgeschlitzt und dann abgezogen, ge-
schleißt oder gesc/zlenzt, wobei als Hilfsmi ttel ein blecherner Däumling zum E insatz kam. Das 

58 KRONITZ (wie Anm. 6). hier Bd. 76 ( 1799), Artikel ,.Lein•·. S. 97f. 
59 StadLAF. LI Kenzingen C VJJI Exrra ludiciale Protlwcollum civitalis Ke111zi11ge11sis (1655-1674). fol.lv und 2r. 
6° FASNACHT (wie Anm. 45), S. 340: vgl. dazu auch HARTMUT ZocHE: Kenzingen 1806-1860. ln: Kenzingen (wie 

Anm. 50), S. J 79-2 14, hier S. 197f. 
61 K RONITZ (wie Anm. 16), s. 824. 
62 Ebd., S. 792. Im 19. Jahrhundert war dieses Verfahren nach Meyers Konversa1ions-Lexikon. Bd. 8. Leipzig 

1889/90. S. 122, in Belgien verbreilel. 
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dabei gewonnene, von Schäben, den holzigen Stängelteilen, völlig freie Produkt ging als 
Schleiß- b::,w. Peilhanf direkt in den Handel.63 

Die dünneren Stängel des für die Gewinnung von spinnbaren Fasern geeigneten Fimmel-
hanfs erforderten dagegen andere Bearbeitungsgänge. Um hier den Faserbast vom holzigen 
Kern zu trennen, wurden die Stängel in der Regel gebrochen. Nachdem der Hanf gedörrt war, 
wurden die Stängel vor dem Brechen verschiedentlich noch mit besonderen hölzernen Häm-
mern in Handarbeit geklopft und weich geschlagen (gebottet). Dadurch konnte der Ertrag an 
langen Fasern erhöht werden, weil dann die faserhaltige Bastschicht zwischen der äußeren 
Haut und dem holzigen Kern des Hanfstängels in der Hanfbreche, die aufgrund ihrer Kon-
struktionsweise den Faserbast tark dehnte. nicht so leicht riss.64 Die dünneren und im Ver-
gleich zu denen der weiblichen Pflanzen kürzeren Stängel des Fimmelhanfs wurden üblicher-
weise in der Hanfbreche gebrochen - oberdeutsch: gebrecht, mundartlich auch: geknitscht (ge-
quetscht). Die Breche war ein hölzernes Gerät. da aus einem feststehenden Untergestell und 
einem darin eingefügten, beweglichen Hebelarn1 bestand (Abb. 4). Stabi le Beine oder zwei 
senkrecht stehende, starke Bretter trugen das starre Unterteil, e in etwa zwei Ellen langes, meh-
rere Zoll breites und etwas weniger dickes Kantholz mit zwei oder mehr parallelen. durchge-
henden Nuten oder Schlitzen; die zwischen diesen Schli tzen und an ihren seitlichen Rändern 
stehen gebliebenen Stege verjüngten sich nach oben zu einer schneideartigen Kante. Es gab 
aber auch Modelle, bei denen der feste Tei l der Hanfbreche aus paralle len, hochkant stehenden 
und an ihrer Oberkante auf dieselbe Weise zugerichte ten Brettern bestand, deren Enden in 
Stirnhölzer e ingezapft waren, in welche die Beine oder Füße der Hanfbreche montiert waren. 
Der bewegliche Gegenpart bestand aus einem mit einer Handhabe versehenen Hebelarm, der 
mittels eines quer durchgesteckten Stiftes mit dem feststehenden Unterte il verbunden war, so 
dass er auf und nieder bewegt werden konnte. Auch der Hebel bestand aus Schlitzen zwischen 
den sich in Richtung auf das Unterte il verjüngenden Stegen, die so angeordnet waren, dass sie 
beim Niederdrücken des Hebels genau in die Schlitze des Unterte ils griffen. Zum Brechen wur-
den die Hanfstängel bündelweise quer über den unbeweglichen Tei l der Breche gelegt; dann 
wurde der bewegliche Arm wiederho lt mit Nachdruck auf und nieder bewegt und dabei das 
Bündel Stängel allmählich in seiner ganzen Länge quer durch die Breche gezogen. Dabei brach 
und splitterte der hö lzerne Kern der Stängel, wobei ein großer Teil dieser Holzsplitte r, die so-
genannten Schäben, bereits bei diesem Arbeitsgang von den Faserbüscheln getrennt wurde und 
als Abfall zu Boden fiel; e in weiterer Teil der Schäben wurde vom Faserbast getrennt, indem 
die gebrochenen Stängel bündel anschließend ausgeschüttelt wurden. Bei dieser Arbeit entstand 
natürlich viel Staub, und daher betont die „Oeconomische Enzyklopädie", dass sie in Rück-
sicht auf die Gesundheit der Hanfbrecher an einem luftigen Ort geschehen müsse. Als Tages-
leistung einer starken und fle ißigen Arbeitskraft an der Breche gibt Krünitz 35 bis 40 Pfund 
an.65 Nach der „Daglöhnerordnung" des Klosters Schwarzach (Kreis Rastatt) von 1652 betrug 
der Tageslohn bei dieser Arbeit für e inen Mann I Schilling (ß) 8 Pfennig (d) (=5 Kreuzer [xr]), 
für eine Frau 1 ß (=3 xr).66 Angesichts der geringen Lohnhöhe ist mit hoher Wahrscheinlich-
keit davon auszugehen, dass es sich dabei um „Nettolöhne" handelte, zu denen zusätzlich noch 

63 SCHADT, Hanfanbau H anauerland (wie Anm. 22), S. 158; UmEL (wie Anm. 23), S. 374; MERCK (wie Anm. 46). 
Stichwort „ Hanf'·, S. 191. 

64 Großes vollständiges Universal-Lexicon aller Wissenschaften und Künste. 34 Bde. und 4 Suppl.bde. Hg. von JO-
HANN H EINRICH ZEDLER. Leipzig-Halle 1732- 1754, hier Bd. 12 ( 1735). Stichwort „ Hanft", Sp. 459-464. hjer Sp. 
461: im Internet unter: www.zedler-lexikon.de. Encyclopedie (wie Anm. 55). S. 153: KRÜNITZ (wie Anm. 16), S. 
803; M ARKUS RANDERATH!N1cOLE RANDERATH: Die Spinnerey: im Internet unter: www.die-spinnerey.de/fa-
sern.html (eingesehen am 17.07.06), Link „ Flachs/Leinen". 

65 Zum Hanfbrechen vgl. Encyclopedie (wie Anm. 55), S. 1 SO: KRONITZ (wie Anm. 16). S. 795. 
66 UIBEL (wie Anm. 23), S. 374. 
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Abb. 4 Laut der italienischen Instruktion zum Hanfbau wurden die Hanfstängel vor dem Gang durch die 
verschiedenen Brechen (Abb.-Nr. 11 - 13) .wnächst mit einem hölzernen Schlege l (Abb.- r. 10) geklopft. Mit 
Abb.-Nr. 14 ist da~ hölzerne Schwingmesser gekennzeichnet, das zum Entfernen der letzten Reste des holL.igen 

Stängelkerns diente (aus: ColtivaLione della canape [wie Abb. 31). 

die Verpflegung durch den Arbeitgeber als geldwerte Naturalleistung kam. Übrigens wird für 
da späte 19. Jahrhundert - für das 17. Jahrhundert liegen keine derartigen Berechnungen vor 
- für Baden als mittlerer Ertragswert pro Hektar 1.000- 1.100 kg gebrochener Hanf angege-
ben.67 

67 Meyers Konversations-Lexikon (wie Anm. 62), S. 12 1. 
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Die dickeren, rur die Gewinnung des Seilerhanfs geeigneten Stängel der amentragenden 
weiblichen Pflanzen, des Maske lhanfs, waren für die Hanfbreche zu stark; soweit ie nicht, wie 
oben beschrieben. von Hand geschleißt wurden, kamen sie vor dem Gang durch die Hanfbre-
che unter die Hanfpleuel. Ein solches mechanisches Werk gehörte auch zu dem wenig unter-
halb der Elzbrücke mit seinen Hauptmühlwerken am rechten, stadtseitigen Ufer des Flusses ge-
legenen Komplex der Kenzinger Herrschaftsmühle. Bezeichnenderweise war die Kenzinger 
Hanfpleuel am linken Flussufer errichtet, wahrscheinlich au Gründen der Feuersicherheit. Das 
lässt dich jedenfalls aus den Bestimmungen schließen, die Bauerngericht und Vogt von Ober-
achem 1580 für die Benutzung der dortigen Plauelmühlen erließen. Darin wurde Einheimi-
schen wie Fremden, welche eine Pleuelmühle gemietet hatten, bei Strafe von 1 Pfund Pfennige 
(lb) verboten. bei offenem Licht zu arbeiten: lediglich bei Verwendung von Laternen sollte die 
Benutzung der Pleuelmühlen für die Oberacherner Hänfer ab vier Uhr morgens gestattet sein.68 

Im Unterschied zum Mühlwerk einer Mahlmühle, das die horizontal liegenden MüWsteine zum 
Mahlen des Getreides antrieb, war das einer Pleuelmühle so kon truiert. dass die durch den 
Wellbaum übertragene Kraft des Mühlrads mörserähnlich mehrere Stößel, bei der mit drei 
Mühlrädern ausgestatteten Kenzinger Hanfpleuel waren es im 17. Jahrhundert 12, nacheinan-
der hochhob und wieder niederfallen ließ, wodurch die unter die Pleuel geschobenen Hanf-
stängel geklopft und gequetscht und deren holziger Kern gebrochen und zersplittert wurde.69 

Das Kenzinger Pleuelwerk wurde im Jahr 17 11 durch eine Hanfreibe ersetzt.70 Eine solche be-
stand aus einer senkrecht stehenden, drehbar gelagerten Spindel, welche durch ein aufgesteck-
tes Kammrad, in welches ein auf dem horizontalen Wellbaum angebrachtes, ebenfalls hölzer-
nes Zahnrad griff, angetrieben wurde. ln diese Spindel war rechtwinklig der Spindelwagen, 
e ine starke Achse e ingefügt, auf die der walzen- oder kegelstumpfförrnige Läufer tein drehbar 
montiert war. Durch den sich mit dem Mühlrad drehenden Wellbaum durch Kamm- und Zahn-
rad auf die enkrechte Spindel und damit auch auf den Spindelwagen übertragen, ließ die Kraft 
des Wassers so den Läuferstein auf einer ste inernen oder e iner aus hartem Stirnholz zusam-
mengefügten, runden Platte im Kreis lauf en.71 In der Hanfreibe (Abb. 5) wurden, wie in der 
Hanfpleuel, in e rster Linie die langen und sehr dicken mit der Hanfbreche kaum oder nur müh-
sam zu brechenden Stängel des Maskelhanfs gequetscht und mürbe gemacht, um dann an-
schließend mit der Hanfbreche weiter von holzigen Stängelteilen befreit zu werden.72 Oftmals 
fand der durch die Bearbeitung in der Hanfpleuel oder Hanfreibe gewonnene, noch grobe, in 
diesem Produktzustand sogenannte Basthanf aber auch direkten Absatz bei den Seilern. die die-
ses Zwischenprodukt entsprechend dem jeweiligen Endzweck bis zum benötigten Feinheits-
grad durch Schwingen und Hecheln selbst weiter aufbereiteten.73 

68 BECK (wie Anm. 25), S. 142. 
69 Mühlengetricbenc Poch- oder Pleuelwerke zum Brechen des Hanfs: Meyers Konversations-Lexikon (wie Anm. 

62). Bd. 8, S. 122: vgl. auch BEcK (wie Anm. 25), S. 142. und ERNST ÜCHS: Badisches Wörterbuch. Bd. 1. Lahr 
1925- 1940. Stichwort .. Bleuel' ', S. 262: Beschreibung der Kenz.ingcr Hanf- oder Pleuelmühle im Jahr 1603: JüR-
GEN TREFFEISEN: Beschreibung der Herrschaft Kürnberg und K cn,ingen im Jahr 1599/1603. Erster Teil: Kenzin-
gen ( 1603). In: .. s'Eige Zeige" 9 ( 1995). S. 115- 128. hier s. 119: vgl. auch REINHOLD HAMMERLE: Die KenLin-
ger El1 - gefürchtet. gebändigt geliebt. l n: Kenzingen (wie Anm. 40), S. 37-70, hier S. 51 f. 

70 HAMMERLE (wie Anm. 69). S. 53. 
71 Eine Hanfrcibc ist im Heimatmuseum im Anwesen Menton in Teningen LU besichtigen. Vgl. hierzu: Heimatmu-

seum im Anwesen Menton {Schriftenreihe des Fördervereins Anwesen Menton e.V. 2). Hg. vom Förderverein 
Anwesen M enton e.V. Teningen 1998. Ebd., S. 7. auch eine Fotografie der Hanfreibe. Eine weitere. nach dem 
selben PrinLip konstruierte. urspriinglich von der Oberen Mühle in Steinach stammende Hanfreibe findet sich im 
SchwarLwälder Freilichtmuseum Vogtsbauemhof in Gutach. Vgl. DIETER KAußfW1Lu SAUERIREINHOLD MAYER: 
Schwarzwälder Freilichtmuseum Vogtsbaucrnhof in Gutach. Heidelberg 1986. S. 76ff., ebenfalls mit Fotografie. 
Das Funktionsprinzip der hier beschriebenen Hanfreibe entspricht dem, was Krünitz (wie Anm. 16), S. 796f.. als 
,.mährische Hanfmühle'· beschreibt. 

72 Meyers Konversations-Lexikon (wie Anm. 62). S. 12 1 f. 
73 Kriinitz (wie Anm.16). S. 830: Basthanf: Ebd .. S. 8 l 6f. 
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Abb. 5 Die heute im Freilichtmuseum Vogtsbauernhof befindliche Hanfrcibe der Oberen Mühle in Steinach (aus: 
l<Auß/SAUERIMAYER [wie Anm. 7 IJ, S. 77). 

Sehr unterschiedliche und zum Teil dem eben anhand von mehr oder weniger zeitgenössi-
schen Lexika dargestell ten Ablauf widersprechende Angaben finden sich in der Literatur dar-
über, an welcher Stelle des vielschrittigen Arbeitsablaufes zur Gewinnung der Hanffaser der 
Hanf unter die Pleuel oder die Reibe gebracht wurde. So wird berichtet, dass in der Hanfpleuel 
bzw. -reibe der bereits gebrochene oder sogar der chon gehechelte Feinhanf bearbeitet wurde, 
um ihn für das Verspinnen weicher und geschmeidiger zu machen oder die Faserstränge noch 
stärker in Einzelfasern aufzuspalten.74 Dagegen steht allerdings die Aussage von Meyers Kon-
versationslexikon, dass zumindest der aus den Stängeln de Fimmelhanfs gewonnene Spinn-
hanf, ,,weil er fei ner und schwächer ist als der Seilerhanf, meist gar nicht unter die Reibe ge-

74 KAuß!SAuERIMAYER (wie Anm. 7 1 ), S. 76f.: ,,Um die nach dem Brechen erhaltene Faser vor dem Hecheln und 
Spinnen geschmeidig zu machen, wurde diese gerieben oder geslampft.·· Mil gleichem Tenor: Förderverein An-
wesen Menton e.V. (wie Anm. 71 ). S. 17 (statt dort „gehäch elten·• ist richtig ,.gehechelten'" zu lesen): ebenso 
BECK (wie Anm. 25), S. 142: Pleueln nach dem Brechen. UIBEL (wie Anm. 23). S. 374: Hanfplauel oder -reibe 
nach dem Hecheln, um die nach diesem Arbeitsgang noch aus mehreren Fasern bestehenden Hanffäden in Ein-
zelfasern zu trennen; nach dem Plaueln oder Reiben Verwendung als Spinnhanf; ähnl ich KARL-HEINZ DEBACHER: 
H anfbereitung in Rust. Eine Pflanze in der Geschichte der Gemeinde. ln: Die Ortenau ( 1991 ), S. 397-401, hier 
S. 399. Bei SCHADT, Hanfbau Hanauerland (wie Anm. 22). S. l 58f .. folgende Reihenfolge: Brechen mit der Hanf-
breche. Grobhecheln. Gang durch die H anfpleuel oder -reibe, Feinhecheln zur Gewinnung des Spinnhanfs. 
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Abb. 6 Die Abbildung aus dem Tafelwerk der .. Encyclopedie•· zeigL im oberen Teil die Arbeitsgänge 1.ur F~erge-
winnung. die dem Hecheln vorausgehen: im Hintergrund rechts das Einlegen der Hanfstängel in Wasser zum Rötzen 
zur Zeit des Weidenauslriebs (fig. 1 ). das Entfernen der Samenkörner auf der Riffelbank (fig. 2 und lig. 9), dai> 
Dörren der Hanfstängel über einem mit den hol;,igen Schäben der Hanfstängel unterhaltenen Feuer im Hintergrund 
linh (fig. 3). das Brechen der Stängel in der Hanfbreche (fig. 5. 10 und 11 ). da<; Ausschütteln der Faserbüschel nach 
dem Brechen. um lockere Schäbensplitter zu entferne n. das von einer Frau verrichtet wird (lig. 4) und schließlich 
das Schwingen des Hanfs auf dem Schwingbock (fig. 12- 14) mit dem Schwingmesser (fig. 15). dem sich der 
Arbeiter rechts im Vordergrund widmet (fig. 6). während sein Kollege am linken Bildrand das Faserbüschel. das er 
mit dem Schwingmesser bearbeitet, gerade ausschüuelt. um lockere Schäben zu entfernen. Im unteren Teil der 
Abbildung sind die dabei verwendeten Gerälschaften Lu sehen (aus: Encyclopedie I wie Anm. 55]. Tafelband 1 

[Receuil des planches ... , premiere livrai~on. Pari~ 1762]). 
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bracht, sondern nur mit e inem hölzernen Hammer geschlagen (gebottet), dann gebrochen [ge-
brecht, geknitscht] und schließlich noch geschwungen und gehechelt" wurde.75 Dass zum 
Komplex der Kenzinger Herrschaftsmühle neben Mahl-, Walk- und Schleifgängen sowie e iner 
Rindenpleuel zum Zerkle inern der von den Lohgerbern benötigten Eichenrinde auch eine 
Hanfpleuel bzw. e ine Hanfre ibe gehörte.76 spricht einmal mehr für die offenbar keineswegs un-
bedeutende Rol le des Hanfanbaus im frühneuzeitlichen Kenzingen. 

Eine anschauliche Schilderung der dem Trocknen und Dörren folgenden Arbeitsgänge zur 
Fasergewinnung findet sich in Krünüz' ,,Oekonomischer Encyklopädie" - zwar im Artikel über 
Lein (Flachs). doch dürfte s ich die Verfahrensweise beim Hanf nicht grundsätzlich davon un-
terschieden haben: 

. .In einigen Gegenden wird der Flachs nach diesem Dörren erst gebocket. wozu man gewöhnlich in der 
Nähe die!>er Häuser eigene Bockemühlen [Poch- oder Pleuelmühlen] mit gerieften Stampfen hat. wonm-
ter alsdann der Flachs durch eine Person gehalten und durch die Stampfe auf beyden Enden und auf je-
der Seite einige Stöße erhält. Ist dieses geschehen, so wird er von verschiedenen Oekonomen über den 
Revelbock77• der ( ... 1 von hartem Holze oder Eisen ist. gezogen. um das Holz größtentheils ab?Ustrei-
fen[ ... ]. In andern Gegenden wird er nur bloß auf einem Klotze mit einem Schlüge! geklopft. wo aber al-
les dieses nicht geschieht. da wird der Flachs sofort in den Brechhäusern, von einigen gleich den Tag nach 
dem Dörren, von andern aber mit mehrerem Vortheile I oder 2 Tage nach solchem, nachdem er sich en,t 
gehörig abgekühlt hat, gebrochen, womit sich gewöhnlich in den Dörfern bestimmte Personen abgeben. 
die nach Schock, Risten beLahlt werden. und die den Flachs abemiahb in Kloben, die aus 30 Risten be-
stehen. und wovon immer 2 mit den Spitzen Lusammen laufen. binden. Dieses Brechen von so vielen Per-
sonen in diesen Häusern macht einen solchen Lerm und giebt in den Bergen einen solchen Wiederhall von 
sich. daß man es in weiter Entfernung höret."7X 

Die im Vergle ich zum stärkeren Maskelhanf für Seilwaren kürzeren und dünneren Stängel 
des männlichen Fimmelhanfs kamen dagegen wohl nicht unter die Hanfpleuel oder die Han-
freibe, sondern wurden in der bereits genannten Hanfbreche gebrochen und vor dem Verkauf 
erst noch weiter verfe inert.79 Denn die mit dem Brechen e rreichte Qualitätsstufe des Basthanfs 
war noch keineswegs in e inem Zustand, in dem er bere its versponnen werden konnte. Vielmehr 
musste er zunächst von restlichen noch anhängenden, holzigen Schäbenstückchen und anderen 
Verunreinigungen befre it werden. Dies ge chah im Arbeitsgang des Schwingens (Abb. 6). 
Beim Verfahren des Freischwingens griff der Arbeiter e ine Handvoll der durch das Brechen der 
Stängel und das Abspringen und Herausfallen der Schäben entstandenen hänfenen Faserstränge 
an einem Ende und strich und schabte mit dem hölzernen Schwingmesser (frz. espade) an den 
fre i herabhängenden Faserbüscheln entlang. Beim Schwingen am Schwingstock, e inem Geste ll 
aus einem senkrecht stehenden, e twa drei Fuß hohen und mit e inem schweren. hölzernen 
Standblock fest verbundenen, starken Brett, das an seinem oberen Ende eine u-fönnige Ein-
kerbung aufwies. In dieses Widerlager drückte der Arbeiter das mit festem Griff zusammenge-
presste Bündel Basthanf und strich und schlug entlang des herabhängenden Faserbasts unte r 
beständigem Drehen des Hanfbüsche ls mit dem Schwingmesser die Verunreinigungen heraus. 
Diese Arbeit e rforderte große Sorgfal t. Ein gute r Arbeiter am Schwingstock schwang am Tag 
60 bis 80 Pfund gebrochenen Hanf, der Abfall belief sich dabei auf 5 bis 7 Pfund pro Zentner. 
Auch beim Schwingen des Hanfs, an dessen Ende die Qualität des sogenannten Rein- (fäJsch-
lich oft Rhein- geschrieben) oder Strähnhanfs stand, entwickelte sich sehr viel Staub, daher 

75 Meyers Konversations-Lexikon (wie Anm. 62). Bd. 8, S. 121 f. 
76 HAMMERLE (wie Anm. 69). S. 5 1 f.: TRFFFEISEN (wie Anm. 69). S. 120. 
77 Vgl. Teil I dieses Beitrags (wie Anm. 1). S. 93. Abb. 4. 
7S K.RüNITl (wie Anm. 58). S. 97f. 
79 Meyers Konversations-Lexicon (wie Anm. 62), Bd. 8, S. 122. 
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sollte, wie die „Encyclopedie" betont, diese Tätigkeit ebenso wie zuvor das Hantbrechen zum 
Schutz der Arbeiter in e inem Raum mit großen. offenen Fenstern durchgeführt werden.SO 

Der Strähnhanf war aber immer noch recht grob, und die Einzelfasern hingen noch stark zu-
sammen. Zum Verspinnen war diese Produktionsstufe der Fasergewinnung noch nicht geeig-
net; die dafür nötige Qualitätsstu fe des .,Spinnhanfs'· e rhielt man erst mit dem abschließenden, 
letzten Arbeitsgang des Hechelns (Abb. 7). Das dafür benötigte Arbeitsgerät war die Hanthe-
chel, e ine auf der Oberseite meist mit Blech beschlagene, etwa einen Quadratfuß messende 
Holzplatte mit mehreren versetzt auf Lücke stehenden Reihen scharfkantiger Metalldornen von 
rautenfönnigem Querschnitt, welche je nach gröberem oder fe inerem Kaliber der Hechel län-
ger oder kürzer und in weiterem oder geringerem Abstand voneinander angeordnet waren. He-
cheln wurden zusammen mit Mäusefallen im 18. und vermutlich auch schon im 17. Jahrhun-
dert von reisenden Krämern und Haus ierhändlern feilgeboten, die te ils von jenseits der Alpen, 
sogar au Venetien kamen. Im späten 18. Jahrhundert wurden „insonderheit die ettenheimer 
Hecheln, oder diejenigen. welche in Ettenheim, e inem Städtchen im Breisgau. verfertigt sind. 
gerühmt. Sie werden vornehmlich zu Hanfe gebraucht und dauern [halten] vie le Jahre".81 

Schljeßlich produzierten dort um 1840 .,drei Hechelnfabrikanten, welche jede beliebige Art von 
Hecheln fertigen und jährlich gegen 1000 Stück in das Ausland, namentlich in die Niederlande 
und nach Norddeutschland absetzen".82 

Um dem Hechler den nötigen Widerstand bieten zu können. mussten die verschieden kali -
brierten Hecheln natürlich fest auf der Hechelbank montiert sein. Der Hechler griff eine Hand-
voll ge chwungenen Strähnhanf etwa in der Mitte und schlang sich die eine Hälfte des Faser-
bündels in mehreren Windungen um Handgelenk und Unterarm, so dass der andere Teil frei 
herabhing. Dann nahm er das Bündel fest in den Griff. schlug das vorderste Ende des herab-
hängenden Faserbüschel mit einer kreisförmigen Armbewegung von oben kraftvoll in die He-
chelzähne ein und zog dann den Basthanf mit e inem kräftigen, gleichmäßigen Zug zu sich hin 
durch die Hechel. Bei jeder Wiederholung die e Arbeitsablaufs chlug der Hechler den Hanf 
ein Stück weiter in Richtung auf seine Hand in die Hechel e in. bis die Hand. die das Fa er-
bündel hielt, beim Einschlagen beinahe die scharfen und spitzen Zähne der Hechel berührten. 
So wurden die noch netzförmig und durch Reste de PJlanzenleims mjteinander verbundenen 
Fasern des Schwunghanfs nach und nach in ihrer ganzen Länge getrennt, g lattgestrichen und 
in eine parallele Lage gebracht - Voraussetzung dafür, dass sie später zu Faden und Garn ge-
sponnen werden ko nnten. Außerdem wurden o letzte Splitter de holzigen Stängelkerns owie 
kürzere Fasern, die Hede und das Werg, ausgekämmt. Wenn die e ine Seite des Faserbündels 
gehechelt war, griff der Hechler nun diese auf die be chriebene Weise und schlug jetzt die an-
dere, noch unbearbeite te Hälfte des Faserstrangs in die Hechel. hechelte sie nach und nach 
durch. Dabei musste besonders darauf geachtet werden, dass nicht nur die Enden sondern auch 
der Mittelteil des Strangs gut und gleichmäßig gehechelt wurden, was Augenmaß, Erfahrung 
und eine gewisse Unerschrockenheit erforderte ange ichls der Kraft, mit der die das Faserbün-
del haltende Hand die es von oben in die Hechel e inschlug und sich im mütleren Bereich des 
Faserstrangs ja immer mehr den spitzen und scharfen Hechelzähnen näherte. Nacheinander 
wurde so die Faserstränge erst durch die grobe. dann die mittle re und schließlich durch die 
feine Hechel rnü den am engsten stehenden Zähnen gezogen. Je öfter der Strang durch die ver-
schiedenen Kaliber von Hecheln gezogen wird, .,desto weicher. weißer und feiner wird der 
Hanf, man möge ihn nun zu Stricken und Seilen oder zum Weben bestimmen". Nach dem He-

KO Encyclopedie (wie Anm. 55), S. 153; K RUNITZ {wie Anm. 16), S. 797f.; Rein- und Strähnhanf: Ebd .. S. 8 17. 
81 G RIMM (wie Anm. 30), Bd. 10. Sp. 737. Stichwort „Heche lkrämer"; das Zitat bei l<RüNITZ (wie Anm. 6). hier Bd. 

22 ( 178 1 ). Stichwort ,.Heche l'·, S. 577; Ettenheim a ls Produktionsort für Heche ln und Hechelzähne auch bei Rö-
DER (wie Anm. 34). Sp. 498f. 

l\2 Y OGl:.LMANN (wie Anm. 12). s. 4 1. 
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cheln wurde der Hanf, ,,damit er sich nicht verwirre, gemeiniglich in Bündlein, ungefähr l 1/8 
Pfund schwer, zusammen gebunden, welches im Hoch= und Oberdeutschen eine Kaute, ein 
Kloben, eine Knocke, eine Reiste oder Riste, imgleichen ein Zopf. im Osnabrück.[ischen] eine 
Dysse, Fr.[anzösisch] Liasse, Courton oder Cordon de chanvre heißt, deren sodann verschie-
dene, manchmahl 20 bis 24, wiederum in ein großes Bund. Fr. Botte de chanvre, zusammen 
gebunden werden". Die durch das Hecheln gewonnene Faserqualität wurde als „Spinnhanf' be-
zeichnet.83 

Das Hecheln erforderte Kraft und Ausdauer, aber auch Geschick, Genauigkeit und Erfah-
rung, denn durch Fehler bei diesem Arbeitsgang konnte viel von dem Faserbast verdorben und 
damit die bis dahin aufgewendete Mühe zunichte gemacht werden; es war „eine von den Be-
hutsamkeiten, welche die Erfahrung allein lehret".84 Laut „Oekonomischer Encyclopädie" ver-
arbeitete ein geübter Hechler am Tag 60 bis 80 Pfund Schwunghanf; dabei sei aber mehr daran 
gelegen, dass er die Arbeit gut, als dass er sie schnell verrichte.85 In den verschiedenen ober-
rheinischen Territorien und Herrschaften war das Gewerbe der Hänfer und Hechler unter-
schiedlich geregelt: 

,.Als landwirtschaftliclies cbengewerbe war dies in den anderen hantbauenden Distrikten der Ortenau 
und des Breisgaues von eigentlichen Zunftbestimmungen frei gelassen worden. In den Hänferordnungen 
von Bühl und Achern war weder ein Meisten.tück noch ei ne bestimmte LehrLeit vorgeschrieben. und die 
Gesindezahl war bei weitem nicht so beschränkt wie bei den städtischen Gewerben, entsprach vielmehr 
den bäuerlichen Verhältnissen. Eine Art genossenschaftlicher Verfassung ward in Achern en,t 1578 ein-
geführt, als 3 Verordnete gewählt wurden, die über die G üte des Hanfs entscheiden sollten. Im Übrigen 
beschäftigten sich diese Ordnungen bloß mit der polizeilichen Regelung des Hanfhandels. In Hachberg 
dagegen ward 1607 eine wirk liche Landeszunft gestiftet; d ie Ordnung die sie erhielt. Leigt a llerdings auch. 
dass man dem Bauern so wenig lästig a ls möglich fallen wollte, war doch der Hantbau für ihn die ei-
gentlich geldbringende Kultur. während d ie anderen mehr seiner Naturalwirtschaft dienten. Ein Meister-
stück wird also zwar eingeführt. aber wer es nicht macht. soll doch von der Arbeit nicht ausge!>chlossen 
sein. sondern hat nur eine geringe Abgabe an die Zunft zu entrichten; auch die ledigen Burschen mögen 
um Lohn dem gemeinen Mann hänfen, nur selber Hanf kaufen. bereiten und verkaufen dürfen sie nicht. 
Erst nach dem Dreißigjährigen Kriege wurden die Zunftschranken enger gezogen; die Fremden wurden 
ausgcschlo sen, das Hecheln im Taglohn ward nur noch dem gelernten Meister gestattet. das Meiste r-
werden erschwert. "86 

In Relation zum Ausgangsprodukt war die Ausbeute an langen Fasern bei der Gewinnung 
von Spinnhanf verhältni mäßig gering: ,.Beim Hecheln gewinnt man aus 100 kg geschwunge-
nem [also schon weitestgehend von den holzigen Teilen des Stängels gereinigten] Hanf 44-66 
kg reinen Spinnhanf; 1-6 kg sind unbrauchbare Substanzen, und der Rest besteht aus Hede. Es 
können mithin aus 100 Teilen grünem Hanf höchsten 5-8 Teile spinn bare Faser gewonnen wer-
den."87 Allerdings ließen sich die kürzeren Fasern von Hede und Werg ebenfaJls zu Webgarn 
verspinnen, wenn man Wolle, Seide oder Haare beimischte. Außerdem diente Werg zur Her-
stellung von Watte und von Lichtdochten. ,,Das gröbste und schlechteste Werg kann bey Kal-
faterung der Schiffe, zum Verstopfen der Ritzen und Fugen angewendet werden."88 Die bei der 
Gewinnung der Fasern durch das Schleißen anfallenden, ganzen Hanfstängel wie auch die beim 
Brechen entstehenden Bruchstücke fanden ebenfalls mancherlei Verwendung. Die Stängel von 
großen, kräftigen Pflanzen wurden „oft so dick ... , daß man Löffel daraus machen [schnitzen] 

83 Encyclopedie (wie Anm. 55). S. l 54ff.: KRÜNITZ (wie Anm. 16), S. 804ff .. dort auch das Zilat: Spinnhanf: Ebd .. 
s. 817. 

84 LADISLAUS VON STOIXNER: Abhandlungen vom Seiden-, Flachs- und Hanfbau, ingleichen von einer Art Seide aus 
Spinnweben. Nürnberg 1788, S. 193. Im Kapitel „Von dem Hanfbau" (S. 185- 196) werden lediglich die land-
wirtschaftlichen Arbeiten und die Schritte zur Fasergewinnung dargeste llt. 

85 Encyclopedie (wie Anm. 55). S. , 57; bei KRO-NITZ (wie Anm. 16) als Übersetzung auf S. 807. 
86 GOTHEIN (wie Anm. 34), S. 427; zur Achemer Hänferordnung siehe BECK (wie Anm. 25), S. 143. 
87 Meyers Konversations-Lexikon (wie Anm. 62). Bd. 8. S. 122. 
88 KRÜNITZ (wie Anm. 16). S. 808 und 83 1 f. 
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kann"; außerdem benutzen sie anne Leute als Material bei der Abdeckung des Daches. Aus den 
beim Brechen anfallenden Schäben wurde Holzkohle für die Herstellung von Schießpulver ge-
wonnen; zudem wurden sie als Baumaterial genutzt. etwa für die Befestigung von Wegen oder 
ähnlich wie gehächseltes Stroh als Beischlag zum Lehm, mit dem die Gefache von Fachwerk-
häusern ausgefüllt wurden.89 

Die weiteren Arbeitsschritte bei der Verarbeitung von Hanf zu Fertigprodukten. also das 
Spinnen des Fadens oder Garn , das Weben der Hanfleinwand oder das Schlagen von Tauwerk 
auf der Seiler- oder Reeperbahn soll hier nicht weiterverfolgt werden. Schon au dem bisher 
Dargestellten dürfte allerdings klargeworden sein, das auch für Hanf zutrifft, was Johann Co-
ler in seiner „Oeconomia ruralis et domestica" über den Flachs schrieb. der im Anbau und bei 
der Fasergewinnung sehr ähnJich oder sogar gleich gehandhabt wurde wie der Hanf: 

.,Flachsarbeil [resp. Hanfarbeil] ist eine große Arbeit/ und hält wol hunderterley andere Arbeiten/ und viel 
mehr in sich. Dann mir hat einmal ein guter Mann hunderterley/ und noch achtzehen Arbeiten darüber 
[hinaus] angezaiget/ d ie alle zuvor geschehen mü sen/ ehe man eine Leinwad [Leinwand]/ so davon ge-
macht wird/ brauchen kann: -90 

Soweit nur geringere Mengen für den Selbstverbrauch zu hecheln waren. wurde das Hecheln 
als letzter Arbeitsgang vor dem Verspinnen der Fasern zu Hanffäden und -garnen wohl auch 
gelegentlich in Eigenarbeit von Familienmitgliedern und Dienstpersonal besorgt. Vor allem 
dann aber, wenn es ich um größere, zum Verkauf bestimmte Mengen handelte, übergab man 
diese Arbeit. die vorwiegend im Herbst und im Winter, der ruhigeren Zeit im bäuerlichen Ar-
beitsjahr, vorgenommen wurde. Lohnhechlern. Die körperlich anstrengende, auf Dauer mono-
tone Arbeit des Hechelns wurde häufig auch abends, nach Einbruch der Dunkelheit betrieben. 
Weil beim Hecheln, ähnlich wie beim Dreschen, viel Staub entstand, ging von dieser Arbeit -
neben der Gesundheitsgefahr für die Hechler - auch eine nicht geringe Feuersgefahr aus, wenn 
sie bei künstlichem Licht. und das hieß damals ja im allgemeinen bei einer offenen Flamme. 
betrieben wurde. 

Um die er Gefahr vorzubeugen, beschloss der Rat der Stadt Kenzingen in seiner Sitzung am 
7. Oktober 1655 nicht nur das bereits erwähnte Verbot des Hanfdörrens bei Stubenöfen und an-
deren gefährlichen Orten, sondern auch, dass das nächtliche Hecheln nur unter einer bestimm-
ten Bedingung erlaubt sein sollte: 

... wem {wenn/ der Hechel/man sich mit einer großen Lcuhemen ,,ersehe l'lldt also sicher vndt ohne gefohr 
darmit seinen dienst versehen könden f können/ würdet. widerigen Fahls Er Heche/111a1111 sich gleich wohl 
wnb anderer gelegenheit als enrnn ~wische11 allte11 mauem {bejll'erben solle. Solle auch sich 111ä11niglich 
/jeder/ des liecht{-J 1'11lldt nacht/-/tmschen / Dreschen/ bemueßige11 / enthalten}, es habe dan { denn} { der} 
ein oder anderer den erla11bt1111ß mit Ver.\JHech1111g ge1111ogsamber Sicherhei1 {1·or} all vndt jeden scha-
dens sich bey herm Schullthaisen erhol/et. '>1 

Ln einer Laterne war die Lichtnamme ja abge chirmt und damit die Feuergefahr zumindest ver-
mindert. Die Hechler, die über keine Laterne verfügten, sollten ihre Arbeit zwischen allten 
mauern versehen, womit wohl von der Kriegszerstörung de Jahres 1638 herrührende, noch 
nicht wieder bebaute Ruinengrundstücke in der Stadt gemeint waren.92 Aus eben demselben 
Grund wurde auch da Dreschen nach Einbruch der Dunkelheit untersagt. und wie beim He-
cheln wurde die Erlaubnis dafür vom Schultheiß nur erteilt, wenn die Benutzung einer Laterne 
zur Beleuchtung die geforderte, ausreichende Sicherheit versprach. 
119 Ebd .. S. 809f. und 833. 
90 COLER (wie Anm. 56). S. 154. 
91 SladtAF. LI KenLingen C Vill Extra /11diciale Prothocol/um ci1•iw1is Ke11t;J11ge11sis ( 1655- 1674), fol. 2r + v. Die 

Feuersgefahr beim Hanfdörren im Hau und beim Hecheln bei Licht thematisiert auch die Dorfordnung von Rusl 
aus dem Jahr 1565: vgl. DEBACIIER (wie Anm. 74), S. 399. 

92 Auch noch ein Vierteljahrhundert nach dem Ende des Dreißigjährigen Krieges gab es in Ken7ingen noch nicht 
wieder bebaute Ruinengrundstücke, vgl. HtLLWIG (wie Anm. 50). S. 99. 
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Da sich der Rat der Stadt Kenzingen in dieser Sitzung nun schon einmal mit nächtlichen Ak-
tivitäten im Zusammenhang mit der Hanfwirtschaft in der Stadt beschäftigte, ging er, diesmal 
nicht aus feuerpolize ilichen Erwägungen, gleich auch gegen den Brauch der obrigkeitlich miss-
liebigen, winte rlichen Lichtsniben vor: 

Die Nacht oder liecht swbe11, so biß ahn hero -;.ur winters :eit \'Oll großem co11rnrs [mit großem Z11la11JJ 
frequentiert, l'ltdt dar bey wenig guots. sondern mehrer Theils iippikheiten v11dt a11ßricht1111g so wohl 
E.[ines/ E.[hrsamen) raths als gemeinen burgers ma11 geiibt 11·orden. sollen gä11t-:.liche11 abgestellt [lrer-
den/.91 

Bei diesen abendlichen und nächtlichen Zusammenkünften, zu denen die versammelten Frauen 
ihr Spinnrad mitbrachten, um in gemeinsamer Runde den gehechelten Hanf zum Faden zu spin-
nen und bei denen die Männer die dicken Stängel des Samenhanfs schleißten, blieb es häufig 
nicht bei Scherzen, Neckereien, Erzählen und Singen, sondern es wurden auch Obrigkeiten und 
Mitbürger „durchgehechelt", außgerichtet. wie es im Kenzinger Ratsbeschluss heißt. Darüber 
hinaus wurden solche Lichtstubenzusammenkünfte des Wibervolks traditione ll gerne vom 
Mannsvolk aufgesucht, vorzugsweise natürlich von dessen jüngeren, unverheirateten An-
gehörigen, und so diente das -::,u liecht gehen als wichtiger Bestandteil der Jugendkultur dem 
Kennenlernen und Sich-Näherkommen der beiden Geschlechter. So dürften die von den Ken-
zinger Ratsherren monierten üppikheite11 wohl nicht nur in gelegentlichen Tafelfreuden und 
manchmal reichlichem Alkoholkonsum bestanden haben, sondern auch in anderen sinnlichen 
Genüssen, die über gegenseitige Neckereien und sich gegenseitig schöne Augen machen hin-
ausgingen, wie die Limpurgische Polizeiordnung von 1589 nahelegt, die die Lichtstuben als 
eine Einrichtung ächtete, darinnen man nichts guets, sondern a/Lerley unnut-::, geschwet::,, mehr-
/in [Märchen] unnd anders uß-::,urichten pflegt, auch knecht unnd mägren ursach gipt. das sie 
bißweilen heimlich zusammen schliefen, und also ein gan -::, schandlichs leben fuehren.94 

In Vorsorge um die Feuersicherheit beim Nacht- oder Liecht hechlen ordnete der Rat der 
Stadt Kenzingen e in Jahr später in seiner Sitzung vom 16. September 1656 an, es solle in in 
der ober[-} vn11dt v11derstat1 ein absonderlicher Platz, all woh da-::, Feür im wenigsten schaden 
zuefüege11 kann, ausgesehen [ausgesucht], vnndt von den Gemeinden, [die] daselbsten wohn-
halft [sind], ein hiitten erbawen werden, -::,ue deren befürderwzg dan pro inspectoribus ahnge-
sehen [ausgewählt] worden in der ober Stau Herr Georg Groß, in der vnder Statt Herr Sirnon 
Gisinger.95 Beide waren langjährige Mitglieder des Rates. Gisinger, dem wir bereits a ls baw-
meister in städtischen Diensten begegnet s ind,96 ist seit der ersten, im ältesten e rhaltenen Ken-
zinger Ratsprotokoll überlieferten Ratsbesetzung von 1656 als einer der neun alten Räte im 
Stadtregiment nachweisbar, wurde 1667 zusammen mit zwei weiteren Ratsverwandten vom 
Rat zum Feür schawer, zum städtischen Sachverständigen für Brandschutz beste llt, fungierte 
von 1667 bis mindestens 1673 als e iner der drei Bürgermeister der Stadl und wi rd auch im In-
ventar seines Nachlasses aus dem Jahr 1686 noch oder wieder als solcher bezeichnet.97 Was 
aus diesem Vorhaben wurde, ist ungewiss. Die Ratsprotokolle liefern darüber jedenfalls keine 
weiteren Nachrichten; einmal mehr macht sich hier der Verlust der Kenzinger Stadtrechnungen 
aus jener Zeit schmerzlich bemerkbar. Schließlich erließ der Rat 10 Jahre nach seinem Be-
schluss zur Errichtung besonderer Hütten für das Hecheln in seiner Sitzung vom 24. Oktober 

IJ3 StadtAF. LI Kenzingen C Vill Extra Judiciale Pr01hoco/111m civitatis Kentzingensis ( 1655-1674). fol. 2r + v. 
Zitiert nach CARL-JOCIIEN MüLLER: Jugendsozialraum oder Schule des Lasters? Zur Lichtstube und ihrer Funk-
tion im Limpurgischen. ln: Archivnachrichten 29 (2004), S. 18-20, hier S. 18: vgl. ROTH (wie Anm. 29), S. 52. 

95 Stadtarchiv Kenzingen (StadtAKcnz). Rats- und Gerichtsprowkolle der Stadt Kenzingen, Bd. 1 (1655- 1675). 
noch ohne endgüllige Signatur, Protokoll vom 16. September 1656. Bemerkenswert erscheint. dass die Bewoh-
ner der Unter- wie der Oberstadt als je eigene Gemeinden be1:eichnet werden. 

'>6 Vgl. Teil I dieses Beitrags (wie Anm. 1 ), S. 84. 
97 Zu Simon Gisinger vgl. H cLLWIG (wie Anm. 50). S. 105ff. Sein Verlassenschaftsinventar in StadtAF. LI Ken-

Lingen A V 352 dal. 22. Januar 1686. 
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1666 ein völliges Verbot des nächtlichen Hechelns bei Licht. Wie ernst es dem Ral mit der 
Durchsetzung des Verbots war. zeigt sich an der enormen Höhe des bei Verstößen angedrohten 
Strafgeldes: 2 Kronen. umgerechnet 3 Gulden 28 Kreuzer. Ein Z immermann in Freiburg mit 
einem Tagesverdienst von 5 ß 5 d (= 65 d = 16 ¼ xr) musste für diesen Betrag 13 Tage arbei-
ten.98 Auffällig an dem Verbot ist die Formulierung da~ ... nihe mandts nicht bey liecht hechten 
lassen [Hen1orhebung: E.H.J so/1. 99 Sie lässt darauf schließen, dass zum einen das Hecheln 
wohl überwiegend als Auftragsarbeit von Lohnhechlern besorgt wurde und dass zum anderen 
bei Verstößen nicht die Hechler, sondern ihre Auftraggeber das Strafgeld zu entrichten hatten. 

Städtische Lohnpolitik in Kenzingen nach dem Dreißigjährigen Krieg 

In der bereits im Zusammenhang mit der Errichtung besonderer Hechlerhütten erwähnten Sit-
zung vom 16. September 1656 100 legten Bürgermeister und Rat der Stadt Kenzingen auch neue 
Hechler- und Drescherlöhne fest. Um die Lohnpolitik des Kenzinger Rates besser einschätzen 
und verstehen zu können, sei zunächst ein kurLer Blick auf die Löhne der Dre. eher geworfen, 
bevor wir uns denen für die Hechler zuwenden. Der Ratsbescheid vom September 1656 hob 
zum einen die bis dahin offenbar übliche, verschiedene Entlohnung für das unterschiedlich ar-
beitsintensive Dresche von Winter- und Sommergetreide auf: ohne Vnderscheidr der Winter-
oder Sommer Früchten. Zum andern setzte der Rat als Lohn für die über eine längere Zeit fest 
verdingten Drescher jeden zehnten von ihnen gedro chenen SeMer fest - ein Hohlmaß. das 
gemäß der auf der linken Seile des Hauptportals des Freiburger Münsters eingravierten Zeich-
nung 22,8 1 fasste10 t und in dieser Größe sicherlich auch in Kenzingen galt - . im Taglohn aber 
neben der Cost [Verköstigung] 6 Lelze/. 102 

Bemerkenswe11erweise setzte der Ratsbeschluss die Entlohnung der Drescher nicht in Geld, 
sondern in Naturalien fest; das lässt auf eine geringe finanzielle Liquidität der Getreide an-
bauenden Stadtbewohner schließen, was sich übrigens bei einer kursorischen Durchsicht der 
Kenzinger Verlassenschaftsinventare aus der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts bestätigt. 103 

Die Naturalentlohnung für Drescher war keineswegs unüblich und bestand parallel zu der in 
barem Geld. 104 In Jahren mit hohen Getreidepreisen sicherlich ein Vorteil. war die Naturalent-
lohnung in solchen mit niedrigerem Preisniveau aber ein Nachteil, da das über den benötigten 
Eigenbedarf hinaus verdiente Getreide dann nur einen geringen Geldwert besaß. Auf jeden Fall 
eine Einkommensverschlechterung für die in der Stadt tätigen Lohndrescher bedeutete die Auf-

% 1 Krone= 1 fl 44 xr: URSULA HUGGI t:!NORBl:.RT ÜHLtR: M aße. Gewichte und Mün,en. H i,1ori„che Angaben ,um 
Breisgau und 7U den angrenzenden Gebieten (Themen der Landeskunde 9). Bühl in Baden 1998, S. 74: 1 n = 60 
xr: Ebd .. S. 67. Tagesverdienst eine!> Z immermann!> in Freiburg im Jahr 1655: HANS HELMHART AUER VOl\ HER-
RENKIRCHEN: Das Finanzwesen der Stadl Freiburg i.B. von I6-l8 bis 1806. 1. Teil (1648-1700). K arlsruhe 1910. 
S. 45: ebd .. S. 44. da!. Verhäl tnis von Pfund und Gulden. 

99StadtAKenz, Protokoll vom 24. m „tober 1666. 
100 Vgl. Anm. 95. 
101 Sester: HUGGLE/ÜHLER (\\ ie Anm. 98). S. 35. mit einer falschen Angabe des Sesterinhahs von 18.22 Litern. Mit 

der selben. vermutlich von hier übernommenen lnhah„angabe: Web!>ite des Instituts für geschichlliche Landes-
kunde der Universiläl M ain,: Mün1en, Maße und Gewichte (redaktionelle Bearb.: STEFAN GRATHOFF). Stichwon 
.. SeMer": www.regionalgeschichte.net/996.html#c2945 (einge-,ehen am 25.07.06). Die <;elbe falsche Angabe des 
Ses1erinhahs auch bei V INZENZ K REMP: Geschichte de<, Dorfe<, Umkirch. 1. Halbbd.: Kirche und Kirchenge-
meinden. Umkirch 198 1. S. 388. und bereit!> bei AUtR VON Hl:.RRF.NKIRCHEN (wie Anm. 98). S. 43. Nach den von 
HUGGLEIÜHLER richtig angegebenen und vom Autor <,c)bst am Freiburger Münsterponal nachgeprüf1en M aßen 
(Durchmesser 38.7 cm. Höhe 19,4 cm) ergibt sich nach der Formel zur Berechnung eines Zylinderinhahs (r2 x 
Jr x h: 19.35 x 19,35 x 3, 14 x 19,4) ein Fassungsvennögcn von 22.808 Litern. 

102 StadtAKenz, Protokoll vom 16. September 1656. 
un StadtAF, LI Kentingen A V Nr. 1 ff. 
10-I KRUNITL (wie Anm. 6). hier Bd. 9 ( 1776). Stichwon ,.Drc!>chen". S. 505-629 (Dreschen mit dem Flegel: S. 561-

620). hier S. 570. 
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hebung der bis dahin offenbar auch in Kenzingen üblichen, unterschiedlichen Entlohnung für 
das Dreschen von Winter- oder Sommerf rucht. 105 Übrigens, das sei am Rande erwähnt, war das 
Dreschen keineswegs eine Tätigkeit für ungelernte Haudraufs, sondern zumindest im l 8. Jahr-
hundert und sicherl ich auch schon im hier in den Blick genommenen Zeitraum ein zünftig or-
ganisiertes Handwerk mit Lehrzeit. 106 Der Umstand, dass die Arbeit des Dreschens vor allem 
im Herbst und Winter vorgenommen wurde und also jahreszeitlich gebunden war, machte die 
Drescher hinsichtlich der Lohnhöhe auch erpressbar: 

„Der ordinäre Tage= oder Wochenlohn ist. noch jeden Ons Gelegenheit. verschieden. Gleich nach der 
Aernde !Ernte]. wenn das gemeine Volk e twa sonst noch Arbeit weiß. muß wöchentlich wohl 1 Thaler [= 
2 0), wenigstens 2 1 Groschen [l Gr. = 12 d], ohne Kost gereichet werden. Tm Herbste werden s ie Ldie 
Dresche r] schon kirrer [gefügiger]: und wenn es nicht etwa irgendwo einen langwierigen Holzschlag giebt 
[wo sie s ich verdingen können], so laßen sie sich schon mit 18 Gr. abfinden. Jm Winte r, wo sie sonst we-
der aus noch e in wissen. nehmen sie mü 15. auch wohl mit 12 Gr. vorlieb."107 

Bei durchschnittlich fünf Arbeitstagen pro Woche 108 waren das täglich im Höchstfall 24 x.r und 
beim niedrigsten Tarif knapp 1 1 xr ohne Verpflegung, wobei diese Löhne für die Mitte der 
l 770er-Jahre galten. 

Ausgangspunkt des Versuchs, wenigstens annäherungsweise den Geldwert des den Kenzin-
ger Dreschern rund eineinviertel Jahrhunderte früher vom städtischen Rat verordneten Natural-
Tag lohns zu berechnen, ist das genannte Hohlmaß Legel (Lagel, Lägel, Lögel), das üblicher-
weise 45 bis 50, in Freiburg 48 1 Fassungsvermögen besaß, 109 also reichlich das Doppelte ei-
nes Sesters unter Zugrundelegung des mit 22,8 1 korrekt errechneten Inhalts dieses Hohlmaße . 
Nach Freiburger Legelmaß beliefe sich die in Kenzingen festgelegte Naturalentlohnung von 6 
Legeln demnach auf 288 1 oder reichlich 12 ½ Sester pro Tag zuzüglich Verpflegung. Nun lie-
gen für Kenzingen bisher keine Angaben über Kornpreise in den l 650er-Jahren vor, wohl aber 
findet sich im „Außgaab Buoch" der Stadt Freiburg für das Rechnungsjahr J 650 ein verein-
zelter Eintrag, in dem der Sester Weizen mit 18 und der Sester Gerste mit 12 Batzen (bz) ver-
anschlagt sind. 110 Bezogen auf das große Freiburger Legel von 48 1 entspräche der in Kenzin-
gen beim Dreschen von Weizen im Taglohn ausbezahlte Getreidemenge grob gerechnet somit 
ein Geldwert von e twas meh.r a ls 15 fl , bei Gerste immer noch von lO fl - völlig abwegige Sum-
men als Tagesentlohnung, wenn man sie mit den eben aus der „Oekonomischen Enzyclopädie" 
angeführten, allerdings zeitlich deutlich später angesiedelten Höhe von Drescherlöhnen ver-
g leicht. Berücksichtigen wir noch, dass das JahressaJär eines in Diensten der Stadt Freiburg be-
schäftigten Zimmennanns im Jahr l656 laut „Außgaab Buoch" 16 lb oder re ichlich 25 ½ tl . 
betrug oder dass die Stadt Kenzingen an Maurermeister Hug für die sicher nicht in drei oder 
vier Tagen zu erledigenden Instandsetzungsarbeiten am südlichen Torturm im Jahr 1666 37 fl 
nebst e iner späteren Nachbesserung von 2 fl sowie noch Naturalien und Ein- und Ausstands-
wein zahlte, 111 wird klar, dass bei obiger Rechnung entweder das Hohlmaß oder der veran-
schlagte Getreidepreis oder beides nicht den realen Verhältnissen entsprochen haben kann. 

Nun mag der im Freiburger „Außgaab Buoch" von 1650 angegebene Getreidepreis beson-
ders hoch gewesen sein, zumal es sich bei dem Ankauf um eine kleinere Menge handelte. Auch 

105 Zu dieser Unterscheidung vgl. ebd .. S. 57 1. 
Ul6 Ebd .. S. 6 11-6 18: dort nicht datiene. aufgrund der Sprache und der vereinlelt genannten Kleidungsdetaib ver-

mutlich im, 17. Jahrhundert zu setzende Drescher=Zu11ftar1ikel aus Sachsen. 
107 Ebd .. S. 57 1. 
108 Diese durchschnittlich fünf Arbeitstage setzt der Autor an. um die im Vergleich zu heute weitaus größere Zahl 

von kirchlichen Feiertagen in Rechnung zu ste llen. 
10'1 Anikel „Alle Maße und Gewichte". In: Wikipedia (eingesehen am 2.08.2006): Freiburger Lägel: HUGGLEIÜHLER 

(wie Anm. 101 ). S. 29. 
110 StadlAF. EI A I b I Nr. 105, fol. 13v. 
11 1 StadtAF. EI AI b 2 Nr. 134. fol. l lv; zu Kenzingen: HELLWIG (wie Anm. 47), S. 108. 
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war gerade der Getreidepreis, abhängig von der Witterung und damit von der Erntemenge, von 
Bedarf und Nachfrage sowie von wirtschaftlichen und politischen Faktoren, oft starken 
Schwankungen unterworfen. Leider gibt es meines Wissens bisher weder für Freiburg ge-
schweige denn für Kenzingen oder andere breisgauische Orte für das 17. Jahrhundert 
langjährige Preisreihen für Getreide, aus denen sich Mittelwerte errechnen ließen. Solche 
Preisaufstellungen liegen aber für verschiedene andere süddeutsche Städte vor. So betrug bei-
spielsweise in München der Durchschnittspreis für l Scheffel (222.3-222,8 1) Roggen in den 
l 650er-Jahren knapp 742 d oder 3 fl I bz 2 xr. 112 Bezogen auf den Freiburger Legel, etwa den 
vierteinhalben Teil ei.nes Scheffels, wären das knapp 165 d, sodass sich die Kenzinger Natural-
entlohnung von 6 großen Legeln auf einen Geldwert von 989 d oder etwas mehr als 4 fl be-
liefe. Auch bei der Zugrundelegung der im selben Zeitraum deutlich niedrigeren Würzburger 
Roggenpreise von im Durchschnitt 257 d pro Malter ( 172,8 1), 113 wobei der Würzburger Mal-
ter ziemlich genau das Dreieinhalbfache des Freiburger Legels fasste, betrüge der Geldwert von 
6 Legeln immer noch 440 ½ d oder I fl 12 ½ bz. 

Dies und ein Blick auf Höhe der Drescherentlohnung dort. wo sie in barem Geld ausbezahl t 
wurde, zeigen, dass mit dem Kenzinger Legel nicht das Freiburger Maß mit 48 1 Fassungsin-
halt gemeint sein konnte. So betrug beispielsweise in Augsburg der durchschnittliche Dre-
scherverdienst in den Jahren 1652 bis 171 2 zu ätzlich zur Verpflegung 17,5 d oder 4 xr und 3 
Heller am Tag, ein keineswegs üppiger Verdienst. wenn man in Rechnung stellt, dass das Pfund 
Rindfleisch dort um 1670 13 ½ d oder etwas mehr als 3 xr kostete. In Augsburg gehörten die 
Drescher zusammen mit den Rechern, für die die selbe Lohnhöhe ausgewiesen ist, zu den am 
schlechtesten bezahlten Arbeitskräften. Ein Zimmerergeselle erhielt dort in der zwei ten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts zusätzlich zur Verpflegung im wegen der kürzeren Tagesarbeitszeit ge-
ringeren Winterlohn 63 d oder 15 xr 6 Heller, fast das Vierfache, ein Maurergeselle zwischen 
84 und 91 d oder 21 bis 22 xr 6 Heller, allerdings ohne Verpnegung. 114 Schließlich zeigt auch 
der Vergleich zu anderen landwirtschaftlichen Arbeitslöhnen, beispielsweise dem der Freibur-
ger Rebleute, dass der Kenzinger Drescherlohn nicht auf der Grundlage des Freiburger Legel-
maßes verabreicht worden sein kann. So erhielt ein Rebarbeiter laut Freiburger RatsprotokoJI 
vom 10. November 1655 pro bearbeitetem Haufen, was 1/22 Jauchert (1 J. = 26 Ar) oder knapp 
120 m3 entsprach, zwischen 3 bz (= 12 xr oder 48 d) fürs Schneiden der Reben und 6 bz fürs 
Hacken des Bodens.115 

Nun war neben dem Freiburger Legel mit 48 1 Inhalt im Breisgau noch ein kleines, wohl vor-
wiegend für Flüssigkeiten verwendetes Legel mit 2,88 1 Fassungsvermögen in Gebrauch. 116 Auf 
der Grundlage dieses Maßes hätten die Kenzinger Drescher als Taglohn im Hohlmaß 17,34 l 
gedroschenes Getreide erhalten. Bezogen auf die Kornpreise im Freiburger „Außgaab Buoch" 
entspräche dem bei Weizen ein Geldwert von 2 19 d oder 54 xr 3d, immer noch annähernd I fl, 
bei Gerste ein Drittel weniger. Legt man die verlässlicheren, wei l aus umfangreicherem Da-
tenmaterial gewonnenen Durchschnittspreise für Roggen in München und Würzburg in den 
L650er-Jahren zugrunde, so ergäbe sich für die 6 „kleinen" Legel als Natural-Taglohn für die 

112 Scheffelmaß: MOR1rz JOHN ELSAS: Umriss einer Geschichte der Preise und Löhne in Deutschland. Vom ausge-
henden Mittelalter bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts. 2 Bde. Leiden 1936-49, hier Bd. 1, S. 142; im Internet 
unter: www.digitalis.uni-koeln.de/Elsas/elsas_index.html; Getreidepreis nach den Münchner Kammerrechnun-
gen: Ebd., S. 544. Der Durchschnillspreis nach den Münchener Heilig-Geist-Spital-Rechnungen (ebd., S. 563) 
ist mit knapp 736 d nur unwesentlich geringer. 

113 Maltermaß: Ebd .. Bd. 1, S. 157; Roggenpreis: Ebd., S. 638. 
114 Die Augsburger Lohn- und Preisangaben bei WOLFGANG TRAPP: Kleines Handbuch der Münzkunde und des 

Geldwesens in Deutschland. Köln 2005 (Lizenzausgabe von Reclam, Stuttgart 1999), Tab. und 41, S. [2261-
(229); vgl. ELSAS (wie Anm.112). Bd. l, S. 69 und S. 719. 

11 5 AUER VON HERRENKLRCHEN (wie Anm. 98), S. 45. die Maßangabe für Jauchen: Ebd., S. 43. 
116 KREMP (wie Anm. 101). S. 388; dort als das Doppelte von I Maß (1,44 1) versehentlich mit 2,891 angegeben. 
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Kenzinger Drescher e in Geldwert von 57,8 d oder rund 14 ½ xr bzw. 25,8 d oder knapp 6 ½ 
xr. Dies sind natürlich in gewisser Weise fikti ve Beträge, weil keine Angaben über die Korn-
preise in Kenzingen während dieser Zeit vorliegen. Trotzdem bie ten diese Angaben zumindest 
einen ungefähren Anhaltspunkt für den Geldwert der Drescherentlohnung in Kenzingen. Und 
dieser Geldwert fügt sich in seiner Höhe ohne offensichtliche Widersprüche in das beispielhaft 
für andere Berufe und andere Städte angeführte Lohnniveau e in. So mit kann davon ausgegan-
gen werden. dass Bürgermeiste r und Ral der Stadt Kenzingen die Naturalentlohnung der im 
Taglohn beschäftigten Drescher auf der Grundlage des kle inen, 2, 88 1 fassenden Legels fest-
setzten. Was die Entlohnung der nicht im Taglohn verdingten Drescher mit dem 10. Seste r be-
trifft, so bringt die „Oekonomische Encyclopädie" zwar Angaben zu deren Arbeitsleistung: 

.,Gemei niglich wi rd von zween Dreschern, über ein Slroh von 8 Garben, 1 Stunde: von 12 Garben, 1 1/4 
Stunde: von 20 Garben, 2 Stunden. gedroschen. Drey Drescher werden mit 8 Garben in 3/4 Stunden: von 
12 Garben, in I Stunde: von 20 Garben. in 1 1/2 Stunde, fertig werden:·117 

Da sich aber keine Angaben darüber finden ließen, welche Menge an Getre idekörnern aus e i-
ner Garbe durchschnittlich ausgedroschen wurde und außerdem der Ertrag ja auch davon ab-
hing. wie gut oder schlecht das Getreide in verschiedenen Jahren gediehen war, muss die Frage 
nach dem Lohnunterschied zwischen im Taglohn verdingten Dreschern und solchen. die, für 
länger verdingt, den 10. Sester erhielten, offen ble iben. Es lässt sich lediglich allgemein sagen, 
dass die Löhne, die zusätzlich zur vom Arbeitgeber gestellten Cost gezahlt wurden, innerhalb 
vergle ichbarer Berufe zwischen 20 und 75 % unter denen der Arbeitskräfte lagen, die von ihrem 
Lohn die Verpflegung selbst bestre iten mussten.118 

Unabhängig von ihrem Anstellungsverhältnis wurde a llen Lohndreschern bei Androhung der 
Raths Straff untersagt, wie bisher Stroh aus den Scheuern nachhause mitzunehmen, 119 ein bis 
dahin offenbar übliches oder geduldetes Gewohnheitsrecht, wodurch die Lohndrescher e inen 
kle inen Naturalzusatz zu ihrem Verdienst erhielten. Nun war das beim Dreschen anfallende 
Stroh ja keineswegs e in Abfallprodukt bei der Getreideproduktion sondern diente a ls Viehfut-
ter, Einstreu im Sta lJ oder gehächselt, wie die bei der Gewinnung von Hanffasern anfallenden 
Schäben, als Beischlag zum Lehm für die Verfüllung der Gefache bei Fachwerkkonstruktionen. 
Außerdem wurden daraus in Heimarbeit FJechtarbeiten oder Strohseile zum Garbenbinden und 
für andere landwirtschaftliche Zwecke angefertigt; schließlich fand es als Bettstroh Verwen-
dung und war somit geldwertes Ausgangsmaterial für vie le rlei Zwecke. Das Verbot des Rats, 
weiterhin Stroh von der Arbeitsste lle nachhause mitzunehmen, war für die Kenzinger Drescher 
also eine zusätzliche Schmälerung ihres eher dürftigen Einkommens. Mangels überlieferter 
Rechnungsquellen liegen für Kenzingen keine Zahlen vor, doch liefern Angaben aus anderen 
Städten zumindest e inen ungefähren Anhaltspunkt für den Geldwert, der den Kenzinger Dre-
schern durch dieses Verbot an ihrem bisherigen Verdienst abging. So kostete in den l 650er-Jah-
ren der Schober Stroh, das waren 60 Büschel oder Garben, in München zwischen 350 und 
knapp über 700 d, 120 umgerechnet zwischen 1 tl 6 bz 3½ xr und 2 fl 13 bz 2 xr, e in Büschel 
demnach zwischen knapp 6 d oder 1 ½ xr und 1 J 1/3 d oder knapp 3 xr. Das Verbot der Mit-
nahme von Stroh bedeute te für die Drescher also e ine ke ineswegs unerhebliche Verdienste in-
buße. Dabei ist durchaus möglich, dass der Rat mit seinem Verbot die Arbeitgeber nicht nur 
allgemein hinsichtlich der Lohnkosten für das Dreschen entlasten, sondern sie auch vor Verlu-
sten durch Unregelmäßigkeiten und Betrügereien von Dreschern bei der Strohm.itnahme be-
wahren wollte. Dass Drescher angesichts ihres geringen Verdiensts gelegentlich wohl auch zu 

117 KRüNITZ(wieAnm. 104), s. 583. 
118 ELSAS (wie A nm. 1 12), Bd. 1. S. 60ff. 
119 Stad LA Kenz, Protokoll vom 16. September 1656. 
120 Et.SAS (wie A nm. 112). Bd. 1, S. 544; die Maßangabe für Schober: Ebd., S. I 48f. 

176 



unlauteren Mitte ln griffen um diesen aufzubessern, ze igen die fo lgenden beiden Artikel aus der 
oben e rwähnten sächsischen Drescher-Zunftordnung: 

XVI. Die weiten Pumphosen. S1olp.11iefel11 f Swlpenstiefel /, große Schiebsäcke f Hose11- 1111d Jc1cke11ra-
sche11]. weite Schuh. worein 11u111 noch ein Paar Ferklein einquartieren könnre, sollen :::11 tragen giin:::lich 
abgeschafft seyn. weil sich. :::11 nicht geringem Schade11 des Eige11th11msherm {Arbeitgebers]. oft die {Ge-
treide-] Körner darein ,•erkriechen. XVII. Da auch an l't::lichen Orten hergebracht. daß Sonnabends ei-
nem jeden Drescher ein Bund Stroh auf de11 Abend frey mit sich nach Hause :::11 nehmen erlaubt ist: als[o] 
soll sich keiner geliisten !aßen, ein länglich Säcklein mir Kömem hinein :::11 practiciren, und solches be-
nebst dem St,vh hinweg ::11 tragen, wie leider die Erfal1r1111g be::euger. 1~1 

Drakonisch waren die Sanktionen, die der Kenzinger Ratsbeschluss jedem Drescher 
androhte, der sich diesem obrigkeitlich verordneten Lohndikta t nicht beugen sonder[n] vßer 
halb der Statt in der Frembde tröschen wollte. Wer sich auf diese Weise der Ratsanordnung ent-
ziehen oder widersetzen würde, dem solle neben ,·erlustigung [ Ent::,iehung] seines bürger- oder 
hindersässen rechts weib vnndt kiindt als balden auch nach geschickht werden. 122 Mit seiner 
Neufestsetzung und Minderung des Drescherlohns bezweckte das städtische Regiment ganz of-
fensichtlich, einerseits den in größerem Umfang Getreide anbauenden Bürgern und Hintersas-
sen der Stadt die benötigten Lohndrescher zu e inem bi lligen Tarif zur Verfügung zu stellen, an-
dererseits durch den Aufbau einer massiven und im Fall ihrer Anwendung folgenschweren 
Drohkulisse, die einer Beschränkung der Freizügigkeit g leichkam, den Betroffenen zugleich 
jegliche Möglichkeit zu nehmen, dem Lohndiktat auszuweichen. Ob oder inwieweit fü r die 
Lohnminderung Überlegungen, durch Niedrighalten der Produktions kosten verbraucher-
freundliche Endpreise zu befördern, oder d ie Gewinnspanne der Getreidebauern zu erhöhen, 
gar wi rtschaftliche Eigeninteressen der Ratsmitg lieder selbst und ihrer jeweiligen Klientel e ine 
Rolle spie lten, muss mangels diesbezüglich aussagekräftiger Quellen offen ble iben; völlig ab-
wegig dürfte die Annahme auch solcher Beweggründe allerdings nicht sein. Jedenfalls zeitigte 
die vom Kenzinger Stadtregiment verfolgte Strategie offenbar Wirkung, denn in den Ratspro-
tokollen. die im hier behandelten Zeitraum ,ehr wohl verschiedentlich die Aberkennung des 
Bürger- oder Hinte rsassenrechts verzeichnen, finden sich in den fo lgenden Jahren keine Fälle. 
in denen e in solcher Rechtsentzug mit Verstößen gegen dieses Verbot begründet wurde. 

Zugleich mit dem Lohn für die Drescher legte der Rat in der Sitzung vom 16. September 
1656 auch den für die Hanfhechler fest: Dem heche/ man{11] aber solle vom lb ::,ue /zechlen me-
hers nicht dan ein Creiit::,er gegeben 1i·erden. 123 Es fällt auf, dass der Rat im Unterschied zu sei-
nem Verfahren bei den Dreschern in seinem Entscheid keinen e inheitlichen Stück- oder Tag-
lohn festlegte, sondern lediglich e ine Obergrenze, die nur unte rschritten werden durfte: mehers 
nicht dan ein Creut::,e,: Das könnte darauf hindeuten, dass es in Kenzingen bis dahin mögli-
cherweise e inen über die jeweils gebotene Lohnhöhe ausgetragenen Wettbewerb der Arbeitge-
ber um die Verdingung von Lohnhechlern gegeben hatte, durch den wirtschaftlich weniger 
leistungsstarke Hanfproduzenten bei der Erlangung von Arbeitskräften vermutlich benachtei-
ligt worden waren und der nun mit dieser Regelung wenn nicht unte rbunden, dann doch zu-
mindest begrenzt werden sollte. Denkbar ist auch. wie bei der Festlegung der Drescherlöhne, 
dass das städtische Regiment mit seiner Höchstlohnbegrenzung verbraucher- bzw. abnehmer-
freundlichere Preise durchsetzen wollte.124 Dass der städtische Rat grundsätzlich bereit war, 
diesen Weg der Marktreglementierung zu beschreiten und ungezügelte Marktkonkurrenz allein 
aufgrund unterschiedlicher fi nanzie lle r Leistungskraft zu unterbinden, zeigt sich beispie lsweise 

121 KRüNITZ (wie Anm. 104). S. 614. 
122 StadtA Kenz. Protokoll vom 16. September 1656. 
in Dito. 
124 Diesen Gesic htspunkt führt ELSAS (wie Anm. 11 2). Bd. 1. S. 59. bei der Behandlung von „Lohntaxen·'. also 

Höehstlohncn an. 
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daran, dass er zwei Wochen vor der Lohnfestsetzung für Drescher und Hechler eine Kauf- und 
Verkaufsordnung verabschiedete, die unter anderem die Höhe des Weinkaufs, einer bei Grund-
stücksgeschäften vom Käufer zusätzlich zum eigentlichen Kaufpreis geforderten Wirtshaus-
zehrung bzw. Geldzahlung festlegte. Die bis dahin ungeregelte Steigerung dieses Aufpreises 
hatte offenbar in zunehmendem Maß die Zugsgerechtsame - ein ursprünglich aus mitte lalter-
lichen Nachbarschafts- und Genossenschaftsverhältnissen erwachsenes und bei Liegenschafts-
verkäufen die unmittelbaren Nachbarn des Verkäufers gegenüber möglicherweise mehr bie-
tenden Dorf- bzw. Stadtbewohnern oder auswärtigen Kaufinteressenten bevorzugendes Vor-
kaufsrecht - außer Kraft gesetzt, sodass manicher. der mit der Zugs gerechtsambe berechtiget, 
deß so überschwämbten (überhand genommenen) weinkhauffs halb, seines rechtens sich bege-
ben vnnndt darvon absclzreckhen lassen müeßte. 125 

Geht man nun vom HöchstJohn von 1 xr für das zu hechelnde Pfund Hanf aus und legt die 
von der „Encyclopedie" angegebene Tagesleistung eines geübten HechJers von bis zu 80 Pfund 
zugrunde, so ergäbe sich daraus ein maximaler Tagesverdienst von l fl und 5 bz in Reichs- bzw. 
von 2 fl in sogenannter „rauher" oder Landeswährung.126 Als Tagesverdienst erscheint dies 
exorbitant hoch, wenn man e twa den oben genannten Tageslohn eines Freiburger Z immer-
manns in Höhe von 16 ¼ Kreuzern, nur knapp ein Fünftel davon. dagegensetzt. Auch andern-
orts waren die Löhne bedeutend niedriger. So legte die Tagewerkerordnung für die Residenz-
stadt München aus dem Jahr l 657 für Maurer- und Zimmermannsmeister einen Tagesverdienst 
von 18 xr fest. 127 Sowohl hier als auch beim Freiburger Beispiel ist allerdings anzumerken, dass 
es sich bei den Angaben höchstwahrscheinlich um „Nettolöhne" handelte, zu der noch der Wert 
der zusätzlich gereichten Tagesverpflegung hinzuzurechnen ist. Wie bereits oben angeführt, 
waren solche Nettolöhne zwischen 25 und 80% höher als Löhne, die zusätzlich zur Kost ge-
zahlt wurden. 128 Setzt man also den Freiburger Zimmermannslohn, um einen Mitte lwert zu 
nehmen, a ls 50% eines „Bruttolohns", so beliefe sich dieser, der ohne die Naturalleistung der 
Verpflegung ausbezahlt würde, auf 32½ xr. Der oben errechnete Tageshöchstverdienst e ines 
Hechlers in Kenz ingen wäre bei dieser Annahme aber immer noch zweieinhalb mal so hoch. 
Auch sonstige Lohnangaben bewegen sich weit unter diesem Niveau. 129 Will man nicht, wozu 
kein Anlass besteht, die Zuverlässigkei t der Angaben der Encyclopedie über die Tagesleistung 
eines Hanfhechlers in Zweifel zi.ehen, bleibt e in großes Fragezeichen hinsichtlich der ermittel-
ten Lohndiskrepanz. das auch nicht völlig verschwindet, wenn man große Unterschiede in der 
Entlohnung zwischen verschiedenen Berufsgruppen einkalkuliert. 130 Zumal fraglich bleibt, 
was die Arbeit des Hechlers im Wirtschaftsgefüge der Zeit selbst unter der Annahme eines Zu-
sammenspiels von sehr großem Mangel und zug leich großem Bedarf an diesen Arbeitskräften 
im Vergleich zu anderen Berufen so deutlich anders gestellt haben sollte, dass sich daraus der 
oben errechnete. so exorbitant hohe Vorsprung in der Entlohnung erklären ließe. Eine mögli-
che Erklärung der scheinbaren Lohndiskrepanz wäre, dass mit der Formulierung des Kenzin-
ger Ratsbescheids nicht allein die reine Hechelarbeit gemeint, sondern unau gesprochen auch 
die dem Hecheln vorausgehende, ebenfalls Spezialisten erfordernde Arbeit des Schwingens mit 
eingeschlossen war (Abb. 6). Laut ,.Encyclopedie" konnte e in guter Arbeiter 60 bis 80 Pfund 
Hanf am Tag schwingen, wobei, gemessen an der Ausgangsmenge. lediglich 5 bis 7 % Abfall 

12.~ StadtAKenz, Protokoll vom 30. August 1656. Vgl. H ELLWIG (wie Anm. 50), S. 100. 
126 1 n = 60 xr; 1 bt: = 4 xr. Vgl. Website des Instituts ftir geschichtliche Landeslundc der Universität Maint: (wie 

Anm. 101 ). Stichworte .. Gulden'· ... Batzen", .. Kreuzer'·. Zur unterschiedlichen Bewerrung des Guldens nach 
Reichs- und Landeswährung: H UGGLEIÜHLER (wie Anm. 101 ). S. 66f. Die Tages leistung eines Hanfuechlers laut 
Encyclopedie (wie Anm. 55). S. 157: .,Un peig11e11r peut preparer jusqu'a 80 livres de chanvre par jour." 

121 ELSAS (wie Anm. 112). Bd. 1, S. 61. 
128 Dito. 
12'1 Vgl. ebd .. S. 61 r. und 69. 
130 Vgl. ebd .. S. 70ff. 
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Abb. 7 Die Abbildung aus dem Tafelwerk der ,.Encyclopedie" zeigt die Hechler bei der Arbeit. Die drei Arbeiter 
in der linken Bildhä lfte (fig. 1-3) ziehen die gebrochenen und geschwungenen Faserbüschel durch die verschieden 
feinen Hecheln (fig. 6-9). die auf der umlaufenden. fest abgestützten und im Mauerwerk verankerten Werkbank R 
montiert sind; der linke von ihnen (tig. 3) holt gerade nach himen aus, um seinen Faserbüschel in die Hechel ein-
zuschlagen. Links neben ihnen. iiber dem Arbeiter, der sich gerade bückt. um den zu Zöpfen gebundenen, bereits 
fertig gehechelten Hanf wegzutragen. auf der Werkbank e ine Hechel. in die eine Handvoll Hanfbast eingeschlagen 
ist. Links daneben zieht ein weiterer Hechler (tig. 4) den Mitte lte il eines Faserstrangs durch den an der Wand mon-
tierten Eisenbügel A (fig. 10), um d iesen von Schäbenresten zu reinigen. die beim Hecheln noch nicht ausgekämmt 
wurden. lm Vordergrund links ein weiterer Arbeiter (fig. 5). der ebenfalls den Mitte lteil seines Faserbündels von 

Schäbenresten reinigt (aus: Encyclopedie !wie Anm. 55), Tafelband l [wie Abb. 6)). 
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entstanden. 131 Das würde bedeuten, dass sjch das Tagesarbeitsergebnis eines Hechlers. der den 
zu verarbeitenden Hanf vor dem Hecheln erst noch schwingen musste, in etwa halbieren würde 
auf dann nur noch 30 bis 40 Pfund. In diesem Fall beliefe sich der Tagesverdienst auf 30 bis 
40 xr, ein Lohniveau, das dem errechneten, fiktiven „Bruttolohn" des Freiburger Zimmermanns 
entspräche und auch in der Relation zu den oben angeführten Augsburger Maurer- und Z im-
merergesellenlöhnen keine Zweifel weckenden Abweichungen nach oben aufwiese. Somit ist 
davon auszugehen, dass der in Kenzingen im September 1656 vom Rat festgelegte Hechler-
lohn von 1 xr sich nicht auf das Pfund geschwungenen Rein- oder Strähnhanf, sondern auf das 
Pfund gebrochenen, vor dem Hecheln erst noch zu schwingenden Basthanf bezog. 

Zwei ineinandergreifende Gründe dü1f ten das städtische Regiment zu seiner Politik der ob-
rigkeitlich verordneten Lohnminderung bzw. Festsetzung von Lohntaxen in Kombination mit 
der Verhinderung oder zumindest Erschwerung, dieses zu unterlaufen, bewogen haben. Zum 
einen war das die al lgemeine Agrarkrise, die in Deutschland durch die Verwüstungen und Ver-
luste des Dreißigjährigen Krieges vielleicht noch verschärft wurde, aber in der Mitte des 17. 
Jahrhunderts auch andere europäische Länder ergriff. Die Bevölkerungsverluste führten zu 
einer verminderten Nachfrage nach Getreide und damü zum Preisverfall. So betrugen die Rog-
genpreise z.B. in Würzburg, Augsburg und München im Zeitraum von J 669 bis l 673 nur 25 bis 
30 Prozent des Preisniveaus in der ersten Kriegsphase bis 1624. Dies zog einerseits einen 
Verfall der Preise für Bauerngüter nach sich und führte andererseits zu einer wachsenden Ver-
schuldung der Landwirtschaft. 132 Zum anderen hatten die massiven Bevölkerungsverluste 
durch den Dreißigjährigen Krieg, gerade auch im Oberrheingebiet als langjährigem Kriegs-
schauplatz, nicht nur eine venninderte Nachfrage nach Getreide und anderen landwirtschaft-
lichen Produkten zur Folge, sondern ebenso eine Verknappung des Arbeitskräfteangebots. Das 
führte dazu, dass beispielsweise im katho lischen Kenzingen, das durch den Krieg, die damit 
einhergehenden Seuchen und die Flucht oder den Wegzug vieler Einwohner nach der Zer-
störung von 1638 bei Kfjegsende nur noch etwa 15 bis 20 Prozent seiner Vorkriegsbevölkerung 
von rund 2000 Seelen aufwies, 133 offensichtlich auch nichtkatholisches Dienstpersonal einge-
stellt wurde. Dies beweist der Ratsentscheid vom 6. April 1661, dass sich während der Oster-
zeit unkatholische Ehehalten. also Knechte und Mägde, der Stadt entäußern, sich außerhalb 
der Stadt aufhalten sollten. 134 

Der Arbeitskräftemangel zog wiederum einen Anstieg der Löhne für landwirtschaftliches 
Dienstpersonal nach sich, was die wirtschaftliche Situation der Bauern zusätzlich zu den ge-
ringen Erlösen für ihre Produkte weiter verschärfte: 

.,Jn e inem ,Gespräch von der wohlfeilen Zeit', das s ich in einer Flugschrift von 1652 über .Das goldene 
Zeita lter' findet, klagt ein Bauer. er könne sich nicht genugsam wundem . dass das Getreide so im Preis 
gefallen sei; man könne es kaum mehr um Geld hinbringen, sondern müsse es entweder vertauschen oder 
halb verschenken. Kein armer Bauer könne für einen Simmer Getre ide mehr ein Paar S tiefel kaufen. Zu-
dem nähmen die teuren und ungeschickten Knechte und Mägde a llen Gewinn doppelt hinweg. Vor Jah-
ren musste eine Magd. wie anno 163 1 geschehen. 25 Dörfer auslaufen, bis sie e inen Dienst und das ganze 
Jahr 10 Pfund Gelds und 10 Ellen Tuchs e rlangte. Jetzt ist d ieser Lohn zehnfac h gestiegen. Nunmehr ist 
es besser Knecht a ls Herr zu sein. Der arme betrübte Landmann weiß nicht mehr seine Rechnung zu ma-

131 Encyclopedie (wie Anm. 55). S. 153. 
m GUNTHER FRANZ: Der Dreißigjährige Krieg und das deutsche Volk (Quellen und Forschungen Lur Agrarge-

schichte 7). 4 .. neubearb. u. erw. Aunage, Stuttgart-New York 1979. S. l05ff. Vgl. ELSAS (wie Anm. 112). Bd. 
2, Teil B. S. 90f. 

133 H ELLWIG (wie Anm. 50). S. 96. 80 % Bevölkerungsverlust: Der Landkreis Emmendingen. Hg. von der Landesar-
chivdirektion Baden-Wülitemberg in Verbindung mit dem Landkreis Emmendingen (Kreisbeschreibungen des 
Landes Baden-Württemberg). Stuttgart 2001, Bd. 2. 1. Te ilband, S. 454. Der selbe Wert (4/5) bei DIE,,il :R SPECK: 
Kenzingen und Kürnberg. Stadt und Herrschaft in vorderösterreichischer Zeit ( 1369- 1803/06). In: Kenzingen 
(wie Anm. 50), S. 135- 178, hier S. 157. 

i:1,.1 StadtA Kenz, Protokoll vom 6. Apri l 1661. 

180 



chen, also dass, wenn ihm das Simmer Getreide für 6 Gulden der Mühe und Belohnung nach ankäme, er 
gleichwohl solches aus No1 of1 nur für driuhalb Gulden. um die Drescher davon zu bezahlen, verschleu-
dern muss·. Und in einer ein Jahr später erschienenen Flugschrift klag1 ein Schwarzwälder Bauer. dass ,in 
un erem gemeinen Elend und Trauern allein noch das Gesinde Freude und Mut hat. Wir müssen sie las-
sen Meister ein. müssen ihnen fast noch den Seckel 1u dem Gelde [das wir ihnen zahlen] geben, ihnen 
voll auftragen und selber Mangel leiden."·m 

Der Lohnkampf der Kenzinger Hanthechler Durs Senn und Peter Miller 
In die en Konflikt zwi chen Bauern, die Dienstpersonal zu möglichst niedrigem Lohn einstel-
len, und Knechten, Mägden und anderen Lohnarbeite rn , die natürlich möglichst gute Bedin-
gungen für sich herausschlagen wolllen, gerieten in Kenzingen acht Jahre nach den Lohndre-
schern auch die Lohnhechler. Im Ratsprotokoll vom 29. November 1664 heißt es: 

Wa1111 Durs Senn 1'11dt Peter Mille,; die hechle,; eben so guote hechler arbaith machen. selbigen lohn [wie 
die auswärtige Konk11rre11::,J nemben, mit den Speisen. so 111011 Ihnen auffse::,t, ::,u Friden sein, \·1111dt so11s-
te11 ob der arbaith beständig verpfeybe11, wiirdt E.[i11e] E.[ehrsame/ biirgerschafft \'Oll selbste11 bedacht 
sein, Sye den Frembden \'Or ::,ue :-,iehen.136 

Offenbar hatten sich die beiden beim Rat bekJagt, dass auswärtige Hechler, die wohl zu güns-
tigeren Konditionen und für niedrigeren Lohn zu arbeiten bere it waren, ihnen vorgezogen 
wurden. Der Rat nun ste llte sich mit seiner Entscheidung ganz auf die Seite der Arbeitgeber -
unter den Rat mitgljedern mögen nicht Wenige gewesen ein, die selber Hanf anbauten, al 
Weber oder Fischer an einem möglich t preisgün tigen Erwerb ihres Rohmaterials bzw. des 
Garns für ihre Netze interessiert waren oder mit solchen Interessierten freundschaftlich oder 
verwandtschaftlich verbunden waren. Mil seinem Beschluss setzte der Kenzinger Rat dje bei-
den ort ansässigen Hechler rigoros der auswärögen Konkurrenz aus, nach dem Motto: Wenn 
ihr zu den billigeren Löhnen der au wärtigen Konkurrenz zu arbeiten bereit seid, werdet ihr 
auch Aufträge von den Kenzinger Bürgern bekommen. Eine Argumentation. die uns Heutigen 
in größerem Maß tab im Rahmen der gegenwärtigen, gerne mit dem Schlagwort Global isie-
rung gerechtferögten, neoliberalen Wirt chaftsentwicklung ja nur a llzu bekannt ist. 

Ganz deutlich wird diese Politik des gegeneinander Ausspielens in dem Bescheid, den der 
Rat in einer Sitzung zwei Tage päter den beiden Hechlern auf ihr neuerliches Ansuchen hin 
erte ilte. Darin heißt es: 

A11ff 1reiteres a/111hallte11 beeder hechler all hie. ist \"Oll E.[einem] E.[hrsa111e11} rath gleichwohlen bewilli-
get, da-:, die frembden hechlerfiir diß mahl abgestellt, hingegen die aflhiesige[11] auch vmb 2 d hechlen 
v11dr so11sten in allem sich also verhallten sollen, da„ deren/ wegen sich 11ihema11dt ::,ue beschweren habe, 
auch gleich1vohl [andernfalls/ den frembden der ::,ue dritt [Zwrill / wiederwnb erlaubt ist. 137 

Der jetzt vom Rat festgesetzte Lohn von 2 d bedeutete die glatte Hal bierung des kurz zuvor 
festgelegten Höchstlohn von l xr für das Schwingen und Hecheln von einem Pfund Bast- oder 
Strähnhanf. Yem1utlich ollten damit dje Dumpinglöhne der außerstädtischen Konk urrenz in 
Kenzingen selbst den einheimischen Hechlern aufgezwungen werden - denkbar, dass aus den 
Reihen der Hanfproduzenten entsprechender Druck auf den Rat ausgeübt worden war und die-
ser sich gezwungen sah, diesem Druck nachzugeben, um eine Eskalation zu vermeiden. Mit 
dem Druckmittel, gegebenenfalls die au wämge Konkurrenz in die Stadt zu las en, wurde den 
beiden Hechlern also ein Lohndiktat auferlegt, dem sie wohl kaum ausweichen konnten, da ein 
Arbeiten außerhalb der Stadt vermutlich die gleichen Konsequenzen nach sich gezogen hätte, 
die auch den Dreschern für solches Verhalten angedroht worden war: Entzug des Bürger- bzw. 

135 F RANZ (wie Anm. 132). S. 105 f. 
136 StadtAKenz. Pro1okoll vom 29. November 1664. 
m StadtA Kenz. Protokoll vom 1. Dezember 1664. 
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Hintersassenrechts und Ausweisung auch von Frau und Kindern. Ganz abgesehen davon, dass 
außerhalb der Stadt, wie die offensichtlich bi lligeren Arbeitsangebote der auswärtigen Kon-
kurrenz zeigen, die Hechlerlöhne nicht höher waren als in Kenzingen. 

Durs Senn aus Hopfingen (Hopfingen, Landkreis Karlsruhe/Neckar-Odenwald, oder Opfin-
gen bei Freiburg?) war 1659 nach Kenzingen gekommen und hier zu Hintersassenrecht, das 
1662 erneuert und ver tetigt wurde, in die Stadtgemeinde aufgenommen worden.JJ8 Auch Pe-
ter Mi ller war kein Einheimischer, sondern hatte sich 1662 zunäch tauf ein Jahr in Kenzingen 
verbürgert. 139 Beide waren wohl unruhige Geister. befanden sich damit aber durchaus in 
,,guter'• Gesell chaft, liest man die Ratsprotokolle mit ihren in nahezu jeder Sitzung verhan-
delten Schelt-, Streit- und Schlaghändeln zwi chen Einwohnern der Stadt. 1-1° Jedenfalls verur-
te ilte der Rat die beiden in seiner Sitzung vom 15. Dezember 1663 wegen gewechselter 
Schmachreden und erzeigter Unbescheidenheit - vermutlich dem Rat gegenüber - zu 12 ß 
Geldstrafe und zu Turmhaft bis zu weiterer Entscheidung der Herr chaft. 141 Wie die e ausfiel, 
ist leider nicht überliefert. 

Im Jahr 1667 wurde Durs Senn erneut auffällig; der Rat verurte ilte ihn zu 1 lb Herrschafts-
strafe, weil dieser im Hechle11 gar schlechte arbaith gemacht vnd dardurch der gant::,en ge-
nwindt au.ff ojf11em Malterdinger Marckht Ihren guotten ruolzm werchs [Werg] halber ::,imbli-
cher maßen in gefahr gestellt habe. 1-12 Ob die von Durs Senn für Georg Scheck als Auftragge-
ber so schlecht e rledigte Hechelarbeit a ls Ausdruck einer subversiven Reaktion auf 
verschlechterte Arbeits- und Lohnbedingungen zu werten ist, lässt sich aufgrund des Fehlen 
weitergehender Quelleninformationen nicht beurte ilen. 

ln mehrfacher Hinsicht ist dieser Protokolleintrag äußerst aufschlussreich. Das protestanti-
che Malterdingen gehörte damals zur Markgrafschaft Baden-Durlach und war 1669 mit etwa 

475 Einwohnern wenn überhaupt, dann nur wenig kleiner als Kenzingen. Auf dem Malterdin-
ger Jahr- und Wochenmärkten, erstmals im Jahr 1547 im Zusammenhang mit Beschwerden der 
Städte Kenzingen, Endingen und Waldkirch über eigene Markteinbußen, u.a. wegen der Mal-
terdinger Märkte. genannt. wurde neben Wein vor allem Hanf und Salz gehandelt. Übrigens 
entwickelte sich Malterdingen im 18. Jahrhundert zu einer der Hauptanbaustätten von Hanf in 
der Markgrafschaft Hachberg.143 Dass Kenzinger Werg auf dem Mallerdinger und nicht auf 
dem Kenzinger Markt verkauft wurde, zeigt für die Jahrzehnte nach dem Dreißigjährigen Krieg 
in e inem Schlaglicht die wirtschaftlichen Schwierigkeiten der Stadt im Geflecht der benach-
barten Märkte. neben Malterdingen ja noch Herbolzheim. Ettenheim, Endingen, Emmendin-
gen und Waldkirch. 

Bemerkenswert an dem oben zitierten Protokolleintrag ist aber vor allem, dass die schlechte 
Arbeit von Durs Senn nicht als Angelegenheit zwischen ihm und seinem Auftraggeber ange-
sehen wurde, sondern als e ine Beschädigung des Ansehens der ganzen Stadt, die offenbar hin-
sichtlich der Qualität des in ihr produzierten Hanfwergs e inen guten Ruf geno s und zu verlie-
ren hatte. So zeigt die Begründung für die Bestrafung des Hechlers Durs Senn durch die städ-
ti ehe Obrigkeit, dass die wirtschaftlich agierenden Personen in jener Zeit nie als wirkli.ch 
unabhängige Privatsubjekte ökonomisch eigenverantwortlich handelten, sondern stets auch für 
den Ruf und das Ansehen ihrer Stadt, ihres Dorfes e ine Mitverantwortung trugen, für die s ie 
gegebenenfalls auch einzustehen hatten und zur Rechenschaft gezogen wurden. 

138 SladtAKenz. Protokolle vom 3. September 1659 und 2. Dezember 1662. 
139 StadtAKenz. Protokoll vom 28. Januar 1662. 
1-10 H ELLWIG (wie Anm. 50). S. 97. 
14 1 StadlAKenz. Protokoll vom 15. Dezember 1663. 
142 StadtAKenz. Protokoll vom 19. November 1667. 
143 Landkreis Emmendingen (wie Anm. 133). S. 487. 
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Im Oktober 1669 wurde den Kenzinger Hechlern vom Rat eine nochmalige Minderung ih-
res Verdien tes aufgezwungen. Zwar blieb der direkte Arbeit lohn mit 2 d pro gehecheltes 
Pfund Werg gleich, doch legte der Ratsentscheid vom 26. Oktober fest, da der Auftraggeber 
an Sachleistungen nicht mehr aufzubringen habe, als zum Mittag- und zum Abendessen nur 
noch eine Suppe mit Gemüse ohne den bis dahin üblichen Wein. ahn Son vndt Feühr täg aber 
gar nichts :ue atwng :ue geben schuldig sein sollten.144 Einen Monat päter wiederholte der 
Rat sein Lohndiktat: 

Die Hech/er ins gemein sollen fiirtherhin das lb 11·erckh {Werg/ l'lnb 2 d hechlen. auch mit hausmans cost 
ohne Wein vorlieb ne111111en, undt ahn Sonn- oder Fe11hrf Feier/ tägen dem burgersman deß Eßens weiter 
nicht iiberlestig sein. also ::.war. da::. wan Peter Mil/er 1111dt Durs Senn hieran nicht kommen ll'Olten, Ihnen 
hiemit daz hechten auf ein Jahr lang gelegt 1111d 1•erpotten sein solle. 145 

Schon vor dieser neuerlichen Drehung an den Daumenschrauben - die Androhung der Nie-
derlegung des Handwerks für ein Jahr war die unverhohlene Drohung mit der wirtschaftlichen 
Existenzvernichtung - hatte die rigide Haltung des tädtischen Regiments in dem schon lange 
schwelenden Konflikt offenbar das Fass zum Überlaufen gebracht, und d ie eben zitierte, 
nochmalige Verschärfung der Drohkulisse war wohl eine Reaktion des Rates auf das Verhalten 
der beiden renitenten Hechler. Diese waren, wie das Sitzungsprotokoll fortfährt, nämlich schon 
vor der hier behandelten Ratssitzung in den Streik getreten, denn wegen beschehenen vsstandts 
arbaith wurden Dur Senn und Peter Miller in besagter Ratss itzung bis zu weiterer Entschei-
dung der Obrigkeit in dieser Sache zu Turmarrest verurteilt. 146 Auch hier zeigt sich wieder, wie 
schon bei dem Vorkommnis auf dem Malterdinger Markt, dass das städtische Regiment durch-
aus parteiisch auf der Seite der - modern ge prochen - Arbeitgeber tand. N icht zu vergessen 
ist dabei. dass im obrigkeitlich-hierarchi eh geprägten Gefüge der frühneuzeitlichen Gesell-
schaft die Beziehung zwischen „Arbeitgeber-' und „Arbeitnehmer"' immer auch einen öffent-
lich-rechtlichen Aspekt besaß und somit ein Streik, denn da ist mü Aus tand von der Arbeit 
gemeint. auch als Angriff gegen die herr chende Ordnung betrachtet wurde. Zu bedenken ist 
dabei auch, dass der Bauernkrieg, die gescheiterte „Revolution des gemeinen Mannes", damals 
noch nicht einmal hundertundfünfzig Jahre zurücklag. und dass diese Erhebung vielerorts darin 
ihren Anfang genommen hatte, dass Frondienste verweigert worden waren und die Bauern de-
monstrativ einen Ausstand (vssta11dt) oder Austritt aus der Herr chaft dadurch vollzogen hat-
ten, dass sie ihre Gemeinde oder das Herrschaftsgebiet ihres Herrn verlassen und ich auf frem-
dem Herrschaftsgebiet zunächst zu friedlichem Prote t versammelt hatten. 

Anscheinend waren Dur Senn und Peter Miller nicht die einzigen HanfhechJer in Kenzin-
gen und weitere Hechler gri ffen in den Konflikt ein, indem sie weniger gewissenhaft arbeite-
ten. Dies ließe sich jedenfalls aus dem Wortlaut des Protokolls über die näch te Rat sitzung 
zwei Wochen später, am 7. Dezember 1669 herau lesen. Darin heißte : Den Hechlern ins ge-
sambt wiirdt hiemit noclvnahlen bey vorbehaltner Straff aujferladen, allhier da: lb reisten [das 
ist der l'on den hol:igen Schäben gereinigte Sc/zwi11glza11f] per 2 d :u hechten. mir diesem ahn-
hang, wan Ihres ohnsauberen hechlens halber ferner Clag fiir kommen würdet, solle solche 
mangelhafte Arbeit beschlagnahmt werden und die dafür verantwortlichen Hechler so viel zu 
bezahlen schuldig ein, wie für die e Ware damal am selben Markttag al Höchstpreis zu zah-
len gewesen wäre, zuzüglich eine Krone Strafgeld. Das Protokoll fährt in aller Härte fort: So 
sich [jemand] hierüber waigem wollle, vndt welicher auch hie :ue sich zue accomodiren nicht 

144 StadLAKenL. PrOLokoll vom 26. Oktober 1669. 
145 Stad1AKenz, Protokoll vom 23. November 1669. 
146 StadtAKenz. Protokoll vom 23. November 1669. Eine obrigkeitliche Entscheidung in dieser Angelegenheit ließ 

sich leider nichl linden. auch e ine Anfrage an dm, GLA verlief ohne positiven Bescheid. 
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gemeindt, deme ist hiernit daz hechlen auff Ein Jahr lang ipso facto nider gelegt, worbey der 
vor 14 tagen Speis vndt tranckhs halber Ergangne Besclzaidt durch aus bey Crajften verhar-
ret.147 

Be i a ller Rigidität, die aus den hier vorgestellten Entscheidungen des Rats spricht, waren die 
hanfanbauenden Bürger der Stadt aber offensichtlich doch auf die Arbeit der Hechler Durs 
Senn und Peter Miller sowie von deren Genossen angewiesen. Oder diese hatten Fürsprecher 
im Rat, die die letzte Konsequenz verhinderten: die Aberkennung des Bürger- bzw. Hintersas-
senrechts und die Verweisung aus der Stadt. Dabei war der Rat durchaus fähig und auch bereit, 
diese Sanktionsmittel anzuwenden, wie verschiedene Beispiele zeigen. So verwies der Rat Ma-
ria N., die Schwabin genandt (der Nachname ist nicht angegeben), samt ihren Kindern wegen 
Felddiebstahls und respektlosen Auftretens vor dem Rat im Jahr 1666 der Stadt, desgle ichen 
im Jahr darauf Georg Allgayer wegen Verweigerung des Hirtendiensts. 148 Im selben Jahr 1667 
entzog der Rat Hans Michael Speckh und Hans Georg Schwarz das Bürgerrecht, wei l sie vor 
einer verhängten Arreststrafe aus der Stadt entlaufen waren.149 1668 wurde der Drescher von 
Schultheiß Hans Georg Jäcklin , welch letzterer in den Ratsprotokollen einmal a ls hitzig und 
aufbrausend geschildert wird, mit guter Manier aus der Stadt geschafft und angeordnet, dass 
ihm in Kenzingen kein Dienst mehr anvertraut werden dürfe, nachdem er den Schultheiß als 
seinen Brotherrn tätlich angegriffen hatte. 150 In diesem Fall gab wohl die Stellung und die aus 
grundsätzlichen Erwägungen gegenüber der Bürgerschaft zu wahrende Reputation des Ange-
griffenen als das von der Obrigkeit e ingesetzte Stadtoberhaupt den Ausschlag für die vom Rat 
getroffene Entscheidung, denn eine solch harte Sanktion wurde bei den zahlreichen Schlag-
händeln zwischen Einwohnern der Stadt sonst nicht gefällt, selbst dann nicht, wenn dabei e in 
gezogener Degen im Spiel war.1s1 

Nachdem sie in ihrem mit hohem Einsatz geführten Kampf um den Erhalt ihrer ursprüngli-
chen Entlohnung im Dezember 1669 eine Niederlage erfahren hatten, wurden Durs Senn und 
Peter Miller im Frühjahr des darauffolgenden Jahres nochmals aktenkundig. Zusammen mit 
zwei weiteren Einwohnern der Stadt wurden die beiden vom Rat der Stadt wegen 1•ersaumbter 
gemeiner Frohn von abendts vmb 6 Vhren biß morgens in Turmarrest genommen; a ls zusätzli-
che Demütigung sollte ihr Versäumnis und die deshalb verhängte Strafe vor versammelter Ge-
meinde öffentlich verkündet werden.152 Ob dieses ,.Versäumnis'· vor dem Hintergrund ihrer 
Niederlage ein bewusster, trotziger Verweigerungsakt der beiden RebelJen war, zumal es um 
Arbeiten im Zusammenhang mit dem Wiederaufbau des Kenzinger Rathauses ging, lässt sich 
aus den Quellen nicht beantworten. 

Als Hanfhechler tre ten Durs Senn und Peter Miller zumindest in den Ralsprolokollen der fol-
genden Jahre nicht mehr in Erscheinung. Ein knappes Jahr später versuchte der Rat, die Ent-
lohnung der Handwerksleute und Taglöhner grundsätzlich neu zu regeln und erließ eine Ord-
nung vnnder Handtwerckhs leürh unndt Taglöhner die für Strohschneider, Schneider, gute 
Knechte, Näherinnen, Lehrmädchen und Lehrjungen Tageslöhne festsetzte. Allerdings blieb 
diese Lohnordnung Stückwerk, denn wie das entsprechende Ratsprotokoll vermerkt, wurde die 
saclz nicht vol/khommen vol/führt.153 Bemerkenswert ist alle rdings, dass in diesem Versuch der 
Neuordnung in puncto Hanf nicht mehr von Hechlem sondern von Hechlerinnen die Rede ist. 
Ihr Lohn wurde nun nicht mehr wie früher nach der Menge des gehechelten Hanfs bemessen, 
sondern als fester Tageslohn in Höhe von I bz und 5 d (5½ xr) festgelegt, der gleiche Betrag. 

147 StadtAKenz, Protokoll vorn 7 . Dezember 1669. 
148 Stad1A Kenz. Protokolle vom 24. Oktober 1666 und l. M ai 1667. 
149 StadtAKenz, PrOLokoll vom 21. M ai 1667. 
i,o StadtA Kenz. Protokoll vorn 12. Dezember 1668. 
151 StadtAKenz. Protokolle vom 30. Juli 1661 und 7. Mai 1667. 
152 StadtAKenz, Protokoll vom 19. Mai 1670: vgl. H ELLWIG (wie Anm. 50), S. 113. 
15:1 StadtA Ken7. Protokoll vom 13. November 1670. 
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den der Rat als Taglohn für einen guten Knecht verordnete. Angesichts des geringen Geldbe-
trags ist davon auszugehen, dass dies sozusagen ein „Nettolohn" war, zu dem noch die tägli-
che Verpflegung hinzukam. 

Durs Senn und Peter Miller scheinen fest zusammengehalten zu haben in ihrer wohl minde-
stens distanzierten Haltung gegenüber der Obrigkeit. 1671 wurden sie erneut vor den Rat zi-
tiert, diesmal, weil sie von von der begangnen Entfremdung [wohl einem Diebsrahl] eines Ken-
zinger Bürgers wißenschaft gehabr, vndr f dies] der obrikheir nkhr ahnge;:,aigr hatten. Wie 
schon verschiedentlich zuvor wurden sie vom Rat wiederum über Nacht zum Arrest in einem 
der beiden Kenzinger Tortürme verurteilt.154 Im Jahr darauf wird Durs Senn nochmals als 
Hechler genannt, wobei unklar ist, ob diese Nennung bedeutet, dass er sein Handwerk noch 
ausübte. Jedenfall wird er im Verlassen chaftsinventar des gewesenen Ratsherrn Jacob Wach-
ter als Anstößer von dessen Behausung genannt, die in der Metzgergasse stand und hinden auff 
Durß Senn, den Hech/er, stieß.155 

15-l SLadtAKenz, ProLokoll vom 11. April 1671. 
155 SLadtAF, LI Ke nzingen A V 173 dat. 22. März 1672. 
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Zum Schneckenhof und „ersten Skilift der Welt" in Schollach * 

Von 
H EINZ NIENHAUS 

Das Dorf Schollach - seit 1975 Ortsteil der nördlich von Neustadt gelegenen Gemeinde Ei-
senbach - befindet sich in einem nach Osten gerichteten Hochtal des Hochschwarzwaldes auf 
800 bi 11 30 m Höhe. Erstmalig erwähnt ist der Ortsname in einer Urkunde vom 3. Juli 1280. 1 

Die Siedlungswei e (Streusiedlung) resultiert aus den örtlichen Naturgegebenheiten: Vorherr-
schend ist der nahezu autonome Einzelhof, der im Ursprung dem Bautyp des sogenannten Hei-
den- oder Höhenhause entsprichl.2 Relativ oft ge eilen oder gesellten sich zum eigentlichen 
Hofgebäude mit Wohnung und Stall unter einem Dach noch eine Hofkapelle, ein Leibgeding-
haus (Alterssitz) sowie eine Getreide- und/oder Sägemühle (Klopf säge). 

Nach der Schollacher Höfe- und Familienchronik gibt es den Schneckenhof spätestens seit 
1529.3 Erster Inhaber war der Bauer Hans Tritschler,-t von dem Blesi Meyer 1536 das land-
wirtschaftliche Anwesen übernahm. Ihm folgten bis 1650 drei weitere Generationen der Fami-
lie Meyer.5 Bevor Matthäus (Thebus) Willmann um 1690 auf die Hofstätte kam, bewirtschaf-
tete Johann Fehrenbach den Hof vermutlich zwischen 1650 und 1690.6 Im Fahlbuch des Klos-
ters Friedenweiler von 1761 wird der Schneckenhof als der fünfte Hof im oberen Schollach 
beschrieben und mit de Willma1111s bezeichnel.7 Diese Angabe geht offenbar auf den Familien-
namen Willmann zurück; immerhin sechs Generationen die er Familie bewirtschafteten den 
Hof bis 1820.S 

Das Hofgut und alle Fahrnisse des Bauern, Uhrenhändlers und Schneckemvirts Johannes 
Willmcmn, des letzten Vertreters der Willmanndynastie auf dem Schneckenhof, wurde am 30. 
November 1820 öffentlich versteigert. Unter den Fahrnissen befanden sich umfangreiches 
Küchengeschirr, viele Zinnplatten und -Leiter, aber auch Fayenceteller, Trinkgläser .und Be-

M ein Dank gilt Klaus Winterhalder. der,eitigem BesitLer des Schneckenhofs und Enkel des Lifterbauers. für die 
gewährte Einsichtnahme in sein Privatarchiv. die Hinweise zur Geschichte des HofguL'> mit dem dazugehörigen 
ehemaligen Lift sowie die Führung durch sämtliche Räume de<; weitläufigen und denkmalgeschülZlen Anwe ens. 

1 Fürstlich Fürstenbergisches Archiv Donaueschingen (FFAD), K losterakten Friedenweiler. Fahlrodel des Klosteri. 
auf M artini 1529 Teil 1. S. 13. 

2 Nach der Typologie der SchwarLwaldhäu!.er von Hermann Schi lli sind bzw. waren die ursprünglichen Bauern-
häuser Schollaehs sogenannte Heidenhäuser; SchnitLer hingegen bezeichnete diesen Haustyp als Höhenhäuser. 
Vgl. HERMANN SCHILLI: D as Schwarzwaldhaus. Stuttgart 1953 (weitere Aunagen 1964. 1977 und 1982). S. 13-
83: ULRICH SCHNITZER: Schwartwaldhäuser von gestern für die Landwirtschaft von morgen. Stullgart 1989, S. 
20. 24 und 33-36 (For chungsarbeit am Institut für Orts-. Regional- und Lande!.planung der Univer!.ität K arl,;-
ruhe, Lehr- und Forschungsgebiet Planen und Bauen im Ländl ichen Raum). 

'I BURKHARD KRUPP/M ATillA KLEISERISTEFAN K LEISER: Schollach - Heimatgeschichte einer Talgemeindc. T itisee-
eustadt 21987, S. 254. 

4 FFAD, Klosterakten Friedenweiler. Fahlrodel des Klosteri. auf M artini 1529 Teil 1, S. 14 und 19. 
5 FFAD. Klm,terakten Friedenweilcr. Konuchentrechnung und Gültbüchlein: KRUPP/KLEISERIK LEISER (wie Anm. 

3), s. 254. 
6 KRUPP/l<LEISERIKLEISER (wie Anm. 3). S. 253-255. 
7 Ebd .. S. 253. 
g Ebd., S. 255-257. 
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stecke, was auf eine respektable Gastronomie in dem damaligen Bauerngasthaus schließen 
lässt. An Vieh wurden auf der Auktion angeboten: 6 Stiere, 4 Kühe, 1 Kalbin, 3 Kälber, I Gras-
geiß, 3 Schweine und l Schimmelstute mit Fohlen. Der Gesamtwert der Liegenschaften ein-
schließlich Vieh und Fahrnisse wurde mit 3.662 fl . angesetzt. Meistbietender war Andreas Win-
terhaJder, fünftes, am 20. November 1780 geborenes Kind des ScholJacher Bauern Mathia 
Winterhalder (1 0.1.1750-6.4. J 837).9 Bis 1820 hatte Andreas Winterhalder, der seit 1813 mit 
Helena Kleiser aus Schwärzenbach verheiratet war, den Lebensunterhalt für sich und seine Fa-
milie als Pächter der Kapilissäge in Schollach verdient. 10 Sein Schnittholz transportierte er mit 
Pferdefuhrwerken bis Breisach, um es dort zu verkaufen. Auf dem Rückweg brachte er Wein 
aus dem Unterland für seinen elterlichen Hof mit, auf dem sein Vater seit 1775 einen offiziell 
privilegierten Weinhandel be trieb.11 

Schon lange bevor Andreas WinterhaJder Schneckenwirt wurde, besaß das Hofgut die Tafer-
nengerechtigkeit zum „Schnecken". Welchen Ursprung diese etwas eigenartige Wirtshausbe-
zeichnung hat bzw. woraus sie abzuleiten ist, konnte bisher nicht gekJärt werden.12 Nach der 
Bannkarte aus dem Jahre 1804 hatte das geschlossene Hofgut e ine Größe von 12 l Juchert, 198 1 
waren es 36.59 ha. Bis heute - nach weiteren vier Generationen der Familie Winterhalder - hat 
sich der Umfang des Grundbesitzes nicht nennenswert verändert. 13 

Am 7. Juni 1844 starb Andreas Winterhalder. Seine Witwe Helena führte den Betrieb noch 
14 Jahre weiter und übergab am 7. Juli 1858 ihrem Sohn Nikolaus (25.I0. 1823-3 1.7.1908)-
sechstes von insgesamt elf Kindern - ... ein zweistöckiges aus Hol~ erbautes Bauernhaus mit 
der Tafernengerechtigkeit zum „Sc/mecken ", ein zweistöckiges von Holz und Stein erbautes Ne-
benhaus, Bachkuche und Bauernmühle ... für 7 .000 fl. Zum Zeitpunkt der Übertragung war auf 
dem Hofgut noch ein Leibgedingrecht (=Wohnrecht der Altbauern) für die Witwe des früheren 
Eigentümers Johanna Willmann, geborene Zähringer, e ingetragen, die jedoch bereits wenige 
Jahre später am 23. Februar 186 1 verschied.14 Nikolaus Winterhalder heiratete am 9. Juni 1859 
Maria Magdalena Dold aus Urach und bewirtschafte te das Hofgut in ähnlicher Weise wie sein 
Vater. Auch er verschaffte sich Nebeneinkünfte durch den Betrieb der Säge am Schwörerhof 
im Schollacher UntertaJ, den Holztransport mit Pferdefuhrwerken und Weinhandel. 15 

Im Jahre 1866 fie l der vollständig aus Holz errichtete Schneckenhof einem Brand zum Op-
fer, was einen Neubau erforderlich machte.16 Die Abb. 1 zeigt das 1868 fertiggestellte recht 
stattliche, äußerlich aber eher schlichte neue Bauerngasthaus, wie es noch um 1900 aussah. Erst 
durch spätere umfangreiche Umbaumaßnahmen zum Kurhaus erfuhr es einige wesentliche, 
primär innere, aber auch äußere Veränderungen. Um ein Weinlager anlegen zu können, hatte 
man den Keller des Neubaus wesentlich größer geplant als den des ursprünglichen Ho lzhau-
ses. Nikolaus Winterhalder war dafür bekannt, dass er größere Mengen frisch gekelterter Weine 
einkaufte und sie im eigenen Keller zur Endreife ausbaute. 17 Neben dem Wein- und Holzhan-
del betrieb er natürlich auch den Bauern- und Gasthof, in dem sich - wie noch vorhandene Gä-

9 Ortsarchiv Schollach. 
10 ICRUPP/KLEISERIKLEISER (wie Anm. 3). S. 257 und 322. 
11 Privatarchiv Winterhalder, Schneckenhof (PAWS), unveröffentlichtes maschinenschriflliches Manuskript Lur Ge-

schichte der Familie Winterhalder auf dem Schneckenhof in Schollach von Klaus Winterhalder, Schneckenwirt. 
1983. S. 1-8. hier S. 1; KRUPP/Kl.EtSERIKLEISER (wie Anm. 3), S. 323. 

12 ICRUPP/KLEISERIKLEISER (wie Anm. 3), S. 253 und 257. 
13 Ebd .. S. 253; mündliche Information des heutigen Hofbesitzers Klaus Winterhalder. 
14 KRUPP/KLEISERIKLEISER (wie Anm. 3), S. 257; PAWS, Geschichte der Familie Winterhalder (wie Anm. 1 1 ). S. 1. 
15 PAWS. Geschichte der Fami lie Winterhalder (wie Anm. 11 ), S. 1. 
16 KRUPP/KLEISERIKLEISER (wie Anm. 3). S. 254; PAWS, Geschichte der Familie Winterhalder (wie Anm. 11 ). S. I. 
17 PAWS, Geschichte der Familie Winterhalder (wie Anm. 1 1 ), S. 2. 
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Abb. I Da~ denkmalgcschützte Bauerngasthaus Lur Schnecke (Schncckenhof) in Hintc rschollach. Die Po tkarte 
von 19 12 zeigt den Zustand um 1900 ( ienhaus). 

stebücher aus den 1870er-Jahren belegen - gelegentlich auch sogenannte So mmerfrischler ein-
quartierten.18 

Am 26. August 1893 übergaben Nikolaus WinterhaJder und seine Ehefrau Maria Magdalena 
Hof und Gaststätte an ihren Sohn Robert, fünftes, am 26. September 1866 geborenes Kind ih-
re r insgesamt e lf Kinder. Die Senioren zogen mit ihren ledigen Töchtern in e in zwischenzeit-
lich gekauftes Hau nach Neustadt und verbrachten dort ihren Lebensabend.19 Dass Nikolaus 
Winterhalder im Jahre 1899 Mitbegründer des Spar- und Kreditvere ins Neustadt (der späteren 
Volksbank) und dessen langjähriger Vorsitzender war, spricht für seine enorme Schaffenskraft, 
die er offenbar auch seinem Sohn Robert, dem zukünftigen Bauern und Wirt im Schneckenho f, 
vererbte. 20 

Vom schlichten Bauerngasthaus zum Kurhaus 
Schon bevor Robert Winterhalder (26.9.1866- 16.3. 1932) den Schneckenhof offiz ie ll über-
nahm, galt sein Interesse primär der Gastwirtschaft, die er nun neben der Landwirtschaft in ei-
gener Regie betrieb. Insbesondere wandte er sich dem dam als noch re la ti v neuen „Geschäft mir 
der Sommerfrische" zu und war e ifrig bemüht, den von einem Vater bereits begonnenen Ein-
stieg in den Touri smus weite r auszubauen. Zug um Zug gesta ltete er das zwar recht stattliche, 

1K PAWS, Gästebücher. 
19 KRUPP/KLE1sER/KlEISER (wie Anm. 3). S. 258: PAWS. Geschichte der Familie Winterhalder (wie Anm. 11 ). S. 2. 
20 KRUPPIKLEJSER/KLEISER (wie Anm. 3), S. 89 und 258; PAWS. Geschichte der Familie Winterhalder (wie Anm. 

11 ). S. 2. 

189 



Kurhaua 
Sohneckenhof 
In Schollach 

Amt Neustadt 
(Schwarzwald) 

Abb. 2 Das Baucmgai,thaus nach dem Umbau zum Kurhaus Schneckenhof 1912. Im Tatgrund da-, denkmal-
ge<;chützte Mühlenhäuschen mit dem .,Wasserkraftwerk". Links vom Kurhaus das zum Hof gehörende Schnecken-

hof-Häusle (Nienhaus). 

äußerlich aber doch eher schlichte bäuerliche Gasthaus zu einem Kurhaus um.21 In der geräu-
migen, sogenannten Oberen Stube über der Gastwirtschaft und im Bühnen- oder Dachraum 
wurden Fremdenzimmer eingerichtet. Großzügige, überdachte oder mit Sonnen chutzrollos 
ausgestattete Balkone, wie auch e in verglaster, mit Jugendsti lomamenten ausgemalter Winter-
garten wurden angebaut. Unter dem vorhandenen Stall fürs hofeigene Vieh wurde e in zusätz-
licher Stall für mindestens zehn Pferde eingerichtet, da man seinerzeit noch mit Pferdekutschen 
zu reisen pflegte. Vor dem Gasthaus wurde ein schattiger Park mit Pavillon und Springbrunnen 
angelegt (Abb. 2). Für Studenten, die regelmäßig und mehrheitlich aus Freiburg kamen, stan-
den Zimmer im Schnecken-Häusle zur Verfügung (Abb. 2 links).22 

Am 3. Juni 190 1 heiratete Robert Winterhalder Anna Paulina (30.6.1 874-6.6. 1941 ), gebo-
rene WinterhaJder, vom Seehof in Titisee-Saig.23 Als gelernte Köchin sorgte sie vortrefflich für 
das le ibliche Wohl; sicher ein weiterer Grund dafür. dass die Zahl der Stammgäste im 
Schneckenhof Jahr fü r Jahr zunahm. Unter ihnen waren relativ häufig auch Mitglieder des Na-
turwissenschaftlichen Vereins aus Karlsruhe. Viele von ihnen kannte der Schneckenwirt noch 
persönlich aus seiner Militärzeit in Mülhausen, wo er die Casinobesucher mit Klavier- oder Zi-
therspiel unterhielt.24 Offenbar war Robert Winterhalder ein vielseitig begabter Zeitgenosse -
ein wahres Multitalent (Abb. 3). Er war nicht nur ein typischer und erfolgreicher Schwarzwäl-

21 Etwa um 1900 und während der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts war e~ üblich. die Sommergäste (.,Sommer-
frischler"). die ihre Ferien in den Luftkurorten verbrachten, als Kurgäste Lu bezeichnen, wei.halb die entspre-
chenden Hotels oder Pcm,ionen L.U Kurhäusern „aufstiegen". Heule versteht man unter Kurhäuser üblicherweise 
Kliniken oder ähnliche Einrichtungen, in denen Kurgäste - meist aufgrund ärztlicher Verordnung - medizinisch 
betreut und behande lt werden. 

n PAWS. Ge chichte der Familie Winterhalder (wie Anm. 11), S. 2. 
2-1 K RUPP/l<wsERIKLE1SER (wie Anm. 3). S. 258: PAWS, Geschichte der Fam ilie Winterhalder (wie Anm. 11 ), S. 2 . 
1~ PAWS. Geschichte der Familie Winterhaldcr (wie Anm. 11), S. 2. 
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Abb. 3 Robert WinterhaJder (26.09. 1866-J 6.03.1932), Land- und Gast win. Förderer des regionalen Fremdenver-
kehrs sowie Konstrukteur und Erbauer des mit Wasserkraft angetriebenen ,.ersten Skilifts der Welt" in Schollach 

(PAWS). 

de r Tüftle r - worauf noch aus führlich eingegangen wird -, sondern verfügte auch über be-
achtliche musikalische und musische Qualitäten. Zudem war er ein sehr geselliger Zeitgenosse, 
der es verstand, die Men chen in einem Umfeld von seinen Initiativen und Ideen zu begeis-
tern. Zum Beispie l gründete, organisie rte und le itete er einen gemischten Chor, der auch außer-
halb Schollachs bekannt war und in der regionalen Presse oftmals gelobt wurde.25 Außerdem 
war er Dirigent des Schollacher Kirchenchores.26 Mit Laienschauspie lern übte er Theaterstücke 
ein, die er vor Einheimischen und Kurgästen in seiner Wirtsstube aufführte. Weit über die Gren-
zen des Dorfes hinaus wurden seine sogenannten Christbaumfeiern gerühmt.27 Unter seiner 
Regie entwickelte sich das Kurhaus Schneckenhof zum Zentrum des gesellschaftlichen Lebens 
und Fremdenverkehrs in Schollach.28 Noch heute steht Robert Winte rhalders Piano in der 
historischen Wirtsstube und auch seine alten abgegriffenen Notenblätter liegen noch dort. A ll 
das weckt Erinnerungen an diesen Pionier des regionalen Tourismus und scheint sich gleich-
sam gegen a lle modischen Trends unserer Zeit zu stemmen. 

Der Schwarzwälder Erfindergeist - au dem sich unter anderem die weltweit bekannte 
Schwarzwälder Uhrenindustrie entwickelte - führte bei Robert Winterhalder zu weiteren Ver-
besserungen an seiner Hausmühle (Abb. 2 und 4). So war e r beispie lsweise nicht bereit, sein 
Getreide ständig bergab zur Mühle zu tragen und das Mehl an chließend zurück ins Bauern-
haus zu bringen, wie es offenbar seine Vorgänger taten und was insbesondere bei meterhohem 

25 Ebd .. S. 3. 
26 K RUPP/KLEISER/K .LEISER (wie Anm. 3), s. 258. 
27 PAWS. Geschichte der Familie Winterha lder (wie Anm. 11 ), S. 3. 
28 Ebd. 
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Schnee sehr beschwerlich war. Deshalb demontierte er das Mahlwerk aus der Hausmühle und 
monlierte es auf die Bühne bzw. im Dachgeschoss seines Bauernhauses, unmittelbar neben 
dem dort lagernden Getreide. Zum Antrieb des Mahlwerks nutzte er nach wie vor das Wasser-
kraftwerk im Talgrund, dessen mechanische Energie mittels eines endlosen Drahtsei ls ins Bau-
ernhaus übertragen wurde.29 Durch diese Maßnahme konnte das Getreide unmittelbar am La-
gerort gemahlen werden; die ehemals langen und beschwerlichen Wege entfie len. Schon 1901 
baute er die „neue" Anlage auf der Bühne des Bauernhauses weiter aus; über eine Tran mi -
sion wurden nun auch die Schrotmühle und eine Häckselmaschine angeschlossen, später kam 
noch die Kreissäge fürs Brennholz hinzu. Bei allen diesen Vorhaben war ihm der jüngste Bru-
der seiner Frau, ein gelernter Mechaniker und wie sein Schwager leiden chaftlicher Tüftler, e in 
wertvoller Helfer. In Schollach und Umgebung nannte man ihn „Seekarli", da er vom Seehof 
in Saig starnmte.30 

Über Robert Winterhalders außergewöhnliches Engagement hinsichtlich des Schollacher 
Fremdenverkehrs informiert ein Visitationsbericht aus dem Neustadter Bezirksamt vom 17. 
Oktober 1910: 

/111 let:ten Tagebuch ist schon angeführt, dass Schollach in folge der Rührigkeit des Besit:ers der Gast-
wirtschaft zur Schnecke, Rob. Winterhalder, in die Reihe der Luftkurorte des Amtsbe:irkes eingetreten ist. 
Sclmeckenwirt Winterhalder ist i11zwisc:hen bemüht gewese11, sein Gasthaus den 111odemen A11spriichen 
entspreche11d immer mehr :u vervollkommnen. So hat er sein Haus mit Gasolinlicht versehen. Wasser-
spülung in den Klosets. sowie Zentralheizung eingerichtet. lauter An11ehmlichkeiten, ohne welche ein der 
Konkurrenz die Spitze bietendes Umemehmen im Schwarzwald kaum mehr we11bewerbsfälzig bleiben 
kann. Auc:hfiir die Ausübung des Wintersportes i11 Schollach ist der Sclmeckemvirt eifrig durch Entfaltu11g 
einer entsprechenden Propaganda tätig; er ist seit 2 Jahren 11ame11tlich dadurch in weiteren Kreise11 be-
ka1111t geworden, dass er eine ihm gehörige seinem Anwesen gerade gegeniiber gelegene Wasserkraft da-
durch de11 Zwecken des Rodel- u11d Schneeschuhsportes dienstbar gemacht hat. dass er durch dieselbe ei-
nen Personenaufzug in Betrieb set:te, der die ;:.u Tal gefahrenen Sportler wieder oh11e körperliche An-
strengung auf dem Sclmeesclwh oder Rodel enva J 50 111 auf die Höhe des abgefahrenen Abhanges 
befördert. Leider wird aber die Abgelegenheit Schollachs und die große Entfernung von der Bahn einer 
rentierenden Ausnützung dieses Aufzugs, wie überhaupt der Entwicklung Schollachs :u einem Winter-
sportplat: hindernd im Wege srehen.31 

Obwohl der in diesem Visitationsberichl erwähnte, aus der Hausmühle des Schneckenhofs mit 
Wasserkraft angetriebene Personenaufzug für Rodel- und Schneeschuhsport/er schon seit v ie-
len Jahrzehnten nicht mehr existiert, geriet er niemals ganz in Vergessenheit. Immer wieder ein-
mal berichteten die Printmedien und selbst das Fernsehen über diesen sensationellen ,.ersten 
Skilift der Welt", der einst vom Erfinder als epochenmachende Neuerung auf dem Gebiet des 
Skisports angepriesen wurde.32 

29 Ebd„ S. 2: KRUPPIKLEISERll<LEISER (wie Anm. 3), S. 93. 
30 PAWS, Geschichte der Familie Winterhalder (wie Anm. 11 ), S. 2. 
31 Staatsarchiv Freiburg. Bestand LRA Neustadt, P. Nr. 366, Bezirksamt Neustadt, Verwaltungssachen. Ort 

Schollach, VI Gemeindeverwaltung, Gemeindeorganisation (all gern.) Onsbereisungen vom 17. Oktober 1910. 
32 Als Be ispiele für Publikationen, in denen der mit Wasserkraft angetriebene Schollacher Skilift a ls .,erster Skilift 

der Welt'· beschrieben wird, seie n angeführt: BURKHARD KRUPP: Eisenbach - Schollach. In: Die Chronik des 
Landkreises Breisgau-Hochschwarzwald und des Stadtkreises Freiburg. Hg. von HERBERT TSCHJSCHAK. Konstanz 
1982. s. 114; KRUPPIKLEISER!KLEISER (wie Anm. 3), S. 93: BERNHARD OESCHGERIEDMUND W EEGER: Schwarz-
waldleben anno dazumal. Stuugart 1989. S. 11 2 und 130: KLAus SPATHELF: 100 Jahre Fre iburger Skigeschichte. 
Hg. vom Ski-Club Freiburg e. V. Freiburg 1995. Auf S. 97 dieses Buchs ist der Schollacher Lift abgebildet und 
wohl versehentlich beschrieben mit: ,,Der erste Skilift der Welt 1903 in Schonach. Erbaut von Robert Winter-
halder (Schneckenhol). Angetrieben durch seine wassergetriebene Mühle:' In keinem der zuvor aufgeführten 
Bücher gibt es einen Beleg dafür, dass besagter Lift tatsächlich der „erste Skilift der Welt" war. Diverse Zeit-
schriften- und Zeitungsartikel, die dies ebenfalls behaupten. bewahrt Klaus Winterhalder. Schneckenhof. in sei-
nem Privatarchiv auf. 
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Gebrauchsmusterschutz und fünf Auslandspatente 
Am 8. Februa r 1891 bestieg de r französische Konsulatssekre tä r Dr. Pilet, de r das Skilaufen in 
Norwegen erle rnt hatte, als Erster mit Skiern den Fe ldbe rg. Gut vier Jahre später wurde -
primär auf Betre ibe n von skibegeisterte n Stude nte n de r Universität Freiburg- die Sektion Fre i-
burg des Skiclubs Fe ldberg gegründet, und schon 1905 kam es zur Gründung des Deutsche n 
Skiverbandes (DSY).33 Aus e iner Gruppe von zunäc hst wenigen hunde rt Skiläufern war in-
zwische n e in Skivolk von mehreren Tausenden geworde n. Das Skilaufen erfreute sich in we i-
ten Kre isen der Bevölkerung e ine r rasch wac hsenden Beliebthe it. Und da sich Schollach, hin-
sic htlich der seinerze it noc h schneesichere n Höhenlage und de r für die damaligen winter-
sportlic hen Aktivitäte n optima le n Ge ländestruktur, vorzüglich a ls Winte rsportgebiet anbot, ließ 
Robert Winterhalder nichts unversucht. um an dieser Entwic klung te ilzuhaben und von ihr wirt-
schaftlic h zu profitiere n. 

Schon während der Umbauphase des Baue rngasthauses zum Kurhaus warb er erfolgre ich um 
Wintergäste. Nebe n den Fre iburger Studenten. die so gut wie an j ede m Wochene nde Quartier 
im Schneckenhof-Häus le bezogen, kame n me hr und mehr a uch von weithe r a ngere is te Win-
tergä te, um das Schneeschuhlaufen ke nnenzule rnen. Sie a lle ware n begeiste rt von Scho llac hs 
herrlicher Winte rla ndschaft und dem für Sc hneeschuhläufer und Rodler so sehr geeignete n 
Ge lände . Allerdings klagten die oftmals nic ht sehr sportlic hen und konditionsstarke n Städter 
immer häufiger übe r das beschwerlic he Bergaufs te igen nach jeder vergnüg lichen Talfahrt. 

Winte rhalder, der ke inesfalls auf seine Winte rgäste verz ic hte n wollte, kam die Idee. die 
Schneeschuhläufer und Rodle r mitte ls eine r kontinuierlich durc h sein Wasserkra ftwerk im 
Talgrund angetriebenen Drahtseilbahn einzeln wieder auf die Höhe zu tran portieren. Schließ-
lich war sein Kraf twerk mit de m Mahle n des Getre ides. Häckseln des P ferde futter und gele-
gentlic he n Sägen von Brennholz ohne hin nic ht optimal ausgelastet. Erste Ve rsuche, diese Idee 
in die Praxis umzusetzen, startete er um 1905/06.34 Mit Unte rstützung des Dorfschmieds und 
seines bere its angesprochene n Sc hwagers gelang es ihm anfängl ic he Schwie rigkeiten und 
.. Kinderkrankheite n" zu überwinde n, so dass am 14. Februa r 1908 die Allj~ugvorrichtung fiir 
SchneeschuhläLtfer u11d Rodler auf Berghänge offiz ie ll in Betrieb genommen werden konnte 
(Abb. 4 ).35 

Die Anlage bestand a us dem inzwische n universel l genutzte n Was erkraftwerk, das ehemals 
nur die Haus- oder Ge treidemühle antrieb; sie wurde nun auc h zur Talstation für den Schle pp-
lift. Statt wie üblich in e inem Weiher staute sic h das Wasser in e ine m 8 bis 10 m bre iten und 
etwa 120 m langen in de n Hang gegrabe ne n Rückstaubecke n. Be im Bache intritt konnte es 
durc h e in kleines We hr geschlossen we rde n. Am andere n Ende des Becke ns wurde das Wasser 
- um Einfriere n zu verhindern - durch eine im Erdre ic h verlegte Gusseisenle itung ins Wasser-
kraftwe rk, das e he malige MühJenhäusche n, ge leitet. Vor dem obe rschlächtigen Wasserrad stieg 
das Rohr, das beidseitig verschließbar war. senkrec ht auf, so dass das Wasser von obe n ins Rad 
fiel und es damit in die erwünschte Dre hbewegung versetzte. Ein entsprechendes Getriebe 
übertrug die vertikale Drehbewegung des Wasserrades auf das parallel zum Hang gelagerte 
Treibrad der Talstation des Lifts. Die Bergstation mit de m Läuferrad befand sich etwa 32 m 
höher in e iner Entfernung von ca. 280 m. Um diese beiden Räder spannte sich, über fünf Holz-

l.l EKKEHART ULMRICH: Die Frühgeschichte des Skic lubs Freiburg ( 1895- 19 14). In: SPATHELF (wie Anm. 32), S. 34-
74. hier S. 34. 

34 PAWS. Geschichte der Famil ie Winterhalder (wie Anm. 11 ), S. 4. 
15 Ebd.: K RUPP/l<LEISERIKLEISER (wie A nm. 3). S. 93. 
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ERSTER SKILIFT DER WELT 
1906 in Betrieb genommen 
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Erl,nder Roben Winterllaldor 

Land- und Oastwin tn Schollach 

Abb. 4 Winterfreuden am Wasserkraft-Schlepplift des Schneckenhofs um 1908 (Nienhau ). 

masten mit entsprechenden Auslegern geführt, e in endlo es Seil. an dem anfäng lich Zangen 
mit Aufzugeinrichtungen für die Benutzer festgeklemmt waren. Später wurden verbesserte 
Zugvorrichtungen mit Scharnieren verwendet. Schon die ursprünglich genutzten Zangen und 
natürlich die später verwendeten Haltevorrichtungen mit Scharnieren waren so konstruiert, 
dass das Seil ohne Unterbrechungen umlief. Diese neuartige Liftanlage wurde von den Skiläu-
fern aufs höch te gelobt und in ihren Kreisen schnell publik, o da s immer mehr Winter-
sportler aus ganz Deutschland kamen.36 

Die bereits erwähnten guten Kontakte Robert Winterhalders zu den Mitgliedern des Natur-
wissen chaftlichen Vereins in Karlsruhe führten zur Bekannt chaft mit dem Karl ruher Inge-
nieur- und Patentbüro Kleyer, das Winterhalder mit der Erarbeitung eines Patentantrags für sei-
nen Skilift beauftragte, und chon am 17. März 1908 wurde die Vorrichtung ~wn Hinaufziehen 
von Sclmeeschulzläufem und Rodlern mittels einer kontinuierlich sich bewegenden Seilbahn 
auf beschneite Hänge in die Reichsgebrauchsmusterrolle eingetragen.37 Gut ein Jahr später si-
cherte sich Robert Winterhaldcr sowohl den Gebrauchsmusterschutz für Rodelschlitten, die 
sich speziell für einen Schleppli ft e igneten, al auch für eine inzwischen verbesserte Variante 
seines Skilifts, die am 27. Juli bzw. 18. Oktober 1909 in die Gebrauchsmusterrolle des Kai-
serlichen Patentamts eingetragen wurden.38 Kurz danach, in den Jahren 1909/10, wurde Win-

36 PA WS. Gästebücher. 
17 K RUPPIK LEISERIKLEISER (wie Anm. 3), S. 93-95; PAWS, Geschichte der Familie Winterhalder (wie Anm. 11 ), S. 

4 . 
_\g K RUPP/ Ku:1s ER/KLEISER (wie Anm. 3). S. 94f. 
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Abb. 5 Österreichische Patenturkunde für Roben Winterhaldcr vom 3. Juli 1909 (PAWS). 
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Abb. 6 Detailzeichnung der von Roben Winterhalder zwischenLeillich verbessenen A11ftug1'0rricl111111gfiir Schnee-
sc/whliiufer und Rodler auf Berghänge aus dem Jahre 1910. Die Zeichnung steht im direkten Zu ammcnhang mit 

der österreichischen Patentschrift Nr. 47228 (siehe Abb. 7) (PAWS). 

terhalders Erfindung auch in Norwegen, Schweden, Frankreich, Ö terreich und der Schweiz 
patentrechtlich gesichert (Abb. 5).39 Da Robert Winterhalder seinen Skilift ständig im Detail 
verbesserte, mussten die Patentschriften jeweils angepasst bzw. neu erstellt werden (Abb. 6 und 
7a + b). In einer Annonce des „Lorenz· Reiseführer Der Schwarzwald" aus dem Jahre 1909/10 
wirbt Winterhalder mit seiner Aufwgbalmfür Skifahrer und Rodler auf beschneiter Fläche und 
gibt den Hinweis, dass diese seine Erfindung in die Deut ehe Reich gebrauchsmusterrolle 
(DRGM) eingetragen ist. Im weiteren heißt es in der Anzeige: Anerkannt gwe Ve1pflegu.ng. Gut 
eingerichtete Fremdenzimme1: Zentralhei::,ung. Gelegenheit zur Forellenfischerei. Jagd. Licht-
anlage. Milchwirtschaft. Bäder. Eigenes Fuhrwerk. Fahrt nach dem Bahnhof [=Hölzlebruck 
bei Neustadt]: Einspänner 5 Mk. , Zweispänner 8 Mk.40 

Nach den positiven Erfahrungen mit dem „Schneckenlift" erhielt Robert Winterhalder den 
Auftrag, anlä slich der internationalen Wintersportausstellung 1909/J O in Triberg, die unter 
dem Protektorat des großherzoglichen Prinzen Max von Baden stand, einen elektrischen Auf-
zug zur Rodelbahn und zum Sprunghügel in Triberg zu errichten. Für diesen mit einem 15-PS-
Elektromotor angetriebenen Lift - eine Eisenkonstruktion und offenbar das Glanzstück der 

39 PAWS. Geschichte der Familie Winterhalder (wie Anm. 11 ). S. 4; KRUPPIKLEISERIKLEISER (wie Anm. 3). S. 93. 
-1o Lorenz' Reiseführer, Der Schwarzwald. Bearb. von GEORG VON SEYDLITZ. Freiburg/Leipzig 131909-1910. S. 66 

im Inseratenteil. 
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Ausstellung - wurde Winterhalder mit einer Goldmedaille nebst Urkunde Der 
Triberger Aufzug reichte über eine Strecke von 550 m bei einem Höhenunter chied von 85 m 
und einer Steigung bis zu 25 %. Am 24. Januar 1910 ging er in Betrieb; er konnte gleichzeitig 
32 Personen befördern. Die Kosten für das Projekt lagen bei 7 .000 Goldmark:n Bei einer Nor-
malgesclnri11digkeit von 1,80 Meter pro Sekunde dauerte die höchst l'ergnügliche Höhenfahrt 
nur 5 Minwen. Und - so fährt der zei tgenössische Berichterstaller fort - Gefahr ist nicht ;.u be-
fürchten. Skiläufer packen einfach den höl;.ernen Handgriff, stehen stramm auf den Skiern, neh-
men an der steilsten Stelle ::,weckmäßigerweise Hockstellung ein und lassen sich hoch-;,iehen.4J 

Da die örtlichen A ufsichtsbehörden sich außerstande sahen, eine solche bis dahin unbekannte 
„Transportanlage" baurechtlich zu genehmigen, verging eine ungewöhnlich lange Zeit, bevor 
mit der Errichtung begonnen werden konnte. Erst nach langer inten iver Suche geriet man an 
die Verwaltung der Großher-;,oglichen Badischen Eisenbahn, Karlsruhe, die sich al kompetent 
erwies, für zuständig erklärte und letztendlich die Baugenehmigung 

Unter anderem durch die großherzogliche Auszeichnung angespornt, bemühte sich Robert 
Winterhalder, seine Erfindung auch an weiteren für den Winter port geeigneten Berghängen 
praktisch anzuwenden. Er erstellte Kosten-Nutzen-Analysen und versandte sie mit zusätzlichen 
Informationen über seine Erfindung unter dem Titel „Epochenmachende Neuerung auf dem 
Gebiet des Wintersports" an vermeintliche Darüber hinaus machte er konkrete 
Vor chläge für den Bau weiterer L i fte. Zum Beispiel plante er, neben der Max-Egon-Schanze 
am Feldberg einen kurzen Lift für Springer und Zuschauer zu errichten. Ein L ängerer sollte am 
Seebuck zwischen Feldberger Hof und Bismarckdenkmal entstehen, interessanterweise fast ge-
nau dort, wo J 959 der meistbenutzte SesseJlift des Schwarzwaldes errichtet wurde.46 A lle seine 
Bemühungen blieben j edoch erfolglos; niemand war bereit, das notwendige Geld zu investie-
ren. 

Die anfänglichen Misserfolge entmutigten Robert Winterhalder aber keinesweg ; mit der ihm 
eigenen Energie versuchte er auch weiterhin, seiner Erfindung zum Durchbruch zu verhel fen. 
Er verhandelte - letztendlich vergebens - mit diver en Firmen sowie einflussreichen Per ön-
lichkeiten aus Politik und Wirtschaft im In- und Ausland. Ein zur Begutachtung seiner Erfin-
dung extra aus Karlsruhe angereister Hofrat äußerte sich dem Schneckenwirt gegenüber wohl 
nicht ganz sachlich und sicher auch ein wenig überzogen, aber dennoch nicht ganz weltfremd: 
Die Sache ist gut, aber es Jehlr der Hintergrund, Sie sollten Doktor, Ingenieur oder wenigstens 
Techniker sein! Ja lieber Schneckemvirt, wir leben eben in der Doktor-Zeit; vo11 einem, der 11icht 
einmal allern·enigstens ,Doktor' ist, kann doch nichts Gutes kommen. Die vo11 Gott gegebene 
lntelligen;. oder die Praxis machens nicht, der, Titel' macht die Blinden sehend:11 

Das Lif tvergnügen, sowohl in Schollach als auch Triberg, fand schon im Ersten Weltkrieg 
ein jähes Ende. Während wesentliche Tei le des Schollacher Lifts dem steigenden Metallbedarf 
des Militärs zum Opfer fielen, musste der Triberger Lift wegen Grundstücksstreitigkeiten 
schon im Jahre 19 14 w ieder abgebaut werden.48 Nach allen diesen Enttäuschungen gab Win-
terhalder 1923 endgültig auf. Total entmutigt baute er nun auch die Holzmasten seiner Anlage 
ab und koppelte die Talstation des Li fts mit einem Dynamo. der die Lichtanlage des Schnecken-

-11 PAWS. Geschichte der Familie Winterhalder (wie Anm. 11 ). S. 5 und Urkunde für Robert Wimerhalder: 
K.RUPP/Kt.EISERIKLEtsER (wie Anm. 3). S. 90 und 93. 

-12 PAWS. Geschichte der Familie Winterhalder (wie Anm. 11). S. 
41 CARL AUGUST RIEDIGcR: Ein Wintertag in Schollach. In: Badner Land 5 o. S. 
4-4 PAWS, Geschichte der Familie Winterhalder (wie Anm. 11 ). S. 4: GüNTHt:R KRUSCIIE: Der Wasl,crkraft-Lift von 

Schollach. In: Zeitschrift des Deut!>chen Skiverbandei. (DSY) ( 1958). o. S. 
-15 PAWS. Werbeprospekte von R. Winterhalder. 
411 PAWS. handschriftliche Aufzeichnungen. Pläne und Skizzen von R. Winterhalder. 
47 RIEDIGER (wie Anm. 43). o. S. 
-1x PAWS. Gei.chichtc der Familie Winterhalder (wie Anm. 11 ). S. 6. 
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KJ&88e 77 c. Ausgegeben l\m 10. April 1911. 

KAIS. KÖNIGL. PATENTAMT. 

Österreichische 

PATENTSCHRIFT N!:· 47228. 

ROBERT WINTERHALDER IN SCHOLLACH (BADEN). 
Aufzugavorrlchtung fOr 8chnee1chuhllufer und Rodler auf Bergabhlnge. 

~emeldet am 7. Jlnner 1010. - Bqinn der Patentdauer : 15. November 1010. 

Aufzugsvorrichtungen für Schneeschuhläufer und Rodler, bei welchen ein mit Anhänge 
vonichtungen versehenes endlosea Zugorgan über motorisch angetriebene Rollen geführt wird, 
sind bekannt. Die vorliegende Erfindung betrifft Verbesserungen an diesen Einrichtungen, um 
einesteils die mit dem Zugorgan fest verbundenen Aufhänger in sicherer Weise um die Trieb-

6 scheiben führen und gleichzeitig selbsttätig mit dem Haken des dem besonderen Zweck ent-
sprechend eingerichteten Rodelschlittens verbinden zu können. 

In der Zeichnung ist die Vorrichtung nebst den zugehörigen Einrichtungen in beiapiels-
weiser Ausführungsform dargestellt, und rwar in Fig. 1 in Seitenansicht, Fig. 2 im Grundriß, 
Fig. 3 zeigt die am Drahtseil befestigte Anhängervorrichtung von der Seite gesehen. Fig. ~. 5 

10 und 6 zeigen die Anordnung der Tragrollen mit Leitvorrichtungen des Drahtseiles im Ganzen 
und im Detail von verschiedenen Seiten gesehen. Fig. 7 und 8 zeigen den Anhängerbügel in Rück-
und Seitenansicht. Fig. 9 und 10 die Umleitvorrichtung des Drahtseiles mit den Anhängern an 
der Endstation. Fig. 11 den Auslauf der Umlaufvorrichtung im Längsschnitt durch die Mitte. 
Fig. 12 und 13 den zugehörigen Rodelschlitten in Seitenansicht und Draufsicht in der für die 

16 Bergfahrt bestimmten Stellung. Fig. U in Seitenansicht in der für die Abfahrt bestimmten 
Stellung. 

Auf einer Drahtseilbahn (Fig. 1) bekannt.er Art, die auf an Masten mit Aualegem befestigten 
Tragrollen läuft, sind in Abatänden voneinander Bügel a unlÖl!bar am Seile befestigt. Diese Bügel 
sind nach der Außell.8eite der Seilbahn abwärts gebogen und jeder trägt eine, durch Scharniere l 

20 angeleilkte Rundeisenstange b (Fig. 3). Das Scharnier gestattet der Stange eine gewisse Beweglich-
keit nach vor- und rückwärts, ohne eine Biegung des Draht.aeiles aus seiner Laufrichtung hervor-
zubringen. An der Rundeisenstange hängt eine, mit zwei Bleikörpem beecbwert.e Kette c, mit 
welcher ein zylindrisches Holzstück d verbunden ist, an dessen Ende sich die hinaufzusiehenden 
Personen festhalten. Diese.t Ende iat für die Rodler mit einem Ring versehen, woran denelbe 

26 mittelB einer später beachriebenen besonderen Vorrichtung den Schlitten einhaken und am Ziele 
oder auch während der Fahrt durch Loelassen des am Schlitten angebrachten Handgriffes lösen 
kann. Für Schneeschuhläufer kann der Ring auch als vollkommener Handgriff e awgebildet 
sein. Die zwei Bleikörper an der Kette, ebenso wie diese selbst, haben den Zweck, allsu große 
Pendelbewegungen der ganzen Anhängervorrichtung sowie die Möglichkeit auszuschließen, daß 

30 diese einmal durch eine heftige Bewegung nach der inneren Seilseite hinübergeworfen wird. 
An beiden Enden der Bahn läuft daa Seil um horizontale Scheiben, die von einem Motor 

beliebiger Art angetrieben werden und von denen die untere mit einer in Fig. 9 und 10 dar-
gestellten Leitvorrichtung m auageatattet ist, die a118 einem trichterartig gestalteten· Teil " für 
den Einlauf der Anhängevorrichtung besteht, an den sich eine kreisförmige Ftlhrungabahn o 

86 anschließt, welche in den, der Stärke der Anhängerhandgriffe e entsprechend verengten Aualauf 'P 
für die Anhänger endigt. Am Ende des Aualaufes ist eine Einschaltvorrichtung a.ngebracht, welche 
den Anhängerring e aelbattätig in die M.itnehmervorriohtung dea Schlittens einhängt. Dieaelbe 
besteht auB einem abgesetzten Teil , , der mit einem Einschnitt „ versehen iat, in welchen der 
Zughaken 3 dea Schlittens eingesetzt wird, ao daß der Handgriff e des Anhängen d beim Darüber-

«> hinwegbewegen unter Einwirkung der Federn q in den.selben einfällt und den Schlitten mitnimmt 
(Fig. 11 gestrichelt). Beideneit8 des Awlaufes sind Fedem q angeordnet, welche das Einfa~ 
des Handgriffes in den Haken des SchJittens untentützen. 



- 2 -

Die AUB!eger / an den Maaten sind nach der Auuugsseite wesentlich weiter aualadend an-
geordnet als nach der Leerlaufseite, um die Fahrbahn nach den Masten nicht zu beengen. Anfangs-
und Endpunkt der Bahn werden am beeteu in horizontaler Flii.che angeordnet, um einerseits 
die Zugwirkung im Anfang zu erleichtern und andererseits zu verhüten, daß der Schneeachub-

5 läufer, oben angelangt, beim Lo&lauen des Anhängers wrückgleitet. 
Ober jeder Seiltragrolle g ist eine zweite obere Rolle h in solchem Abstand angebracht, 

daß zwar der Anbängebügel zwischen beiden bindu.rchgleiten, nicht aber das Seil aue der Rolle 
springen kann. Um auch ein Entgleisen des Bügels zu verhindern, ist vor den Tragrollen innerhalb 
der Bahn an der Einlaufseite des Seilu eine schräg stehende Leitfläche i (Fig. 6) angeordnet, 

10 gleicherweise an der Außenseite der Rollen durch die Sicherung kein Klettern oder Einklemmen 
des Bügels verhindert. Oben angekommen, läßt der Führer den Handgriff des Anhängers loe, 
welcher dann leer zur Anfangsstation zurückläuft. 

Um den Rodelschlitten mit dem Anhänger zu verbinden, ist an der vorderen Querleiste 1 
eine Stange 2 angelenkt, die an ihrem vorderen Ende drehbar einen Haken J trägt, welcher durch 

15 eine Verbindungsstange 4 gelenkig mit einem, an der Stange 2 befestigten Handhebel 5 ver-
bunden ist, derart, daß der Haken J durch Zug an dem Hebel mit dem Anhänger gekuppelt bleibt 
und durch LoslaBSell des Hebels sich selbsttätig auelöaen kann, wodurch vermieden wird, daß 
bei einem allenfallsigen Sturz der- Fahrer mitgeschleift wird. Während der Nichtbenützung ist 
der Handgrül mit der Einbängevorrichtung unter der Sitzfläche an einem, am Querjoch an-

20 geordneten Haken 6 aufgehängt. 
Damit der Fahrer besonders bei der Auffahrt. eine bequeme Haltung auf dem Sitz einnehmen 

kann und vor dem Herabgleiten nach rückwärts geschützt ist, ist die Sitzfläche des Schlittens 
verstellbar angeordnet, so daß sie stets in eine horizontale Lage gegenüber der geneigten Bahn 
eingestellt werden kann. 

25 Zu dieaem Zweck ist die Sitzfläche 7 in einem auf dem Vorderjoch 8 angebrachten Scharnier 9 
drehbar und ruht in der für die Abfahrt bestimmten Stellung auf dem, gegenüber dem Vorder-
joch etwas niedriger gestalteten Hinterjoch auf. Um die Sitzfläche auch für die Abfahrt wagrecht 
einstellen zu können, ist der rückwärtige Teil derselben durch einen Stab 11 gelenkig mit einer 
Rückenlehne 12 verbunden, die bei der Talfahrt unter den Sitz geklappt, bei der Auffahrt dagegen 

M aufgerichtet und mittels Zapfen 13 in entsprechende AUS9parungen des Hinterjoches eingesetzt 
werden kann, wodurch die mit ih.r verbundene Sitzfläche hinten hochgestellt wird. 

PATENT-ANSPRUCHE : 

l. Aus einem über motorisch angetriebene Rollen laufenden, mit Anhiingevorrichtungen 
versehenen Zugorgan beatehende Aufzugsvorrichtung für Schneeschuhläufer und Rodler, dadurch 
gekennzeichnet, dall die Triebscheiben des Zugorganes mit einer Leitvorrichtung ( m) für die 

35 Anhänger ausgestattet sind, die aUJ! einem trichterartig gestalteten Einlauf (n) besteht, an den 
sich eine runde Führung (o) anschließt, welche in einen auf die Breite der Anhängerbandgriffe (e} 
verengten Auslauf endigt. 

2. Aufzugsvorrichtung nach Anspruch 1, dadurch gekenrueicbnet, daß der Aualauf (p) 
der Leitvorrichtuni mit einer selbsttätigen Einschaltvorrichtung für den Haken des Schlittens 

4.0 versehen iat, welche aus einem abgesetzten Teil (11) mit einem in demselben angeordneten Ein-
schnitt(r) besteht, in welchen der Haken (3) des Schfütens eingesetzt wird, so daß der Handgriff ( e) 
des Anhängers (d) beim Darüberhinwegbewegen unter der Einwirkung von Federn (q) in die•en 
einfällt und den Schlitten mitnimmt. 

3. Aufzugsvorrichtung nach Anspruch 1, gekennzeichnet durch die Anordnung einer mit 
45 dem Schlitten verbundenen Einhängevorrichtung, die aUB einem an zwei Zugstangen (2, 4) 

angelenkten Haken (3) besteht, der durch die Betätigung eines Handhebels (5) mit der Ose (e) 
eines Anhängers in oder außer Eingrifl gebracht wird. 

4. Aufaugsvorrichtung nach Anspruch 1, dadurch gekennzeichnet, daß die Sitzfläche (7) 
des Schlittens drehbar an dem Vorderjoch (8) angeordnet und an ihrem rückwärtigen Teil gelenlcig 

50 mit einer Rückenlehne (12) verbunden ist, die bei der Bergfahrt des Schlittens mit Zapfen ( 13) 
in entsprechende Aussparungen des Hinterjoches (10) greift und dadurch die Sitzfläche höher 
stellt, während sie bei der Abfahrt derart in die Sitzfläche geklappt werden kann, daß diese auf 
das geienüber dem Yorderjoch niedriger gestaltete Hinterjoch in eine gegenüber der Bahn no.ch 
rückwärts geneigte Stellung zu liegen kommt. 

Hiezu l Blatt Zeichnungen. 

Abb. 7 a + b Die zur DeLailzeichnung (siehe Abb. 6) gehörende öslerreichische Patentschrift r. 47228 für Robert 
Winterhaldcr (PAWS). 
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hofs über e inen Akkumulator versorgte und zwar bis 1949, als der Schneckenhof an das öf-
fentliche Stromversorgungsnetz angeschlossen wurde.49 Nebenher und bis weit in die 1970er-
Jahre trieb sein Wasserkraftwerk auch die Dreschmaschine an.50 Der Lift am Schneckenhof 
verblieb allerdings auf der Strecke; e r wurde zum Prototyp einer nie angelaufenen Serie, wenn-
gleich die Winterhaldersche Konstruktion für den späteren Schleppliftbau richtungsweisend 
blieb. 

Der Schneckenhof hingegen war nach wie vor e in beliebtes Ferienziel für Urlaubsgäste. 
Nicht selten blieben ganze Familien über mehrere Generationen ihren Winterhalders treu und 
kamen über viele Jahre immer wieder ins Schollachtal.51 Der einzige Sohn Robert Winter-
halders, Nikolaus Richard Robert ( 14.9.1904-29.6. 1970), der ab 1944 das Anwesen innehatte, 
wollte den Lift seines Vaters wieder in Betrieb nehmen. Die zuständigen Aufsichtsbehörden 
waren jedoch lediglich bereit, einem Mode ll der Liftanlage als Anschauungsobjekt zuzustim-
men, woran er verständlicherweise nicht interessiert war.s2 

Dennoch geriet die Erfindung Robert Winterhalders nicht in Vergessenheit.53 Wie erwähnt. 
wurde immer wieder einmal über diesen „ersten Skilift der Welt" berichtet.54 AJs anlässlich ei-
nes regionalen Vereinsjubiläums im Jahre 1980 ein Modell des „ersten Skilifts der Welt" -
gleichsam als Symbol für das Schollachtal - im Festzug mitgeführt wurde,55 berichte ten Presse, 
Rundfunk und Fernsehen über die technikgeschichtlich so interessante winterhaldersche Er-
findung und rückten sie damit wieder ins Licht der Öffentlichkeit.56 Vertreter der Gemeinde Ei-
senbach und des Schwarzwaldvereins griffen das Thema auf und diskutierten mit dem jetzigen 
Schneckenwirt Klaus Winterhalder, einem Enkel des Erfinders, darüber, wie man die noch er-
haltenen Reste der Talstation des Lifts restaurieren und der Öffentlichkeit als technisches Kul-
turdenkmal präsentieren könne. Das in diesem Zusammenhang eingeschaltete Landesdenkma-
lamt ste llte sowohl die Talstation als auch den Schneckenhof unter Denkmalschutz.57 Es wurde 
vorgeschlagen, die Reste der Talstation mit einem Gebäude in regional typischer Bauweise neu 
zu überdachen, die Originalteile des Wasserkraftwerks wieder in ihren ursprünglichen Zustand 
zu versetzen und mit Hilfe von Kopien der im Privatarchiv des derzeitigen Schneckenwirts auf-
bewahrten Originaldokumente die Konstruktion und Funktion des einstigen „Schneckenlifts" 
im Detail bildlich und schriftlich darzustellen. Das alles sollte unter dem neu zu errichtenden 
Dach der ehemaligen Talstation des Lifts geschehen und der Öffentlichkeit nach Fertigstellung 
zugänglich gemacht werden.ss Der Vorschlag, so gut er klingt, kam leider nur zum Teil zur Aus-
führung; die Probleme liegen offenbar in der Finanzierung. Ein recht ansehnliches Dach in re-
gionaltypischer Bauweise über den Relikten der ehemaligen Mühle (Talstation des Lifts) wurde 
zwar erstellt, jedoch rosten die Reste des einstigen Wasserkraftwerks inzwischen seit Jahren 
still vor sich hin , auch fehlt bisher jede Art von bildlicher und schriftlicher Dokumentation. 
Wenn nicht in absehbarer Zeit hier etwas zur Verbesserung der momentanen Situation ge-
schieht, werden auch die letzten Relikte des Baudenkmals baJd endgültig verrottet sein, was 
zumindest für a lle heimat- und regionalgeschichtlich Interessierten sehr bedauerlich wäre. 

49 Ebd., S. 7. 
50 Mündliche Auskunft von Klaus Wincerhalder, Enkel des Roben Winterhalder. 
51 PAWS, Geschichte der Familie Winterhalder (wie Anm. 11 ). S. 6. 
51 Ebd .. S. 7. 
53 Vgl. Anm. 32 . 
.s4 PAWS. diverse Zeitungs- und Zeitschriftenbeiträge, wie auch eine Fernsehaufzeichnung: vgl. auch Anm. 32. 
55 ELISABETH E SSER: Zwei ungewöhnliche technische Kulturdenkmale. In: Denkmalpnege in Baden-Württemberg, 

10. Jahrgang. April-Juni 1981 , S. 57-60. hier S. 58. 
56 PAWS. Zeitungs- und Zeitschriftenbeiträge (wie Anm. 54). 
57 EssER (wie Anm. 55). S. 57f.; lnformationen von Dr. Wolfgang Kaiser. Regierungspräsidium Freiburg, Abt. Wirt-

schaft, Raumordnung. Bau-. Denkmal- und Gesundheitswesen. 
51! ESSER (wie Anm. 55), S. 60. 
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Ob der Skilift im ScholJachtal nun tatsächlich der „erste Skilift der Welt" war, i t schwer zu 
belegen; eindeutige Beweise hierfür gibt es nicht. Berichtet wird hingegen von einem im Jahre 
1804 mit Wa serkraft betriebenen Bergknappenlift in Bad Gastein und auch von einem Seil -
aufzug für Skiläufer. der schon um 1900 in Dresden-Pillnitz seinen Dien t getan haben sol l.59 

Dennoch wird es mit einem Höchstmaß an Wahrscheinlichkeit vor dem „Schneckenlift" keine 
Skiliftkonstruktion gegeben haben, die neben dem Gebrauchsmusterschutz mit fünf Auslands-
patenten gesichert war. Gerade im Schwarzwald hat der Umgang mit mechanischen Antrieben 
- hier sei an das Uhrmacherhandwerk und die Nutzung der Wasserkraft (Getreidemühlen, Sä-
gemühlen. Hammerschmieden usw.) erinnert - eine sehr alte Tradition. Insofern er cheint es 
vertretbar. den Skilift im Schollachtal als den „ersten patentierten Skilift'' oder zumindest als 
den .. ersten Skilift im Schwarzwald'· zu bezeichnen. Da es sich bei der Anlage am Schnecken-
hof zweifelsfrei um ein technisches Kulturdenkmal von regionalgeschichtlicher Bedeutung 
handelt, wäre es sehr zu wünschen. dass sich die Verantwortlichen doch noch zu einer diesem 
Sachverhalt angemessenen Lösung hinsichtlich einer dauerhaften Sicherung des Denkmals 
durchringen könnten. Damit würde auch dem Land- und Gastwirt. dem Förderer des regiona-
len Tourismus und nicht zuletzt dem Pionier de Liftbaus, Robert Winterhalder. wenig tens 
posthum die Anerkennung zuteil , die ihm Zeit seines Lebens versagt blieb. 

59 Ebd. 
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Das jüdische Kinderheim „Sonnenhalde" in Bollschweil 
bei Freiburg 1935-1939 

Zur Geschichte des Heims (1) und seiner Leiterinnen, der Kinderärztin 
Dr. med. Elisabeth Müller (II) und der Handelsschu11ehrerin 

Dr. phil. Annerose Heitler (III) 

Von 
H ANS SCHADEK 

I 
Das jüdische Kinderheim „Sonnenhalde" 

Am Abend des 29. Dezember 1936 notierte Marie Luise Kaschnitz, die das Jahresende auf dem 
elterlichen Schloss in Bollschweil verbrachte, in ihr Tagebuch: Gespräch über das Kinderheim. 
Mama bedauert, dass es nicht möglich ist, die Kinder 11or dem Ablauf des Mietkontraktes zu 
vertreiben. Es sei eine Schande für eine Gemeinde. Diese Äußerung erschütterte mich sehr. Vor 
2 Jahren noch hätte sie den Fall, einer natürlichen Gutmütigkeit folgend, ganz anders beur-
teilt. 1 

Die Erinnerung an das hier angesprochene Kinderheim, das jüdische Kinderheim „Sonnen-
halde'·, ist heute fast ganz untergegangen - nur wenige der ä lteren Bollschweiler wissen noch 
davon -, und auch die Herausgeber der Kaschnitz-Tagebücher konnten es nicht verifizieren, im 
Anmerkungsapparat fehlt, obwohl die Textste lle aus sich heraus nicht recht verständlich wird, 
jeder e rläuternde Hinweis.2 Erst spät, und für manche Fragen zu spät, ist auch der Verfasser 
durch eine Anfrage aus Jeru alem3 auf da Kinderheim aufmerksam geworden, des en kurze 
Geschichte durchaus allgemeine lntere e bean pruchen kann, allein chon weiJ es eine je-
ner zahlreichen lokalen Beispiele dafür ist, wie sich jüdische Bürgerinnen und Bürger in der 
NS-Zeit trotz alle r Repressalien neue Lebens- und Beruf chancen zu schaffen suchten. 

Im Februar 1935 reichten Dr. Annerose Heitler. Handel chullehrerin aus Baden-Baden, und 
Dr. Elisabeth Müller, Kinderärztin aus Hannover. beim Badischen Bezirksamt Staufen ihr 
Gesuch ein, das Gassert'sche Anwesen in Bo/lschweil als Kinderheirn für nichtarische Kinder 
nutzen zu dürfen. Anfang September erging der positive gesundheits- und baupolizeiliche 

1 MARIE LUISE KASCHNITZ: Tagebücher aus den Jahren 1936-1966. Hg. von CHRISTIAN Bi.JTIRICH. MARIANNE Blh-
TRICII und IRIS SCHNEBEL-KASCHNITZ. Frankfun/M. und Leipzig 2000. S. 1 12. 

2 Die Mitherausgeberin. Frau lrii. Schnebel-Kai.chnitz, teilte dem Verfasser am 10.5.2~ mi1: Ich kann Ihnen in 
der Frage nach dem jüdischen Kinderheim ,Sonnenhalde' nicht sehr weiterhelfen. Ich selbst habe keine Eri11ne-
ru11ge11 daran und auch nicht an Ä11.ßer11T1gen meiner Mu11er. 

3 Am 15.11.2001 richtete Frau Rina Ei Ion (Eichenberg) in Jernsalem eine Anfrage an den Oberbürgenneister der 
Stadt Freiburg. mit der sie um Informationen über das von Dr. med. Elisabeth Müller geleitete ehemalige jüdi-
sche Kinderheim „Sonnenhalde" in Bollschweil bat. Mit der Beantwortung der Anfrage wurde das - damals noch 
vom Verfasser geleitete - Stadtarchiv Freiburg betraut. Frau Eilon ist über ihren Mann Peter Joachim Ei Ion (Ei-
chenberg). einem Neffen von Dr. Elbabelh Müller, mit dieser verwandt. Sie konnte dem Verfasser aus dem von 
ihr gesammelten Briefnachlass der Familie mit zahlreichen. angesichts der schlechten Quellenlage um o wert-
volleren Informationen weiterhelfen. Dafür sei ihr auch an dieser Stelle herzlich gedankt. 
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Abb. I Ansicht von Bollschweil mit gesonderten Aufnahmen der Sehenswürdigkeiten des Dorfes (Aufnahme und 
Verlag: Foto-Loth. Wolfenweiler). Es gehört zu den Ungereimtheiten der Zeit. das der Wolfenwei le r Fotograf Erich 
Loth auf sei ner um 1936 vertriebene n Postkarte ausgerechnet das jüdische - allerdings nicht als solches bezeich-
nete - Kinderheim .. Sonnenhalde" neben Kirche. Kukuksbad und Schloss als besondere Sehenswürdigkeit 

Bollschweils zeigt (Kreisarchiv Breisgau-Hochschwarzwald). 

Bescheid; das Bezirksamt te ilte den Antragste lle rinnen - und nachrichtlich dem Bürgermeis-
te ramt BolJschweil - mit. dass ihr Gesuch auf E inrichtung e ines jüdischen Kinderheims ge-
nehmigt sei.-1 

Das südöstJich vom Oberdorf in einem Seitental, im „Zinken" Leimbach,5 gelegene Gas-
sert'sche Anwesen hatte sich der aus Schallstadt stammende Kaufmann Adolf Gassert, der be-
re its Anfang der Zwanziger Jahre nach Sao Paulo/Brasilien ausgewandert war, 1928 aJs großzü-
giges Urlaubsdomizil für sich und seine Familie e rrichten lassen. Schon wenige Jahre päter 
entschloss Gassert sich jedoch, das Anwesen wieder aufzugeben. Er veräußerte es im März 
1935 an den Freiburger Milchhändler Franz Rombach, dessen Eltern - sie stammten aus 
Bollschweil - in der Fischerau e ine Milchhandlung betrieben.6 

Schreiben des Bezirksamts Staufen vom 4.9. und 2 1.10. 1935. Gemeindearchiv Bollschweil (GemeindeAB). B II 
Nr. 3. Die Akten des Bezirksamts Staufen. das 1936 dem Bezirksamt Freiburg Lugeschlagen wurde, existieren 
nicht mehr: sie sind bis auf wenige Reste 1944 beim Luftangriff auf Freiburg mit den Akten des Freiburger Be-
zirksamts verbrannt. 

5 Vgl. Topographisches Wörterbuch des Großher7ogturns Baden. Bd. 2. Bearb. von ALBERT KRIEGER. He idelberg 
21905. Sp. 46. 

6 Adolf Gassen, der ,;ich damals bereits in Brasilien aufhielt, kaufte das Grundstück 1926. Der po:-.itive Baube-
scheid des Bezirksamts Staufen über die Erbauung eines Landhauses in Leimbach erging 1928. Der Verkauf des 
Hauses (Nr. 118. heute Gitteweg Nr. 5) erfolgte im Män 1935. Miuei lung des Grundbuchamts Bo llschwcil vom 
6.2.2002. - Gassen gi ng 1922 von Freiburg aus nach Amerika. 1928. zur Bauzeit des Hauses, hielt er sich mit 
seiner Frau. der aus Freiburg stammenden Anna Re nken , und den zwei in Sao Paulo geborenen Kindern Adolf 
und Erika mehrere Monate in F reiburg auf. Stadtarc hiv F reiburg (StadtAF). Meldekartei 1 (Meldekarten Adolf 
und Anna Gassen). In ., 1200 Jahre Schallstadt 779- 1979. Teningen 1979" sind mehrere Mitglieder der Familie 
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Da das Gesuch auf Genehmigung eines Kinderheims bereits im Februar gestellt wurde, 
könnten die Antragstellerinnen noch mit Gassert verhandelt haben: ein Kauf des Hauses kam 
jedoch für sie wegen fehlender Mittel nicht in Frage. So schlossen sie nach dem Erwerb des 
Anwesens durch Rombach mit diesem umgehend einen Mietvertrag ab, um das Vorhaben vor 
Ort vorantreiben zu können: Dr. Elisabeth Müller, aus Hannover anreisend, ließ sich am 13. 
April ins Fremdenbuch des Bürgermeisteramts Bollschweil eintragen, und auch Dr. Annerose 
Heitler, deren Anwesenheit in Bollschweil erst e iniges später, unter dem 17. August, im Frem-
denbuch vermerkt ist, hatte sich bereits im April aus ihrem Heimato1t Baden-Baden nach Boll-
schweil abgemeldet.7 

Auf welchem Wege sich die beiden Frauen zuvor kennengelernt hatten. kann nur vermutet 
werden. Es ist jedoch durchaus möglich. dass sie miteinander schon seit ihrem zeitgleichen Stu-
dium an der Universität Heidelberg bekannt waren.!! Nachdem sie nun 1933 aus ihrem jewei-
ligen Beruf vertrieben worden waren, hatten sie den gleichen Gedanken verfolgt: sich weiter-
hin in der Beschäftigung mit Kindern einen neuen sinnvollen und ihrem bisherigen Tätigkeits-
feld naheliegenden Broterwerb zu suchen. Elisabeth Müller ging 1933 in die Schweiz, an eine 
Kinderklinik in Lausanne, an der Kinderpflegerinnen ausgebildet wurden. Annerose Heitler 
fand im April 1934 eine vorübergehende Anstellung in einem Kinderheim im holländischen 
Zandvoort.9 Vielleicht geschah dies aber auch schon im Hinblick auf den dann in Bollschweil 
realisierten gemeinsamen Plan. Jedenfalls haben beide Frauen sich trotz der weit auseinander 
liegenden Beschäftigungsorte nach ihrer Rückkehr rasch zu gemeinsamen Handeln zusam-
mengefunden. 

Für den Plan, in eigener Regie ein Kinderheim aufzubauen. brachten sie durch ihre berufli-
che Ausbildung optimale Voraussetzungen mit. Hatte doch Dr. Elisabeth Müller schon als nie-
dergelassene J(jnderärztin in Hannover den Leiter der Wohl fahrtsabteilung der dortigen Syna-
gogengemeinde Jahre hindurch mit fachärztlichem Rat in der Kinderfürsorge, insbesondere in 
Fragen der Ferienkolonien und anderen einschlägigen Fragen . unterstützt. Und mit dem Er-
holungsheim der Hannoveraner .. Zionsloge" auf Norderney war ihr eines der großen j üdischen 
Kinderheime wohlbekannt. 10 Dr. Annerose Heitler konnte ihrerseits in das Unternehmen ihre 
pädagogischen Erfahrungen als Lehrerin mit einbringen. Den Schwarzwald als Standort des 
Heims ins Auge zu fassen. lag nahe: war doch Annerose Heitler in Karlsruhe aufgewachsen 
und an der Handelsschule in Baden-Baden, wo ihre Eltern wohnten. bis zu ihrer Entlassung 
tätig gewesen. So mag vor allem sie es gewesen sein, die von dort aus, wo sie nach ihrer Rück-

Gassert erwähm: Adolf Gassert linde! sich jedoch dort auch im Kapitel .. Auswanderung" nicht. - Fran~ Rom-
bach. 1913 in Freiburg geboren, fiel 1940 in Frankreich. Kriegsopfer der Stadt Freiburg im Breisgau 1939-1945. 
Freiburg 1954. S. 135. Die Milchhand lung in der Fischerau 26 - das Haus gehörte der Familie Rombach - be-
trieb Robert Rombach (s. Adressbuch der Stadt Freiburg 1934), gemeinsam mit dem Sohn Franz. fü r den er das 
Bollschweiler Anwesen erwarb. 

? Mitteilung des Grundbuchamts Bollschweil vom 6.2.2002 bzw. des Stadtarchivs Baden-Baden vom 3.6.2002. 
Elisabeth Müller halle sich in Hannover am 8.4. 1935 abgemeldet Stadtarchiv Hannover (StadtAH), Meldekarte 
Elisabeth Müller. 
Allerdings verbrachten sie nur das Winterhalbjahr 19 18/19 gemeinsam in Heidelberg. Doch müssten sie sich an-
gesichts der sehr geringen Zahl jüdischer Studentinnen dort kennengelernt haben. Vgl. Personalverzeichnis der 
Ruprecht-Karls-Universität in Heidelberg. Winterhalbjahr 19 J 8/19. Heidelberg J 918. - Ob Elisabeth Müller ver-
wandtschaftliche Beziehungen zu den in einigen Orten Badens, u. a. auch in Baden-Baden und Freiburg, leben-
den jüdischen Familien Müller hatte. war nicht zu ermilleln. 

9 Soweit im Folgenden Angaben zu A. Heitler und E. Müller nicht eigens belegt sind. finden sich die Nachweise 
in den angeschlossenen Biographien. 

10 Das Kindererholungsheim der Zion~loge war von Mai bis Ende September geöffnet. verfügte über 100 Beuen 
und 27 Erzieher und Pflegepersonen. Vgl. die Hinweise bei H1LDEGARD FEIDEL-M ERrzlANDREAS PAETZ: Ein ver-
lorenes Paradies. Das Jüdische Kinder- und Landschulheim Caputh ( 1931-1938). Frankfurt/M. 1994. S. 26ff. und 
30ff. 
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kehr aus Zandvoort im November l 934 wieder lebte, die Suche nach einem geeigneten Anwe-
sen betrieben hat. 

Das J(jnderheim „Sonnenhalde". dessen Name nicht. wie e scheinen könnte, auf ein Boll-
schweiler Gewann zurückgeht, sondern von den Leiterinnen programmatisch geprägt worden 
ist, war. wie es genauer im Einwohnerverzeichnis von Bollschweil bezeichnet wird, 11 ein Kin-
dererholungslzeirn. Als solches stand es in einer seit längerem bewährten Fürsorgetradition der 
deutschen jüdischen Gemeinden. 12 1917 war als „Dachverband für die weit verzweigten jüdi-
schen Organisationen der Wohlfahrtspflege" - nach den älteren christlichen Vorbildern, der 
Diakonie auf evangelischer, der Caritas auf katholischer Seite - die Zentralwohlfahrtsstelle der 
Deut chen Juden gegründet worden. Ziel des Verbande war es, die bereits bestehenden Initia-
tiven sowohl der ange chlossenen Gemeinden wie der regionalen Verbände, Vereine und Lo-
gen auf dem Feld der Wohlfahrtspflege zu konzentrieren und zu koordinieren. Zur effektiveren 
Bewältigung der zentralen Aufgabenbereiche wurden verschiedene Arbeitsgemeinschaften ge-
bildet, so etwa die hier interessierende „Arbeitsgemeinschaft Jüdische Erholungsfürsorge": Ge-
stützt durch gesetzliche Maßnahmen der Weimarer Republik wie das Reichsjugendwohlfahrts-
gesetz von l 922 wurden nun die bereits be tehenden älteren Einrichtungen der Erholungsfür-
sorge für Kinder und Jugendliche ausgebaut und zusätzlich neue Initiativen auf den Weg 
gebracht. 13 

Zu den großen älteren Einrichtungen der J(jnderfürsorge in Baden zählte das Friedrich-Lui-
sen-Hospiz in Bad Dürrheim, das l 912 anlässlich des 80. Geburtstags Großherzog Friedrichs 
II. von dem aus Müllheim stammenden Oberregierungsrat im badischen Innenministerium und 
Vorsitzenden des Oberrats der Israeliten Dr. David Hugo Mayer gegründet worden war. Als 
ganzjährig geöffnetes Erholungshei m bot es Platz für circa 80 Jungen und Mädchen im Alter 
von 2½ bis 14 beziehungsweise 16 Jahren, die sich dort jeweils mehrere - mindestens aber vier 
- Wochen unter ärztlicher Aufsicht zur Kur aufuielten. 1939 wurde das Heim zwangswei e auf-
gelöst. 14 

Als weiteres Beispiel der jüdischen J(jnderfür orge im Lande Baden sei hier, auch weil Dr. 
Annerose Heitler diese Einrichtung gut gekannt haben muss. das bescheidenere Israelitische Er-
holungsheim für Frauen und Mädchen in Baden-Baden genannt, das 1913 von Freifrau Mat-
hilde von Rothschild gegründet worden war zu dem Zweck, mittellosen kurbedi.irftigen Frau-
en und Mädchen eine Kur unentgeltlich zu ermög lichen. Das von Mai bis Ende September 
geöffnete Heim verfügte über 29 Plätze. Der Weiterbetrieb nach dem Novemberpogrom 1938 

11 Heitler. Frau Dr., Ki11dererho/1111gshei111, S01111e11halde I 18. Adressbuch für den Kreis Freiburg. Ausgabe 1937 bi~ 
1939. Buchen l 1937), S. 155. Elisabeth Müller isl im Adressbuch nicht aufgefühn. 

12 Eine ausführliche Darstellung im allgemeinen Kontext des Themas bietet HILDEGARD LOTKEMEIER: Hilfen für jü-
dische Kinder in Not. Zur Jugendwohlfahn der Juden in der Weimarer Republik. Freiburg 1992. Auf diese Ar-
beit stützt sich die hier gebotene äußerst knappe Zusammenfassung. 

n Sogenannte geschlosf>ene Anstalten der Jugendwohlfahrt wie Säug)jngs- und Kleinkinderheime. Waisenhäuser. 
Erziehungs- und Landschulheime und andere (vgl. auch Informationsblätter. Hg. von der Zentralwohlfahnsstelle 
der deutschen Juden [ 1935]. Nr. 8/9) bleiben im Folgenden unberücksichtigt. - Als gut dokumentierte Beispiele 
für Heime. in denen jüdische Kinder nicht nur vorübergehend zur Erholung untergebracht waren. vgl. etwa FEJ-
DEL-MER17/PAETl (wie Anm. 10); MOSHE AYALON: Das jüdi ehe Kinderheim der Flersheim-Sichel-Stiftung in 
Frankfun am Main. Frankfurt/M. 1996: BRIGITII:: SCHMIDT: Das Anlonienheim [in München]. Kinderheim der 
.,Israelitischen Jugendhilfe e. v.--. Hg. vom Stadtarchiv München. M ünchen 2002. Zu zwei Kjnde rheimen und 
dem Landschul- bzw. Landerziehungsheim in Herrlingen bei Ulm vgl. die entsprechenden Internetseiten der Ale-
mannia Judaica - Arbeitsgemeinschaft für die Erforschung der Geschichte der Jude n im süddeutschen und an-
grenzenden Raum (mit Literaturangaben). 

14 ROLF ScHUHBAUER: Nehmt dieses kleine Heimatstück. Spuren und Stationen der Leidenswege von Müllhe imer 
und Badenweiler Juden zwischen 1933 und 1945. Eggingen 22001, S. l 30f. Vgl. auch l nformationsbläuer (wie 
Anm. 13) (1934). Nr. 9 sowie (1935). Nr. 4/5. - Marie Mayer, die Witwe des Hospizgründer~. der bereits 1931 
verstarb. wurde im Ok.tober 1940 mit ihrem Sohn Pau I nach Gurs verschleppt, wo sie 1941 starb; der Sohn wurde 
in Auschwitz e rmo rdet. ScHUHBAUER (wie oben). 
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wurde, anders als bejm Dürrheimer Hospiz, wenig später mi t einer Ausnahmegenehmigung 
ausdrückl ich bewilligt. Doch nach der Deportation der Baden-Badener Juden nach Gurs im Ok-
tober 1940. von der auch sieben Gäste des Erholungsheims betroffen waren, musste das Haus 
geschlossen werden. ,s 

Insgesamt gab es derartige Heime der jüdischen Heil- und Erholungsfürsorge für l(jnder, Ju-
gendliche und Erwachsene im Deutschen Reich in beachtlicher, allerdings nicht genau zu ve-
rifizierender Zahl: 1932 sollen es etwa 50 Kur- und Erholungsheime gewesen sein, davon 26 
für Kinder. 1935 waren der Zentralwohlfahrtsstelle der Deutschen Juden neben den zwei oben 
genannten Heimen in Bad Dürrheim und Baden-Baden noch 15 weitere Kindererholungsheime 
direkt unterstellt. 16 

Bis 1933 unterschieden sich die Bedingungen, unter denen die jüdische Kinder- und Ju-
gendfürsorge stand, kaum von denen der christlichen Fürsorgetätigkeit. Das änderte sich unter 
den Nationalsozialisten sofort. So wurden etwa den jüdjschen Jugendlichen - rrut dem rasch 
erfolgten Ausschluss des Verbandes der Jüdischen Jugendvereine aus dem Deutschen Reichs-
ausschuss der Jugendverbände - alle Vergünstigungen. die Jugendvereine beanspruchen konn-
ten, entzogen. Das hatte unter anderem zur Folge, dass sie nicht mehr in den Deutschen Ju-
gendherbergen aufgenommen wurden, eine Maßnahme, die die Ferienerholung schwer traf. 17 

Einladungen zu Ferienaufenthalten ins Ausland, welche die Zentralwohlfahrtsstelle für eine 
größere Zahl von erholungsbedürftigen Kindern erhie lt, durften auf behördliche Weisung hjn 
bald nicht mehr wahrgenommen werden. 18 Zunehmend verwehrte man jüdischen Jugendlichen 
auch den Zutritt zu den Badeanstalten, zu Sport- und Spielplätzen, zu Theatern und Bibliothe-
ken, ja teilwejse zu den öffentlichen Parks, wodurch den Kindern und Jugendlichen viele Mög-
lichkeiten der Erholung und Unterhaltung genommen waren_19 Hinzu trat ganz allgemein eine 
je länger, je mehr sich verschärfende Isolierung von den christlichen Altersgenossen durch die 
sich mehrenden Anfeindungen im Alltag. Alle diese Erfahrungen zwangen dazu, nach zusätz-
lichen Möglichkeiten der Kindererholung in möglichst ungestörter Umgebung Ausschau zu 
halten.20 

Fatalerweise musste in dieser Situation eine Anzahl von Hejmen aus wirtschaftlichen Grün-
den vorübergehend oder ganz geschlossen werden. Einige wurden zudem durch örtliche Will-
kürmaßnahmen gezwungen, ihren Betrieb einzustellen. Gut dokumentiert sind e twa die Vor-

15 Mitteilung de S tadtarchivs Baden-Baden vom 16.6.2005. Vgl. zum Heim auch Informationsblätter (wie Anm. 
13) ( 1935), Nr. 4/5. 

16 Vgl.. auch für das Folgende, die detaiilierte Aufstellung der Zentralwohlfahrtsstelle mit genauen Angaben zu Trä-
gerschaft der Kinde rheime, Platzzahl. Öffnungszeiten, Alter der Kinder usw. in: lnformationsbläner (wie Anm. 
13) ( 1935), Nr. 4/5. Nicht alle Kindererholungsheime unterstanden aber offenbar der Zemralwohlfahnsstelle di-
rekt; so fehlt in der Aufstellung etwa das Heim der Zionsloge auf Norderney und das in Lehnitz, die LüTKEMEIER 
(wie Anm. 12), S. 142f., aufführt, die ihrerseits abe r offensichtlich die obige Aufstellung nicht kennt und nur 14 
Kindererholungsheime nennt, obwohl es ihr zufolge 1932 insgesamt 26 Kur- und Sanatoriumsheime für Kinder 
gegeben haben soll. Vgl. auch KURT DüWELL: Die Rheingebiete in der Judenpolitik des Nationalsozialismus vor 
J 942 (Rheinjsches Archiv 65). Bonn 1968, S . 161 ff. (,,lGnderfür~orge"). 

17 De r Reichsausschuss der Jüdischen Jugendverbände bemühte sich daraufhin um den Aufbau eines jüdischen Ju-
gendherbergswerks in Deutschland. ln jeder Gemeinde sollten den Jugend lichen Übernachtung plätze in Lagern 
bereitgestellt werden. Informationsblätte r (wie Anm. 13) ( 1933), Nr. 4 bzw. Nr. 10. 

18 Informationsbläuer (wie Anm. 13) ( 1933). Nr. 3. Arbeitsbericht des Zentralausschusses der Deutschen Juden für 
Hil fe und Aufbau für das Jahr 1936. Berlin 1937, S. 68: Von den ergangenen Auslandseinladungen für Ferien-
kinder in die Tschechoslowakei. Ho/fand, Polen Gebrauch ::.u machen, wurde 1111s leider nicht gestattet. 

19 Arbeitsbericht (wie Anm. 18), 1935, S . 46. SCHALOM ADLER-RUDEL: Jüdische Selbsthil fe unter dem Naziregime 
1933-1939. Tübingen 1974, S. 172. W ERNER T. ANGRESS: Jüdische Jugend zwischen nationalsozialistischer Ver-
fo lgung und jüdischer Wiedergeburt. In: Die Juden im nationalsozialistischen Deutschland 1933-1943. Hg. von 
ARNOLD PAUCKER (Schriftenreihe wissenscha ftli cher Abhandlungen des Leo Baeck Instituts 45). Tübingen 1986, 
S. 21 1-22 1, hier S. 2 12f. 

w Vgl. für die Frankfurter jüdische Gemeinde BcATE GOHL: Jüdische Wohlfahrtspflege im Nationalsozialismus. 
Frankfurt am Main 1933- 1943. Frankfurt/M. 1997, S. -Bf. und 55f. 
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gänge um das lsraelili ehe Waisenheim in Diez an der Lahn, das nach wüsten Angriffen der 
Bevölkerung im September 1935 aufgegeben werden musste.21 

Umso erstaunlicher mutet es deshalb zunächst an, dass zur selben Zeit im badischen Boll-
schweil ein jüdisches Kinderheim neu eingerichtet werden konnte. Die Gründe dafür sind in 
den auch 1935 noch stark unterschiedlichen gesellschaftlichen und selbst noch politischen Ge-
gebenheiten im Reich zu suchen. So war etwa das hessische, ganz überwiegend protestantische 
Diez geradezu - worauf der dortige NS-Bürgermeister die Heimlei tung hinwies, um diese vor 
einem Weiterbetrieb des Heims zu warnen - eine Pflegestätte der 11a1ionalso:ialistisclze11 Well-
a11schauwzg. was natiirlichenveise bei Würdigung des kleinstädtischen Charakters der Stadt ... 
starke Gegensät:e gegenüber den jüdischen Staatsangehörigen e,geben musste.n Anders war 
dagegen immer noch die Situation in der Dorfgemeinde Bo llschwei l. 

Bollschweil, das um 1925 zu gut 95 Prozent katholisch war - und auch 1938 noch galten 
93,5 Prozent der Seelen als der Kirche zugehörig - ,23 war bis zu den Reichstagswahlen vom 
Juli 1932 eine unangefochtene Hochburg des Zentrums, in der die übrigen Parteien völlig be-
deutungslos blieben. Selbst bei der Landtagswahl J 929, bei der die NSDAP in Baden einen er-
sten Einbruch in das etablierte Parteiensystem verzeichnen konnte,24 mochte sich in Boll-
schweil nur eine von 255 abgegebenen Stimmen für die Rechtsradikalen erwärmen; das Zen-
trum hingegen verbuchte mit 232 Stimmen einen Höchststand von fast 91 Prozent der Voten. 
Das änderte sich auch nicht wesentlich in der Reichstagswahl vom September J 930, in der trotz 
der Erfolge auf Reichsebene nur 7 Stimmen für die NSDAP abgegeben wurden. Knapp zwei 
Jahre später jedoch, mit der Reichstagswahl vom Juli 1932, bot sich e in ganz anderes Bild: Die 
Zahl der Bollschweiler NSDAP-Wähler erhöhte sich bei ungewohnt hoher Wahlbeteiligung 
schlagartig auf 9 1 (Zentrum 2 15) - ein Erfolg, der zwar bei der Reichstagswahl vom Novem-
ber des Jahres nicht gehalten werden konnte, da die Partei bei geringerer Wahlbeteiligung nur 
36 Stimmen zu reaktivieren vermochte (Zentrum 184). Dennoch trug die im Amtsbezirk Stau-
fen flächendeckend verschärfte NS-Agitation des Jahres 1932 auch in Boll chweil ihre 
,Früchte': Die Parteiveranstaltungen und Kameradschaftsabende der SA, die der Kirchhofener 
Ortsgruppenleiter, zu dessen Bezirk Bollschwei I bis 1934 zählte, jeweil im Gasthaus „Zur 
Brauerei" durchführen ließ,25 überzeugten immer mehr Wahlberechtigte, nun offenbar auch aus 
den Reihen des Zentrums: Bei der Reichstagswahl im März J 933, bei der auch die NS-Wähler 

21 ADLER-RUDEL (wie Anm. 19), S. 172. Arbeitsbericht (wie Anm. 18) ( 1933), S. 21 bzw. ( 1935), S. 44. Für das 
Waisenhaus in Diez vgl. den lnternet-Eintrag: www.rhein-lahn-info.de/geschichte/goelzenleuchter/diez.html. 
Ferner THOMAS HöLTKEN: Das israelitische Kinderheim in DieL. Jn: Heimatbuch des Rhein-Lahn-Kreise 12 
(1997). S. 144-146. Schikanen der Behörden und tätliche Angriffe der Bevölkerung musste beispielsweise auch 
das Landschul- und Kinderheim Caputh über sich ergehen lassen. FEIDEL-MERTZ.IPAETZ. (wie Anm. 10). S. 41 ff. 

12 Vgl. den aufschlussreichen Aktenvennerk des Bürgenneisters vom 27.9.1935 über sein Gespräch mit der Heim-
leitung; wie Anm. 21 (Interneteintrag). 

2J Freiburg im Breisgau. Stadt und Landkreis. Amtliche Kreisbeschreibung. Bd. 2, 1. Freiburg 1972. S. 96. -An See-
len nennt der Visitationsberichc der Pfarrei Bollschweil von 1938: 609 katholisch, 38 protestantisch. 3 israeli-
tisch. 2 Sonstige. Erzbischöfliches Archiv Freiburg (EAF). Best. 0 r. 1188 (Kirchenvisitation Bollschweil. 
1880-1941). 
ER"ST 0-rro BRAUNCIIE: Die Entwicklung der NSDAP in Baden bis 1932/33. In: Zeitschrift für die Geschichte 
des Oberrheins 125 ( 1977). S. 331-375. hier S. 346. 

:!5 Vgl. Staau;archiv Freiburg (StAF). B 741/ 1 (Bezirksamt Staufen) Nr. 3 14 (Abhaltung politischer Versammlun-
gen. 1931-1933): Veranstaltungen in Bo llschweil am 29.6 .. Ende Juli. 25.9. (SA-Stunnbann lli/11 3). 3. 11.1 932. 
26.2.1933. Vgl. auch ebd., Nr. 371 (Bekämpfung politischer Ausschreitungen, hier: Versammlungstätigkeit). -
Tritschlers Bierbrauerei und Weinwirtschaft, nach Besitzerwechsel und Aufgabe des Braubetriebs 1920 in .,Hir-
schen·· umbenannt, wurde von den Einheimischen weiterhin als „d' Braui•' (,Zur Brauerei'•, auch ,Zum Bier-
haus") bezeichnet. JOSEF DIENER: Dai> Hexental auf alten AnsichLskanen. Freiburg 1987, S. 56. 
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vom Juli des Vorjahres wieder zur Stimmabgabe bewogen werden konnten, entschieden sich 
136 Bollschweiler (43,4 %) für die NSDAP, nur noch 162 (5 1.8 %) für das Zentrum.26 

lmmerhin ist zu konstatieren, dass in Bollschweil ein Wahlsieg der NSDAP vermieden wer-
den konnte- i.m Gegensatz zu einigen anderen katholischen Gemeinden des Amtsbezirks Stau-
fen, in denen das Zentrum, allerdings meist knapp, in die zweite Reihe verwiesen wurde, und 
anders vor allem als in den evangelischen Orten Südbadens mit ihren extrem hohen NS-Erfol-
gen. Trotz sehr ähnlicher Sozialstruktur waren die katholischen Dörfer eben doch weniger an-
fällig für die Parolen der Partei,27 verfügten deshalb weiterhin über eine starke Gruppe von Zen-
trumsanhänger. Das woll te zwar bald schon politisch nicht mehr viel besagen, war aber doch 
von erheblicher Bedeutung für das gesellschaftliche Klima im Dorf. So darf also für Boll-
schweil wie für andere katholisch geprägte Gemeinden eine gewisse Kontinuität der politischen 
und zum Teil auch der personellen Gegebenheiten über 1933 hinaus konstatiert werden, die an-
fänglich Schutz vor Parteifanatismus bot 28 Die vier Sitze des Bollschweiler Gemeinderats, die 
1933 nach dem Gleichschaltungsgesetz gemäß den Ergebnissen der Reichstagswahl neu zu be-
setzen waren, nahmen nun je zwei Vertreter des Zentrums und der NSDAP ein. Bürgermeister 
Bernhard Schneider verblieb im Amt, allerdings er t, nachdem er die geforderte Loyalitätser-
kJärung zum neuen Staat abgegeben und die Parteimitgliedschaft erworben hatte; er war seit 
J 919 chon in der Gemeindeverwaltung tätig gewesen und im Dezember 1932, noch demo-
kratisch, aber wohl mi t einem hohen Anteil der rechtskonservativen Stimmen, in sein Amt ge-
wählt worden.29 

Das politische Klima im Ort scheint auch durch die Aktivitäten des protestantischen ,Orts-
herrn·, des Freiherrn Max von Holzing-Berstett, nicht verschärft worden zu sein - so nahelie-
gend eine solche Annahme zunächst auch sein mag angesichts der Tatsache, dass gerade er es 
war, der, unterstützt durch das hohe Ansehen, das er genoss, viel dazu beigetragen hat, den 
Nationalsozialismus in Bollschwei l hoffähig zu machen und zu festigen.30 

26 Die Abstimmungsergebnisse nach Amtsbezirken und Gemeinden finden sich in den amtlichen, vom Badischen 
Statistischen Landesamt, Karlsruhe l 928IT .. bearbeiteten und herau!>gegebenen Wahlveröffentlichungen. - Zu 
den Wahlen im Einzelnen. den Wahlerfolgen und den Wählern der NSDAP vgl. BRAUNCHE (wie Anm. 24). insb. 
S. 368ff„ ferner ERNST M. WALLNER: Die Reichstags- und Bundestagswahlen im Landkreis Freiburg seit der Jahr-
hundertwende. Bühl 1965, S. 30ff. 

27 ULRICH BAUMANN: Zerstörte Nachbarschaften. Christen und Juden in badischen Landgemeinden 1862-1940. 
Hamburg 2000, S. 202f. und 205. 

28 Vgl. ebd„ S. 225. 
29 Inwieweit bei der Bürgermeisterwahl vom Dezember 1932 parteipolitische Gesichtspunkte eine ent!>cheidende 

Rolle spielten, wird nicht ganz deutlich: Schneider erhielt 197 Stimmen. sein Gegenkandidat. der Landwirt Franz 
Weber, wenig später Gemeinderat des Zentrums, erhielt dagegen 120 Stimmen, also nur L.Wei Drillet der Zent-
rumsstimmen der Reichstagswahl vom November. Soviel scheint jedoch sicher: Schneider - und nicht der zent-
rumsnahe Gegenkandidat - vereinigte auf sich die Stimmen der Rechtskonservativen. Vgl. GemeindeAB. B rY.2 
Nr. 2 (Gemeindedienste - Bürgermeister. 1910-1948). 

30 KLAus W. JONAS venneidet in seiner Kurzbiographie Max von Holzing-Bcrstetts ( 1867-1936)- in: Badische Bio-
graphien. Neue Folge. Bd. 2. Stuttgart 1987. S. 141 ff. - sorgfältig jeden Hinweis auf dessen Verstrickung in den 
Nationalsozialismus. Auf die positive Einstellung zum Nationalsozialismus, sowohl Max von Holzings wie sei-
ner Ehefrau Eisa. verweist dagegen. allerdings in aller Kürze. DAGMAR VON GERSOORFF: Marie Luise Kaschnitz. 
Eine Biographie. Frankfurt/M. 1992. S. l 3f. und 111 f. - Auf den N11/lp1111kt seiner Existen:. angekommen (Marie 
Luise Kru,chnitz) baute sich General von Holzing nach dem Scheitern im Ersten Weltkrieg ab 1918 in Bollschweil 
eine Existenz als Land- und Forstwirt auf, nicht ohne schon bald auf die Wiederherstellung der nationalen Ehre 
Deutschlands und auf die Wiederherstellung seines persönlichen Ansehens als Militär hinzuarbeiten, unter an-
derem auch auf europäischer Ebene als Vorsitzender des Deutschen Olympia-Komitees für Reiterei. Anfang der 
zwanz.iger Jahre trat er der Deutsch-Nationalen Volkspartei bei. Ab 1930 sah er in Hitler den nationalen Erneue-
rer, im Nationalsozialismus die notwendige und vor allem einzig wirksame Gegenbewegung gegen die teils a11a-
tio11ale11, teils in unwürdiger Weise pa-;,ifistischen Parteien. (Vgl. von Holzings Brief vom 29.11.1930 an Frei-
herrn von Stumm. Generallandesarchiv Karlsruhe (G LA), Abt. 69 von Holzing-Berstett. Zug. 1989 Nr. 116. Fasz. 
42 [Briefe an verschiedene Adressaten!). 1932, während der Reichspräsidentenwahl, wandte von Holzing sich 
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Seit 1930 sah von Holzing in Hitler, den er in völlig irrationaler Weise idealisierte,31 den ein-
zigen Garanten für die Wiederherstellung der ,nationalen Ehre' Deutschlands, mit der er die 
Wiederherstellung seines eigenen Ansehens als Militär verbunden sah . Deshalb wohl auch ig-
norierte er geflissentlich - selbst die Hinweise seiner Tochter Marie Luise Kaschnitz als klein-
liche Krittelei schroff zurückweisend32 - a ll jene nationalsozialistischen Übergri ffe, die in ih-
rer Rücksichtslosigkeit seinem Begriff von Ehre und Anstand im Grunde direkt widersprachen. 
In seinem eigenen politischen Engagement a llerdings verhielt er sich als anständiger nobler 
Mensch äußerst korrekt, so auch vor Ort in Bollschweil, in dessen Gemeinderat er sich 1935 
durch den Kreisleiter, mit drei wei teren Parteigenossen, als Ratsmitglied berufen ließ.33 Und 
obwohl von Ho lzing grundsätzlich der Auffassung war, das neue Deutschland strebe zu Recht 
eine Zurückdrängung des nichr arischen Blutes im Sraate und besonders in allen führenden Be-
rufs- und Lebensstellungen an,34 waren für ihn realiter, bei aller inneren Distanz zum Juden-

endgüllig von der Deutschnationalen Volkspartei ab. da diese nicht für Hiller votierte. (Vgl. von Holzings Le-
serzuschrift vom 27.4.1932, in der er die Gründe fl.ir seinen Austrill aus der DNVP darleg1e. [Zeitungsausschniu; 
Name der Zeitung nicht ermitteil]. Ebd. Fasz. 45 !Reden, Vorträge.Leerbriefe, 1922-1936]). Im Mai 1933 tral 
von Holzing der NSDAP bei, wurde Natio11also:ialist, 11·enn es auch de11 Natio11also:ialismus, 011 den er glaubte. 
nie gegeben hat (KaschnilZ). (Vgl. Holzings NSDAP-Mitgliedskarte mit Passfoto, Mitgliedsnummer 2557939. 
Bundesarchiv [ehern. Berlin Document Center), NSDAP-Zentralkartei). Im kirchlichen Bereich engagierte er 
sich für die Reichskirche und die Deutschen Christen. (Vgl. sein Schreiben vom 26.10.1934. GLA. ebd. Fasz. 
35.) 1935 wurde von Holz_ing einstimmig zum Präsidenten der lntemalionalen Rei1ervereinigung (FEI) gewähl1. 
Kurz nach den Olympischen Spielen von 1936 in Berlin, wo er, verantwortlich für die Organisation der Reiter-
olympiade, die - von seiner Tochter bewusst gemiedene - triumphale Selbstdarstellung NS-Deutschlands mitge-
staltete. starb von HolLing, SA-S111rmfiihrer {des Reiter-St11rms Müllheim 9153 J bei der Gruppe Siidwest. am 9. 
September 1936. (Todesanzeige der Familie. StadLAF, C4/fl/33/4 !Teilnahme am Ableben angesehener Persön-
lichkeiten. 1934-l 9-l0 ]). 

1 1 Vgl. den Vortrag, den von Holzing Ende 1933 vor der Freiburger Bezirksgruppe der Deutschen Adelsgenossen-
schaft, Gau Baden. hielt der er seit 1922 angehörte und deren VorsitL er 1933 übernahm. Darin heißt es mit Blick 
auf jene Adeligen. die sich zunächst nicht für den Nationalsozialismus entscheiden konnten. dass nun die Fah-
nen zu wechseln seien, nachdem iiber jeden 1•011 uns die starken Eindrücke hingewge11 f sind}, 1•011 des Fiihrers 
offenbarem, wahre11 und einzigen Beruf-::,ur Fiihru11g Deutschlands, l'0n der iiberragende11 genialen Kraft sei11es 
Geistes 1111d Wille11s, 1'011 sei11er tiefen Religiosität, 1•011 seiner heiligen Kraft und Wahrhaftigkeit, l'0n seinem w1-

bedingte11 persönlichen Mw und seiner Opferbereitschaft. Maschinenschriftliches Manuskripl. GLA (wie Anm. 
30), Fa!.z. 45. 

12 Angesichts des siulich ergreifenden Bekenntnisses des iiben1•iegende11 Teils des deutschen Volkes ... zu seiner 
volks-, national- und staatsmäßige11 Zusammengehörigkeit über alle Umerschiede hinaus - der geheiligte Traum 
der deutschen Einheit naht sich seiner Erfüllung - waren nach von Holzings Überzeugung Kritteln und Mäkeln 
fehl am PlaLze: Marie Luise Kaschnitz halle sich unter anderem über die schweren NS-Angriffe auf den Kultur-
bereich empört und auf die Gefährdung ihrer jüdischen Freunde, darunter ihr Verleger Paul Cassirer und dessen 
Lektor Max Tau. aufmerksam gemach!. Vgl. zu beiden GERSDORFF (wie Anm. 30). S. 60f., 74f., 89f„ 104ff.: dort 
auch S. 111 f. Hinweise auf die scharfen politischen Kontroversen in der Familie. Noch Ende 1935 forderte von 
Holzing von seiner Tochter Aufnahme-Bereitschaft, A11erke11ne11s-Bereitsclwft, Abwendung l'0n all der kleinen, 
abgegriffe11en la11dläufigen Münze des Be111ii11ge/11s. Deutsches Literaturarchiv Marbach, A: KaschnitL (Briefe 
Max von HolLing!> an Marie Luise KaschniLL, 1924-1936): Briefe vom 4.3.1933. 17.3.1933, 15.11.1935. - Zu ih-
res Vaters ideologischer Blindheit bemerkte Marie Luise Kaschnitz: Papa schreibt begeistert aus Berlin . ... Fand 
überall seine nationalso:ialisrische Gesinnung bestätigt. Aber er sieht ja nur, was er sehen ll'ill. Brief vom 
28.10.(o. J.] an Guido von Kaschnitz. Ebd. 

33 GemeindeAB. B [V.2 Nr. 12. - Von Holzing hat sich auch sonst in Bollschweil öffentlich für den Nationalsozia-
lismus eingesetzt So berichtet er 1934: Ich habe heure gesprochen, Festrede /. Mai. und bin mit meiner [SA-} 
Reiterschar im Festzug geri1te11, habe Hitlers Rede mit den Bauern gehört und gehe nachher noch kur: :um Mai-
emanz. GLA (wie Anm. 30), Fasz. 35. 

l-1 Diese seine Auffassung formulierte von Holzing in einem Vortrag vor der Freiburger Sektion der Deu1schen 
Adelsgenossenschaft (vgl. Anm. 3 1). Deren Mitglieder haue er auf die Überprüfung ihrer blllfsmäßige11 Ab-
stammw1g zu verpflichten: sie hallen den Nachweis anzutreten, dass alle ihre 11ach 1750 geborenen Vorfahren 
arischen Blutes waren. Diese Verpnichtung stieß bei nicht wenigen Angehörigen des Gesamtverbands, der von 
Hitler als einzige Standesvertretung des Adels anerkannt worden war. auf scharfe Kritik. deren Berechligung auch 
von Holzing nicht ganz ignorieren konnte. So brachte er Verständnis dafür auf. dass kein 1•omehmer Cf/(/rakter 
... eines Ahnen andern Blutes mit geminderter Ehrfurcht gedenken wird, nur weil dessen Vorha11de11sei11 /jetzt} 
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turn, antisemjtische Agitation und antijüdische Aktivitäten keine Mittel der politischen Über-
zeugungsarbeit.35 Allerdings, auch hierbei verdrängte er mit Rücksicht auf seine nationaHsti-
schen Ziele die schlimmen Konsequenzen, die e ine olche Haltung unter der Herrschaft der 
NSDAP nach sich ziehen musste. 

Von Holzings anstä11dig-noble Haltung36 und das geschllderte katholische Milieu, dessen 
Wirksamkeit allerdings im Laufe der Zeit immer schwächer wurde,37 werden dazu beigetragen 
haben. dass sich in Bollschweil nach 1933 zunächst weder lautstarker Parteifanatismus noch 
aggressiv vorgetragener Antiserrutismus offen äußerte. Freilich gab es am Ort auch keine Ju-
dengemeinde, gegen die sich dieser direkt hätte richten können.38 Im Dorf lebte nur eine jüdi-
sche Mitbürgerin, Emma Kirner geb. Carsch aus dem niederrheinischen Emmerich, Tochter des 
dortigen Kantors, Ehefrau des katholischen Bürstenmachers Ernst .IGrner aus Todtnau, der sich 
J 925 in Bollschweil niedergelassen hatte und dort eine bescheidene Bürstenfabrikation be-
trieb.39 1935 dann wählte der aus dem hessischen Schuldienst entlassene Studienassessor Josef 
Rüdell mit seiner jüdischen Frau und zwei .IGndern Bollschweil zum Wohnsitz.40 Auch sein Zu-

äußere Folgen für ihn selbst haben kann. Vor allem aber machte ihm das Problem zu schaffen. dass Adelstitel. 
die auf Leistungen gegründet waren, insbesondere auf solche heroischer Art und für das Vaterland vollbrachter. 
nun durch den Nachweis einer Beimischung nichtarischen Blutes nichtig werden sollten. Einer eigenen klaren 
Stellungnahme entzog sich von Holzing aber mit dem Hinweis. Entsche idungen werde ein noch .w bildender 
Adelsgerichtshof zu tre ffen haben. 

35 Von Holzings Tochter Lonja Stehelin-Holzing hat 1935 in e iner kleinen Szene dac; in äußerst hönicher Fo rm ge-
fühne, aber doch von unüberwindbarer gegenseitiger Distanl geprägte Gespräch ihres Vaters mit einem jüdi-
sche n Ehepaar festgehalten. das mit seinem Sohn Pete r befreundet war. Lite raturarchiv Marbac h. A: Stehelin-
Holzing, Zug. Nr. 87.38. 11 (Aufzeichnungen, Notizen, Zitate. 19 18- 1945). S. 59. 

36 Dass einige Mitg lieder der Familie Holzing, anständige noble Menschen, Anfang 1939 noch völlig mir dem NS 
übereinstimmen, überstieg das Fassungsvermögen e ines englischen Fre undes der Familie. KAsCHNITZ (wie Anm. 
1 ). S. 254. 

37 In seinem Visitationsberic ht vom Dezembe r 1938 ste llt Dekan Dr. Föhr fest: Der religiöse Zustand der Ge-
meinde [Bol/schweil] macht keinen besonders guten Eindruck; es ist wo!,/ die u11befriedige11dsre Gemeinde i111 
Hexental. Die katholische und kirchliche Presse (Freiburger Tagespost bzw. Konradsblatt) wurde nur von weni-
gen bezogen. die akatholische Presse (Der Alemanne) war dagegen stark verbreitet. Kirchenaustritte waren seil 
1933 nur 2 ( 1938) zu verzeic hne n, doch g ing der Kirchenbesuch immer mehr lUrück. Die kirc hlic hen Vereine 
existien en nicht mehr: nichts fiir die Jugend, nichts für die Männer, nichts fiir die Frauen und Junpfrauen. Pfar-
rer Wilhelm Müller hatte gänzlic h resignie rt. Sein Nachfolger Pfarrer Fränznick bezeichnete es 1941 als vor-
dringlichste Aufgabe. die große Zahl der Abständigen ... wieder:ugewinnen. EAF. Best. 0 r. 11 88 (Kirchenvi-
sitation Bollschweil. 1880- 1941 ). 

38 Die damals von jüdischer Seite vertretene Auffassung. verleumderische Unterste llungen gegen Juden seien be-
sonders in Gemeinden ohne jüdische Bürger wirksam, während .,nachbarliches Miteinander von Juden und 
Nichtjuden·' das gegenseitige Verständnis fördere und damit auch die Wahlchancen der NSDAP mindere, erwies 
sich nic ht als richtig. Die Annahme basiene auf der unkritischen fnterpretation der Wahlergebnisse anlässlich der 
Landtagswahlen in Baden 1929. der zufolge in den Orten ohne jüdische Bevölkerung der Anteil der NS-Stim-
me n extrem höher gewesen sei als in de n Onen mit starken Judengemeinde n, was insgesamt nic ht zutraf. Vgl. 
hierzu ausführlich BAUMANN (wie Anm. 27). S. 19-lff. 

39 Emma Kirne r geb. Carsch, geb. am 1.5. 1879 in Emmerich. gest. am 23.7. 1949 in Bollschweil. vienes von neun 
Kindern des Elementarle hrers und Kantors Jakob Carsch und seiner Ehefrau Julia geb. Rhee. Sie heiratete am 
19.4. 1919 in Freiburg den katholischen Bürstenmacher Gustav Ernst Kimer. geb. am 9. 10.1878 in Todtnau. gest. 
am 18.9. 1949 ebd. Trauzeugen waren der nichtjüdi e he Kaufmann (Bürsten- und Korbwaren) Wilhelm Kahn und 
der jüdische Versicherungsagent Adolf Besag, der am 23.8.1942 mit seiner Frau Pauline nach Theresienstadt ver-
schleppt wurde. wo diese im Oktober starb: Besag überlebte und kehne nach Freiburg zurück. Milleilungen der 
Bürgermeisterämter Bollschweil und Todtnau, des Standesamts Freiburg. Weiterführe nde Hinweise verdanke ich 
Herrn Herbert Schüürmann, Emmerich. Mitautor der Publikation: Juden in Emmerich (Emmericher Forschun-
gen, 12). Emmerich 1993 (don S. 234: biographische Daten zu Kanto r Jakob Car. e h und Familie). Zu Adolf und 
Pauline Besag vgl. StadtAF, C5/2587: B 1/4 18 (Dokumentation jüdischer Friedhof) Nr. 477a. b. 

40 Josef Rüdell, geb. am 26.6. 1888 in Oberlahnstein, gest. am 26.3.1974 in Freiburg, studierte alte Sprachen und 
Geschichte in Heidelberg, Münc hen und Straßburg, wo er 191 5 Paula Landshut, geb. am 8.1. 1892 in Elbing, gest. 
am 1.8. 1969 in Freiburg, heirate te. 1934 aus politischen Gründen und wegen seiner Ehe mit e ine r Jüdin aus de m 
Schuldienst an der Hassei-Realschule in Frankfun/M. in den vorze itigen Ruhestand versetzt, g ing e r, insbeson-
dere wohl wegen de r verwandtschaftlichen Beziehungen . einer Frau 1.u Straßburg. mit ihr und den Kindern Hans 
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zug kann als lndiz dafür gelten, dass die Verhältnisse im Dorf jüdischen Menschen ein weit-
gehend unbehelligtes Leben zu garantieren versprachen - auf das die Leiterinnen des jüdischen 
Kinderheims ebenfalls hoffen durften, als sie Ende J 934 Bollschwei l als möglichen Ort der 
Niederlassung ins Auge fassten. Und in der Tat ging die Einrichtung des Heims problemlos 
vonstatten; offene Proteste der Dorfbewohner oder gar Versuche. die Ansiedlung des Heims 
durch Einflussnahme auf die Bezirksverwaltung oder den Vermieter zu hintertreiben, sind nicht 
festzustellen. Wenn Bürgermeister Schneider freilich 1947 im Entnazifizierungsverfahren an-
führte, das lsraelitisc/ze Kinderheim sei 1934 mit seiner Genehmigung errichtet worden;" so 
wäre hier doch eher von stillschweigender Akzeptanz zu sprechen; einer zusätzlichen Geneh-
migung durch das Bürgermeisteramt bedurfte es damals nicht. 

Die Duldung des Heims wurde erleichtert durch dessen abgeschiedene Lage im Leimbach-
taJ , fast als letztes von nur wenigen anderen Anwesen. So blieb der Kontakt der Heiminsassen 
mit den Dorfbewohnern auf ein Minimum beschränkt -ein Vorteil übrigens auch für das Heim. 
Denn so durfte man hoffen, dass man weitgehend ungestört seinen Aktivitäten nachgehen 
konnte. Anderer eits war das Oberdorf, aus dem das Heim seine Versorgung bezog, durchaus 
noch bequem erreichbar. 

Die Lage des Hauses bot ferner die für einen Erholungsaufenthalt notwendige Ruhe, und die 
direkte Nähe von Wald und Talwiesen sorgte nicht nur für gute klimatische Bedingungen, sie 
schuf auch hinreichend Raum und Gelegenheit für Spiele und Wanderungen. 

Von der Größe her hatte das Anwesen den gewünschten oder doch zumindest einen ausrei-
chenden Zuschnitt. obwohl die meisten jüdischen Kinderheime eine höhere Zahl an Plätzen -
zwischen 30 und 100 - anbieten konnten:n Das Staufener Bezirksamt hatte zwar zunächst mit 
Rücksicht auf die Größe der Zimmer; Beschaffenheit der Betten und Licht::,utritt nur eine Bele-
gung mit höchstens 12 Kindern gestattet, die getrennt nach Geschlechtern unterzubringen wa-
ren. Doch nach einigen Umbaumaßnahmen, die der neue Besitzer Rombach durchführen ließ, 
hieß es im Baubescheid: Der Belegung des Hauses rnit 24 Kindern stehen Bedenken nicht ent-
gegen.43 Diese Möglichkeit scheint in der Folgezeit auch genutzt worden zu sein; selbst gegen 
Ende 1938, als das Heim schon um sein Überleben kämpfen musste, waren noch 15 Kinder im 
Haus untergebracht.44 

Aufgenommen wurden, wie dem Bescheid des Bezirksamts zu entnehmen ist, Jungen und 
Mädchen. vermutlich, wie andernorts häufig, im Alter von etwa 4 bis 16 Jahren - doch vari-
ierte die Anforderung an das Alter der Kinder bei den einzelnen Heimen je nach den Möglich-
keiten der Häuser.45 Dass Erwachsene Aufnahme fanden, war sicher die Ausnahme: so ver-
brachte im Mai 1937 eine asthmakranke Freundin der Familie Müller vier Wochen in der ,,Son-
nenhalde". Gelegentlich hielten sich Verwandte der Kinder oder der Leiterinnen im Heim auf. 
die diese Gelegenheit nutzten, wenigstens für kurze Zeit dem bedrückenden Al ltag zu entflie-
hen.46 

Erwin und Rosemarie nach Baden. Der Sohn emigrie rte späte r nach Frankreich. Ende November 1937 zog das 
Ehepaar nach Freiburg. Paula Rüdell wurde noch am 13.2. 1945 mit dreizehn weiteren Freiburgerinnen und Frei-
burgern nach There!.ienstadt verschleppt: sie kehrte Ende Juni des Jahres lUrück. Gemeindeverwaltung Boll-
schweil, Fremdenbuch. StAF, L 50/1 Nr. 12357 (Personalakte Joseph Rüdell). StadtAF. CS/2587 (Fürsorge für 
politisch Verfolgte. l Meldekartei (Meldekarten Joseph. Paula. Rosemarie Rüdell). 

41 Das Israelitische Kinderheim wurde /934 hier mit meiner Geneh111ig1111g errichtet. Jahrelang hatte ich Va,wiirfe 
hierwegen ei11:11stecke11. StAF. D 180/2 (Spruchkammerakten) Nr. 130.228 (Entnazifizierung Schneider. Bern-
hard, Landwirt und ehem. Bürgermeister in Bollschweil). 

4 ~ Vgl. lnforrnatjonsbläller (wie Anm. 13) ( 1935). Nr. 4/5. Siehe auch Anm. 10. 
41 Wie Anm. 4. 
44 Ilse Eisenstein aus Frankfurt an Grete Eichenberg in Palästina, 16.9. 1938. Familienarchiv Eilon. 
-15 Vgl. Information!.blätter (wie Anm. 13) ( 1935), Nr. 4/5 . 
.i6 Angelika Müller. Dr. Elisabeth Müllers Mutter, am 7. 1.1937 an Grete Eichenberg in Palästina: Frau Dr. Mund-

heim starb anfangs November. nachdem sie recht 1•iel : 11 leiden halle (Asthma). sie lebte ja der Luft 11"ege11 seit 
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Das Heim war, im Gegensatz zu vie len anderen, die nur im Sommer Kinder aufnahmen, 
ganzjährig geöffnet. So verbrachten die beiden - vier Jahre später mit ihrer Mutter e rmordeten 
- Töchter von llse Eisenstein aus Frankfurt, e iner Cousine Elisabe th Mülle rs, dort die Weih-
nachtsferien 1937/38, in der Hoffnung auf Schnee, der aber nicht kam.47 Nur ab November war 
das Haus, da das übliche, für e inen Erholungsaufenthalt ungeeignete Regenwetter zu erwarten 
war, für sechs Wochen geschlossen; die Heimleite rinnen nutzten dann die Zeit zu Familien-
und Verwandtenbesuchen.48 

Die Dauer des Heimaufenthalts dürfte in der „Sonnenhalde" - wie in den meisten jüdischen 
Kinderheimen - in der Regel vier bis sechs Wochen betragen haben. Für die Kosten hatten die 
Eltern der Kinder aufzukommen. Da das Heim keinen Gewinn abwarf - nur mit Mühe konnte 
die erforderliche Kostendeckung e rre icht werden49 -, war es wohl nicht möglich, bedürftigen 
Kindern kostenlose Aufnahme zu gewähren, wie andere Heime, die über e in Stiftungsvermö-
gen verfügten, dies vermochten. 

Aus welchen Städten die Kinder stammten, die nach Bollschweil kamen, ist nur in wenigen 
Fällen direkt zu belegen. Ursula Rosenberg, Elisabe th Müllers Nichte, begle itete Anfang Au-
gust 1937 sieben Kinder von Bollschweil nach Frankfurt, die von do1t aus weite r nach Han-
nover fuhren.50 Dies wird nicht die e inzige Gruppe gewe en sein, die aus Elisabeth Müllers 
Heimatort stammte, denn es ist naheliegend, dass sie angesichts ihrer seit langem bestehenden 
Kontakte zur Wohlfahrtsstelle der jüdischen Gemeinde Hannover den dortigen Großstadtkjn-
dern Erholungsaufenthalte in ihrem Heim vermittelte. Aber auch aus Frankfurt, wohin sie ver-
wandtschaftliche Beziehungen und damit wohl auch Kontakte zur Jüdischen Gemeinde hatte, 
sind Kinder nach Bollschweil in die „Sonnenhalde" gekommen, vermutlich nicht nur aus ihrer 
Verwandtschaft wie etwa - neben lnge und Ruth Eisenstein - die 16jährige Ursula Rosenberg, 
die im Frühjahr 1937, nachdem sie bere its in Frankfurt ein Jahr Haushaltsschule absolviert 
hatte, für e in halbes Jahr an das Kinderheim ging. Sie wollte sich dort in Hauswirtschaft und 
Kinderpflege ausbilden lassen,51 für die. wie bere its bemerkt, Elisabeth Mülle r als J(jnderärz-
tin bestens gerüste t war, während für den Bereich Hauswirtschaft Annerose Heitler zuständig 
war, die auch ihre Kenntnisse aus ihrer Lehrtätigkeit e inbringen konnte- sie unterrichtete ihren 

::,1rei Jahren teils in Garmisch-Partenkirche,,, ll'ar auch den Maimonat bei Lieschen. - Rosel Rosenberg am 
3.7. 1937 an ihren Sohn Kurt: Anneliese F. ist fiir 14 Tage in Bolfschweil. da ist Urse/ natürlich glücklich. - Ur-
sula Rosenberg am 26.5. 1937 aus Bollschwei l a n ihren Bruder Kun : Über Pfingsten {hatte ich] Frankfurter Be-
such auf 3 Tage hier. Familienarchiv Eilon. Vgl. OLIVER D0ETZER: ,.Aus Me nschen werden Briefe". Die Ko rre-
spondenz e iner jüdischen Familie zwi chen Verfo lg ung und Emigration (Selbstzeugnisse der Neuzeit, 11 ). Kö ln 
u. a. 2002, S. 48ff. (,.Große und kleine Fluchten - Urlaube und Kuren"). Die Arbeit von 0 . Doetzer wertet d ie 
im Familienarchiv Eilon liegende Korrespondenz der mit Elisabeth Müller verwandte n Familien Rosenberg. Ei-
senstein und Eichenberg aus. 

47 Brief vom 7. 1. 1937. wie Anm. 46. - llse Eisenstein wurde mit ihren Kindern lnge und Ruth 1942 nach Estland 
deportiert und dort ermordet. Vgl. DorrL.ER (wie Anm. 46). S. 205f. 

48 Therese Magnus aus Hannover am 9. 10. 1936 an Grete Eichenberg in Pa lästina: Lieschen kommt bald mal he,; 
denn ich glaube, im No1·e111ber schließen sie. - Angelika Müller aus Hannover am 7. 1. 1937 an Grete Eichenberg: 
Unser Lieschen ivar 1·011 circa Mitte NOl'ember an einen Monat bei uns auf Besuch. Vgl. auch Rosel Rosenberg 
am 20. 11. 1936 bzw. fl se Eisenstein am [?]. I 1.1938 a n Grete Eichenberg. Familiena rchiv Eilon. 

49 Vgl. die eidesstatt liche Erklärung der Schwester EUsabeth Müllers. Marga Goldschmidt. vom 17.9. 1957. Haupt-
staatsarchiv Hannover (HStAH). Nds. 110 W Ace. 105/93 Nr. 960 (Wiedergutmachung Margarete Goldschmidt 
als Erbin der Elisabeth Müller). 

50 Ursula Rosenberg aus Bo llschweil. Kinderheim, an ihren Bruder Kurt in Wetzlar. 6.8. 1937. Familienarchiv Ei-
Ion. 

51 Ursel hoffen wir, den Sommer über an Lieschen nach Sonnenhalde :,11 geben. Sie hat dann I Jahr Haushalts-
schule hinter sich. Rosel Rosenberg aus F rankfurt am 25.10. 1936 an Grete Eichenberg in Palästina. - Gegen Ende 
September wird Ursel aus Bolfscl11veil wieder nach Hame ka111me11, wo sie ein halbes Jahr als Helferin in einem 
Kinderheim tätig war 1111d sich sehr beivährr hat. Sie soff dann Schneiden, und eventuelf Put._machen lernen und 
möchte sich dann gem als nurse cwsbilden lassen. Georg Ro enberg aus Frankfurt an Gustav Rosenberg. USA. 
24.8.1937. Familienarchiv Eilon. 
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Zögling in Englisch.52 Mit dieser Ausbildung übernahm das Kinderheim eine Aufgabe, die im 
Hinblick auf die Auswanderung jüdischer Mädchen immer wichtiger wurde. Seit Mitte 1933 
wurde in vermehrtem Maße versucht,jüdische Mädchen als Haushaltsschülerinnen in Heimen 
- wie etwa im Dürrheimer Friedrich-Luisen-Hospiz - unterzubringen, um sie in allen Zweigen 
der Hauswirtschaft auszubilden und sie in die Kinder- und Säuglingspflege einzuführen.53 Sie 
sollten damit befähigt werden, sich in der Emigration als Hausgehilfinnen und Kindermädchen 
ihren Lebensunterhalt zu verdienen - Kenntnisse, besonders praktische, sind ja immer noch das 
Beste, was Eltem ihren Kindern mitgeben können, vor allem in unserer Lage, bemerkte Georg 
Rosenberg 1937 zum Bollschweiler Aufenthalt seiner Tochter Ursula, die dann Mitte 1939 mü 
einem Kindertransport nach England emigrierte.54 

Über die Aktivitäten des Heims, gar über die Gestaltung des Tagesablaufs im Einzelnen ist 
kaum etwas bekannt. Es fehlt an Zeugen. Heimkinder, die sich in die Emjgration haben retten 
können und die allein in der Lage wären, Genaueres darüber mitzuteilen, konnten nicht ermit-
telt werden. 55 

Dass Gruppenspiele, Wanderungen und Ausflüge in die nähere Umgebung stattfanden, ver-
steht sich allerdings von selbst. Besucht wurde möglicherweise das mit dem Postbus bequem 
zu erreichende Freiburg, so wie es Ursula Rosenberg tat. Vorgestern war ich in Freiburg, 
schrieb sie im Mru 1937 ihrem Bruder Kurt. Erst besichtigte ich das Münster; hinterher war 
ich im Cafe Museum und hab bei fabelhafter Musik und Zeitung meinen Kuchen gegessen. Das 
Münster ist unbeschreiblich schön. Es sind 380 Stufen, bis man oben im Turm ist, und man kann 
nur 190 Stufen davonfahren. Da ich prima Wetter hatte, war die Luft so rein und ich hatte eine 
herrliche Aussichr.s6 

Denkbar, dass auch für die älteren Kinder des Heims jeweils eine Fahrt nach Freiburg auf 
dem Programm stand. Nachgewiesen werden kann jedenfalls ein Gruppenausflug nach St. Ul-
rich mit anschließender E inkehr in das Gasthaus „Zum Rössle".57 

Der Tagesablauf dürfte, etwa mit geregelten Ruhezeiten, wie in anderen Heimen darauf ab-
gestimmt gewesen sein, die angestrebte körperliche Erholung der Kinder zu gewährleisten. 
Eine bescheidene Bibliothek wird ihnen, an den Abenden und bei schlechtem Wetter, Stoff zum 
Lesen geboten haben. Ebenso dürften Singen und Musizieren, wohl auch mü Instrumenten, die 
die Kinder selbst mitbrachten, immer wieder auf dem Tagesplan gestanden haben. 

Bedeutsamer freilich als rue Klärung dieser und anderer, auch für nichtjüdische Kinder-
heime geltender Aspekte des Heimlebens ist die weiterführende Überlegung, inwieweit re ligi-
öse, das jüdische Selbstverständnis berührende Gesichtspunkte das Leben im Bollschweiler 
Heim geprägt haben könnten. Auch hier kann a11erdings wiederum mangels direkter Nach-
richten nur in Analogie zu anderen jüdischen Kinderheimen auf die Verhältnisse in der „Son-
nenhalde" geschlossen werden. 

Die Ballsehweiler Heimleiterinnen entstammten assimilierten Famüien, die seit langem und 
ganz selbstverständlich mit der deutschen Kultur eng vertraut waren; mit ihrer religiös libera-

52 Mitgeteilt von Frau Rina Eilon am 28.4.2002. Ob außer Ursula Rosenberg noch weitere Mädchen zu einer sol-
chen Ausbildung aufgenommen worden sind. ist nicht bekannt. 

53 Informationsblätter (wie Anm. 13) (1933). Nr. 14. - 1937 konnte der Zentralausschuss der Deutschen Juden für 
Hilfe und Aufbau für die Ausbildung in Hauswirtschaft 280 Plätze, viele davon in Kinderheimen, anbieten. Ar-
beitsbericht (wie Anm. 18). 1937. S. 90ff. 

54 Wie Anm. 5 1. - Zu Ursula Rosenberg vgl. DOETZER (wie Anm. 46). S. 1 OOff., 171 ff. und 273f. 
55 Frau Ursula Rosenberg, d ie heute in den USA lebt, kann leider auf Grund ihres hohen Alters nicht mehr über das 

Kinderheim berichten. Versuche, mit ihr über ihre Söhne Kontakt aufzunehmen. scheiterten. 
56 Ursula Ro enberg aus Bollschweil. Haus ,.Sonnenhalde". an ihren Bruder Kurt in Wetzlar, 26.5. 1937. Familien-

archiv Ei Ion. - ln diesem Brief berichtet sie auch davon. dass sie über Pfingsren Frankfurrer Besuch in der .,Son-
nenhalde'· haue. 

57 Mirtcilung von Frau Sumscr. Wirtin des „Rössle'·, an den Verfasser. 
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Jen Haltung hatten sie sich zunehmend aus der Bindung an die jüdische Tradition gelöst. Das 
wird vielfach auch für die Familien der Heimkinder gegolten haben, denen nun von den Na-
tionalsozialisten das Stigma des rassisch minderwertigen Jüdischseins angeheftet wurde. Sie 
litten in erheblichem Maße unter dieser Stigmatisierung, die von Beschimpfungen und tätli-
chen Angriffen durch christliche Altersgenossen begleitet sein konnte und die sie in die Isolie-
rung trieb.58 So galt es, den IGndern ein eigenes, nun in jüdischer Kultur und Tradition veran-
kerte neues Selbstbewusstsein zu vennineln - eine Aufgabe, der sich auch die IGnderheime 
nach Maßgabe ihrer Möglichkeiten in der Gestaltung des Heimlebens widmeten, etwa mü der 
bewusst sorgfältigen Gestaltung der Freitagabendfeier und der verschiedenen jüdischen Feste 
im Jahreszyklus. Zwar setzte die zeitlich begrenzte Dauer des Heimaufenthalts hier enge Gren-
zen - Jüdische Erziehung als geistigen Widerstand im umfassenden Sinn le isteten die jüdischen 
Schulen und Landschulheime59 -, doch konnte die Erfahrung einer gleich gesinnten Gemein-
schaft wie im Sonnenhalde-Heim wenigstens die innere Kraft stärken, den psychischen Belas-
tungen, denen jüdische Jugendliche im Alltag ausgesetzt waren, besser standzuhalten. 

Mit der stillschweigenden Duldung der jüdischen IGnder scheint es in Bollschweil seit Ende 
1936 allmählich vorbei gewesen zu sein. Zumindest hat eine wach ende Zahl überzeugter Par-
te igenossinnen und -genossen Überlegungen angestellt, wie eine Schließung des Heims zu be-
werkstelligen sei - die eingangs angeführte Ge prächsnotiz beweist es. Denn dabei handelt es 
sich keineswegs nur um die private, übrigens von den Töchtern Marie Luise und Lonja60 scharf 
missbilligte Ansicht Eisa von Holzing . S ie formulierte vielmehr die Auffassung weiterer 
Kreise. in be ondere die der von ihr mit karitativem und weltanschaulich politischem Einsatz 
erfolgreich geführten örtlichen NS-Frauenschaft.61 Deren Mitglieder fanden bei den Treffen zur 
Vorbereitung der Winterhilfe, in der Nähstube und bei den wöchentlichen Kochkursen in der 
Küche des Schlosses Gelegenheit, die ideologischen Defizite im Dorf zu erö rtern - Diskussio-

58 ANGRESS (wie Anm. 19). S. 2 l 2f. 
59 JOSEPH WALK: Ji.idische Erziehung als geistiger Widerstand. In: Die Juden (wie Anm. 19). S. 239-247. Vgl. auch 

die Titel in Anm. 13. 
60 Beide Töchter gerieten wegen ihrer oppositionellen Haltung immer wieder in Konnikt mit ihren Eltern. Lonja 

Stehelin-Holzing mit ihrer Mutter erneut beim Anschluss Österreichs an das Reich 1938, den diese begeistert be-
grüßt hatte: Lonia war letzten Samstag da. aber man ko1111te nicht mit ihr reden aus Anlass der poli1ischen Er-
eignisse. Als sie die Flaggen in Freiburg sah und hörte, dass unsre Truppen in Österreich einmarschieren, war 
es aus. Ich sagte ihr, sie solle nur ll'enigstens at1J der Straße leise sprechen!!!! Wir 1•ermieden danach die politi-
schen Gespräche. Eisa von Hol7ing am 17.3.1938 an Karola von Brauer. GLA (wie Anm. 30), Fasz. 73. 

61 Angeregt durch das Vorbild ihres Mannes trat auch Eisa von Holzing ( 1875-1941) im Dorf aktiv für den Nati-
onalsozialismus ein. Sie führte die örtliche NS-Frauen chaft, wurde zweite Vorsitzende des NS-Wohlfahrtsaus-
schusses. war damit für die Durchführung des Winterhilf werks verantwortlich. gründete eine Nähstube. Eisa von 
Holzing am 3.12.1933 an Karola von Brauer. GLA (wie Anm. 30). Fasz. 73. Vgl. ihren Brief vom 27.5.1935 an 
ihre Tochter Marie Luise: Ler._ten Son111ag haue ich ei11e11 großen Werbenachmitwg fiir die NS. Frat1enschaft. Es 
waren furchtbar viele lellle da und dank meiner ... Ausflihmngen haben sich nachher 16 neue Mitglieder ein-
geschrieben. Das is1 vielfiir unser Do,f Ich habe ;:.t1111 ers1en Mal eine Art welumschau/ich politische Rede ge-
halten. Deutsches Literaturarchiv Marbach. A: KaschnitL (Briefe Eisa von Holzing an Marie Lui e KaschnitL). 
Vgl. ebd. den Brief vom 28.12. 1934 mit der Schilderung ihrer Aktivitäten bei der Vorbereitung und Durchführung 
der Winterhilfe. ~owie den Brief vom 27.10.1936 an Karola von Brauer: Am /etz1en Somuag Abend hallen wir ei-
nen sehr gwen Propagandaredner hier; der gegen den Bolschewismus sprach. gan: vor„iiglich, nicht schreiend. 
111i1 angenehmer Stimme, nur¾ Stt111den, und inhaltlich sehr interessam. Von meiner Frauenschaft waren etwa 
60 % da u11d der B.D.M. vollzählig. Der Kreisredner ha, mir dafiir ein Extra Anerke11111111g ausgesprochen. Das 
hat mich gefrem. - Am Freirag fing unser Kochkurs an. Er is1 nt1n jeden Freitag. monatelang, von 2 Uhr miuags 
bis 11 Uhr abends. in unsrer Kiiche. Die erste Hii/f1e 11011 16 Teilnehmerinnen 1•011 2-6 und die ::.weite Hälfte von 
16 Teilnehmerinnen von 7-1 1. Es war ein solcher Eifer und so viele Bewerberinnen, dass ich für Febrnar noch 
einen driuen Kurs einricluen musste . ... Was Max auch gefrew hiitte ist, dass ich neulich abends auf dem Ral-
haus in die Partei vorgeschlagen worden bin. Ich war nämlich noch nie in der Par1ei. Nun sind fiir jedes Dorf 
ein paar Aufnahmen bewilligt und der Biirger111eisrerfrug mich, ob ich nicht an Max Stelle in die Partei eimre-
ten wolle. ich sagte :u. GLA, wie oben. Die Parteiaufnahme wurde beantragt am 16.6.1937. Mitgliedsnummer 
4274311. Bundesarchiv (ehern. Berlin Document Center), NSDAP-Gaukartei sowie NSDAP-Zentralkartei. 

215 



Abb. 2a Das kaum veränderte 
Haus „Sonnenhalde" heute. 
Vorderseite (Schadek). 

nen, die mit dem gleichen Tenor aber augenscheinlich auch in anderen Gruppen geführt wur-
den. Es fällt jedenfalls auf, dass sich nach anfänglicher Zurückhaltung nun erstmals offen an-
tisemitische Tendenzen zeigten: So führte der Gesangverein am 26. Dezember J 936 im Rah-
men seiner Weihnachtsfeier ein T heaterstück auf, in dem ein Bauer durch einen Juden von 
Haus und Hof getrieben wurde- ein Fall, der zwar, wie sich herausstellte, in Bollschweil noch 
nicht vorgekommen war; doch konnte einer der anwesenden Dorfbewohner wenigstens be-
richten, der schönste Tag des Lebens seiner Familie sei gewesen, als sein Vater einem Juden 
die Schuld abgezahlt habe.62 Angesichts derartiger öffentlicher Erörterungen, mit denen man 
virulente antisemitische Ressentiments bediente, konnte es nicht ausbleiben, dass nun auch das 
jüdische Kinderheim ins Visier genommen wurde. 

Noch blieb dem Heim allerdings eine Schonfrist. Da das geltende Recht für dje jüdischen 
Staatsbürger noch nicht gänzlich außer Kraft gesetzt war, bot der offenbar auf vier Jahre ab-
geschlossene M ietvertrag noch einen gewis en Schutz; er konnte nicht einfach gekündjgt wer-
den - ein Mittel übrigens, das, sofern möglich, gern eingesetzt wurde, um jüdische Einrich-
tungen zu beseitigen. 

Der Vermieter Franz Rombach selbst konnte keinerlei Interesse an einer Kündigung haben. 
Musste er doch befürchten, dass sich für da Haus danach nur schwer ein Mietinteressent fin-
den würde.63 Das wusste man in Bollschweil und setzte, nachdem Rombach sich offenbar ge-
gen die Vorstellungen der örtlichen Parteigenossen taub gezeigt hatte, in dessen Wohnort Frei-
burg den Hebel an: man informierte die NSDAP-Kreisleitung, um Druck zu machen. Diese 
setzte im Mai J 938 Bürgermeister Schneider davon in Kenntnis, dass Rombach zugesagt hatte, 
den Jüdinnen beim nächst möglichen Termin zu kündigen, und ersuchte ihn um Mitteilung, was 

62 K ASCHN117. (wie Anm. 1 ). S. 110. Vgl. ebd., S. 130, den Eintrag zum 10.3.1937: Frau Tritschler erzählt 1·011 ihrem 
Schwiegen•ater in Ostpreußen ... Die Witwe wurde von einem jiidischen Händler um ihren Hof gebracht. 

63 Nach der Auflösung des Heims fand sich in der Tal kein Pächter für das Anwesen. 1943 zog der Vater des 1941 
gefallenen Eigentümers in das Haus ein. SlAF. F 200/7 Nr. 766 (Kinderheim Bollschweil, 1946-195 1 ). 
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Abb. 2b Haus „Sonnenhalde·', 
Seitenansichl (Schadek). 

in dieser Sache unterdessen geschehen ist. Auch Bürgermeister Schneider scheint es aber mit 
der Angelegenheit nicht eilig gehabt zu haben; er ignorierte das Schreiben und ließ eine Mah-
nung. die im Junj eintraf, ebenfalls liegen. Eine erneute Mahnung vom Juli , in der noch einmal 
betont wurde, dass der Milchhändler Rombach versprochen [habe}, den Jüdinnen .. . zu kün-
digen u11d das jüdische Kindererholungsheim an die frische Luft zu setzen, enthält auch den 
Hinweis, dass Rombach inzwischen, bei weiterer Verschleppung der Kündigung, die Vernich-
tung seiner beruflichen Exi tenz angedroht worden war: Wenn er ... [seinem] Verspreche11 nicht 
nachkomnu, soll ihm die Genehrnigung zur Verteilung von Milch emwgen werden.64 

Ob die Heimlei terinnen über diese Vorgänge genauer informjert waren, i t rucht bekannt. Je-
denfalls konnten sie nicht übersehen, da s sich nicht nur die allgemeine Lage der deutschen Ju-
den immer mehr zuspitzte; auch in Boll chweil war das Klima offenbar fro tiger geworden: im 
November 1937 war das Ehepaar Rüdell mit seiner Tochter - der ältere Sohn war nach Frank-
reich emigrielt - nach Freiburg, in die größere Anonymität der Stadt, gezogen.65 All das ließ 
auch Annerose Heitler im Herbst 1938 den Entschlu s fas en, Bollschweil zu verlassen und zu 
ihrem Bruder nach England zu emigrieren. Elisabeth Müller, der, wie sich zeigen sollte, die 
Mittel zur Emigration fehlten, führte das Kinderheim weiter - Lieschen, die j et;:.t die Sache al-
lein hat und recht zufrieden ist, .. . hat jet-;,t noch 15 Ki11der, chrieb damal ihre Mutter einer 

6-l Die beiden Mahnschreiben der Kre isleitung finden sich in: GemeindeAB. B Xl.3 Nr. 3. Das Erstschreiben fehlt. 
Eine Reaktion de Bürgermeister i t nich1 festzu te ilen. Ob e sich dabei um Verwaltung chlampere i handelte 
oder um Hinhaltetaklik zugunsten des ihm bekannten Rombach, ist nichl feststellbar. Eine nach dem Krieg er-
folgte Anzeige. Schneider habe die Besirzeri11 des Judenheims und die ::.ur Pflege ansässigen Judenkinder im 
Jahre 1938 ausweisen fassen (StAF, F 200n Nr. 766), i t in dieser Form nicht richtig. Ma n kann aber davon aus-
gehen. dass er die Schließung nicht ungern gesehen hat, schon wei l er von Parteigenossen wohl tatsächlich jah-
relang Vorwürfe ein:usrecken haue. dass er 1934 nicht gegen die Errichtung des Kinderheims vorgegangen war. 
Vgl. Anm. 41. 

65 GemeindeverwaJtung Bollschweil, Fremdenbuch. - Bis t.uletzt gab es selbstverständlich auch in Bo llschweil 
Menschen. die s ich dem antijüdischen Zeitgeist nicht anpassten. Eine Begebenheit verdient es deshalb, hier fest-
gehal1en zu werden: Anfang Dezember 1944 nahm der Landwirt Albert Burgen auf Bille n einer Verwandten eine 
gefährdete Familie. den jüdische Ehemann mit seiner ,arischen' Frau und vier Kindern, auf seinem Hof in Boll-
schweil auf. CHRISTINE EcKERT: Hilfe für verfolg te Juden in Freiburg 1940- 1945. In: Stille Helden. Judenrener 
im Dreiländereck während des Zweiten Weltkriegs. Hg. von WOLFRAM WEITE. Freiburg u.a. 2005. S. 107-124. 
hier S. l l 3f. 
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Abb. 2c Haus „Sonnenha lde", 
Rückseite (Schadek). 

Verwandten.66 Aus der Fommlierung könnte man schließen, dass Elisabeth Müller die künftige 
Entwicklung noch relativ günstig beurteilte, obwohJ auch Rücksichtnahme gegenüber den El-
tern, die nicht beunruhigt werden sollten, ihre Mitteilung geprägt haben mag. Jedenfalls waren 
wenige Wochen später alle etwaigen Illusionen zerstoben. 

Für die Woche des 9./10. November 1938 notierte Marie Luise Kaschnitz in ihr Tagebuch: 
In Bollschweil. Tage der tiefsten Niedergeschlagenheit, Scham und Trauer.67 Im nahen Frei-
burg wie überaU in Deutschland waren Synagogen in Flammen aufgegangen, waren jüdische 
Bürger drangsaliert, gedemütigt, in Konzentrations lager verschJeppt worden. Für das Kinder-
erholungsheim „Sonnenhalde" bedeutete das Novemberpogrom, auch wenn es dabei nicht 
durch Nazis zerstört worden war, dennoch, wie für andere jüdische Kinderheime auch, das 
Ende.68 Elisabeth Müllers Cousine Ilse Eisenstein schrieb in diesen Tagen einer Verwandten: 
Vorgestern war Lieschen hier [in Frankfurt], die für 6 Wochen geschlossen hat. Sie klagte sehr, 
und weiß sie nicht, wie lange sie die Sache noch halten kann. Sie hat es nicht leicht. Sie möchte 
gerne nach Amerika, hat aber keine Beziehungen. 69 

Elisabeth Müller kehrte gegen Ende des Jahres noch einmal nach Bollschweil zurück. An 
eine Wiedereröffnung des Heimes war nicht mehr zu denken. Was zu tun übrig blieb war, mit 
66 Angelika Müller an Therese Magnus. Mitgeteilt von llse Eisenstein aus Frankfurt an Grete Eichenberg in Paläs-

tina, 16.9.1938. Fami lienarchiv Eilon. 
67 KASCHNITZ (wie Anm. l ). s. 228. 
M Elisabeth Müllers Schwester Marga Goldschmidt gab im Wiedergutmachungsverfahren an, das jüdische Kinder-

heim in Bollschweil im Schwarzwald sei am 9. November /938 zerstört worden (wie Anm. 49). Auch wenn dies 
nicht zutreffend ist, so hat doch das Pogrom unmittelbar die Schließung verursacht. - Für andere Kinderheime. 
die ebenfalls schließen mussten, vgl. oben im Text die Angaben zum Friedrich-Luisen-Kinderheim in Bad Dürr-
heim und DüWELL (wie Anm. 16), S. 162. 

" 9 II e Eisenstein aus Frankfun an Grete Eichenberg in Palästina, [?I. 11.1938. Fami lienarchiv Eilon. 
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dem - unter Wert dann vollzogenen - Verkauf einiger Möbel, von Geschirr, Bestecken und Wä-
schestücken die „Sonnenhalde" geordnet aufzulösen.70 Gegen Mitte Januar war die Auflösung 
vollzogen; Elisabeth Müller verließ Bollschweil und ging zurück nach Hannover.71 

Den grotesken Schlussstrich unter die kurze, so bitter endende Geschichte des Kinderheims 
setzte eine dörfliche Nazi-Politfarce, deren Verlauf Eisa von Holzing festgehalten hat - eini-
germaßen abgestoßen von der Pöbelhaftigkeit ihrer Parteigenossen und -genossinnen. 

Am letzten Sonntagabend, so schreibt sie, gab es hier erneut einen Auf';tand, diesmal war er 
gegen die Kirche gerichtet! Das jüdische Kinderheim war aufgelöst worden, und viele Leute hat-
ten den Hausrat gekauft. (Was ich weiter nicht schlimm finde, denn irgendjemand musste ihn ja 
kaufen!) Nun hatten Parteileute Zettel gedruckt, mit Schmähungen gegen die Leute - mit Na-
mensnennung - , die von den Juden gekauft hatren, und diese Zettel an viele Häuser geklebt. 
Auch wir hatten einen, obwohl ich nichts gekauft hatte. Aber an der Kirchentür war auch einer! 
Nun war am Sonntag hier das Fest unsres Schutzpatrons, des Heiligen Hilarius. 72 Bei dieser Ge-
legenheit ist immer großes Hochamt, und es kam ein Pater von auswärts. Der hat nun in der Kir-
che sich das Ankleben eines derartigen Schmähzettels an die Kirchentür verbeten und ist mit 
scharfen Worten gegen die anonymen Kleber vorgegangen, sagte, es seien Feige, die nicht mal 
sich trauten, ihren Namen darunter zu schreiben, und sie hätten kein germanisches Blut, son-
dern Wolfs- und Eselsblut in den Adern, [seien] also böse und dumm u.s.f Nun gab es abends 
einen Auflauf! Die Leute, etwa 30 j unge Leute, scharten sich vor dem Pfarrhaus zusammen und 
riefen immeifort: Hetzpate,; komm heraus, und sangen Lieder, und wollten ihn nicht mit dem 
PostaulO abreisen lassen, sondern wollten, dass er in Schutzhaft genommen werde . ... Dem ei-
nen Pfarrer, der auch noch zu Besuch war, haben sie die Luft aus den AuLoreifen genommen, so 
dass er nicht wegfahren konnte . ... Ich kam gerade zufällig des Wegs daher, ... nach der aufre-
genden Auseinandersetzung mit dem Bürgermeister musste ich einen nächtlichen Beruhigungs-
spaziergang machen. Da sah ich die Ansammlung vor dern Rathaus und eine von der Frauen-
schaft kam aus dem Haufen gestürzt und sagte, ich solle auch mit demonstrieren!! Ich sagte: 
,Ich bin nicht katholisch und habe die Rede nicht selbst gehört, kann mir kein Urteil bilden.' Da 
sagte sie, darauf käme es nicht an, nur auf die national-sozialistische Gesinnung etc. Ich ver-
drückte mich trotzdem schleunigst ins Dunkle. Furchtbar, wenn die Leute so losgelassen sind 
und die Lust am ,Demonschtrieren 'kriegen. Die meisten waren gar nicht in der Kirche gewesen 
und haben die ,Hetzrede' gar nicht mal selbst gehört, habe ich nachher festgestellt. Am nächs-
ten Tag kam die Gestapo und alles wurde vernommen und untersucht. - Frau Bartenstein sagt, 
wir brauchen nicht mehr ins Kino zu gehen, alle Augenblicke ist hier ein anderes Theater.73 

70 Nach dem Krieg wurden auf eine Anzeige hin die Käufer vom Badischen Landesamt für kon1.rolliene Vermö-
gen, das den von den NationalsoziaJislen geraublen Besitz für die früheren Eigentümer verwaltete, em1ittelt. Da-
bei konnte auch festgestelll werden, dass die verkauften Sriicke s. Zr. einen erheblich höheren Wert besaßen als 
den damals bezahlten. StAF, F 200n Nr. 766, 1087 und 1365. 

71 Elisabeth Müller meldete sich am 15.1. 1939 wieder in Hannover an. StadtAH, Mcldekane Elisabeth Müller. 
72 Fest des hl. Hilarius: 14. Januar. Der Sonntag fiel 1939 auf den 15. Januar. 
73 Eisa von Holzing am 22.1.1939 an Karola von Brauer. GLA (wie Anm. 30), Fasz. 73. Ahbürgermeister Herr-

mann, der 1939 bei dem feierlichen Hochamt mit zwei Patres aus Freiburg Messdiener war. hat die Vorfälle in 
einem Gespräch mit dem Verfasser ganz ähnlich geschilden. - Die Auseinandersetzung Eisa von Holzings mit 
dem Bürgermeister drehte sich offensichtlich um den Plan der Gemeindeverwaltung, auf den „Schlossmatten'· 
der Familie von Holzing eine Wohnsiedlung zu bauen. womit diese nicht einverstanden war. Das sorgte offenbar 
für Aufregung gerade unter den Bollschweilcr Parteianhängern; Eisa von Holzing erhielt einen Drohbrief, für den 
sie eine Entschuldigung der Gemeinderäte verlangte, wie sie in ihrem Brief schreibt. - Die Majorswitwe Vikto-
ria Bartenstein erwarb 1918 das im Bollschweiler Unterdorf gelegene sogenannte .,Kukuksbad". Sie richtete dort 
ein christliches Kindererholungsheim ein. Frau Bartenstein hatte eine enge, gute Beziehung zur Familie von Hol-
:.ing . ... Von 1936 an bekam /sie} ... keine Kinder mehr in ihr Heim, weil sie nicht in der NS-Partei war. Die Na-
zis wollten keine pril'aten Kinderheime. Mitteilung von Frau Ingrid Metzger-Buddenberg, Basel, vom 11.7.2007. 
Postkartenansichten des .. Kukuksbads" bei DtENER (wie Anm. 25). S. 54f .. dessen Zeitangaben zum Barten-
steinschen Kinderheim nicht korrekt sind. 
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Im Nachlass Lonja Stehelin-Holzings, der im Deutschen Literaturarchiv in Marbach liegt, 
findet sich in einem Band mit tagebuchartigen Aufzeichnungen, Notizen, Zitaten aus den Jah-
ren 19 18 bis 1945 ein Blatt, das unter der Rubrik Das Do,f eine Anzahl von Stichworten zu 
Personen und Vorgängen in Bollschweil aufweist, offenbar Notate zu einem Textvorhaben, wie 
es von der Schwester Marie Luise Kaschnitz in der ,,Beschreibung eines Dorfes" später reali-
siert worden ist. Hätte Lonja Stehelin ihr Vorhaben ausgeführt und veröffentlicht, dann wäre 
das Kinderheim „Sonnenhalde" vor dem Vergessen, das ihm dann zuteil wurde, bewahrt ge-
blieben. Denn gleich eingangs notierte sie in ihrer Themenliste die Stichworte: Pf Fränznick/ 
Das jüdische Kinderheim/ Kimers14 - sie hatte also nicht nur beabsichtigt, das Schicksal des 
denunzierten, nach Dachau verschleppten und dort an den Lagerbedingungen verstorbenen 
Bollschweiler Pfarrers Franz Anton Fränznick anzusprechen, des en auch im Kaschnitz-Text 
gedacht wird.75 Ebenso wollte sie die von amtlichen Schikanen und zuletzt von ständiger Angst 
vor der Deportation geprägte Lebenssituation der Jüdin Emma Kimer, deren Geschwister alle 
in Konzentrationslagern starben,76 und zugleich die Geschichte der im Dorf zwar nicht offen 
angegriffenen, aber doch verdeckt verfolgten j üdischen Kinder in Erinnerung rufen, die bei Ma-
rie Luise Kaschnitz nicht erscheinen, auch dort nicht, wo sie den Weg rechts am leimbachtal 
hinauf nimmt: den Weg zur kleinen immer leeren, immer mit Blumen geschmückten Kapelle, 
vorbei an dem Anwesen des untergegangenen Kinderheims „Sonnenhalde".77 

74 Wie Anm. 35, S. 243. 
75 Zu Pfarrer Franz Fränznick vgl. den Beitrag von CHRISTOPH SCHMIDER, in: Zeugen für Christus. Das deutsche 

Martyrologium des 20. Jahrhunderts. Hg. von H ELMUT MOLL. Bd. 1. Paderborn u.a. 22001, S. 195-198. - Vgl. 
MARrE LUJSE KAscHNJTZ: Beschreibung eines Dorfes. Frankfurt/M. 1980. S. 57 und 94. 

76 Am 10.10.1938 benannte das Bürgermeisteramt dem Bezirksamt Freiburg als einzigen jüdischen Gewerbebe-
trieb in der Gemeinde Bollschweil: Finna Emma Kimer, Bürstenfabrikation. -Am 16.2.1939 teilte Emma Kir-
ner dem Bürgermeisteramt wie vorgeschrieben mi1, dass sie den zusätzlichen Vornamen Sara angenommen habe: 
Bestätigung durch das Standesamt ihrer Heimatgemeinde Emmerich. GemeindeAB, B XI.2 Nr. 17. Ab 1941 
musste sie den gelben Stern tragen. - Der Status der ,privilegierten Mischehe' bewahrte Emma l(jrner vor der 
Deportation nach Gurs im Oktober 1940. Dass sie in der Zeit danach der weiteren Aufmerksamkeit der Gestapo 
nicht entgangen ist, belegt ein ,.Ver,r,eichnis der am 1.2.1941 in Baden noch wohnhaften Juden". in dem sie für 
den Stadtkreis Freiburg unter der Nr. 109 aufgeführt wird. Hauptstaatsarchiv Stuttgart. EA 99/001 Bü. 268. Da 
ihr Mann blind war, mag man sie von den Deportationen der Folgejahre. die auch die ,privilegierten' Juden selbst 
noch im Februar 1945 erfasste, ausgenommen haben; dieser wäre sonst möglicherweise der Gemeinde zur Last 
gefallen. Emma Kimers Geschwister wurden, soweit sie nicht früh verstarben, alle von den Nazis ermordet. Ju-
den in Emmerich (wie Anm. 39). - [hr Mann Gustav Ernst Kimer wurde, ganz offenbar denunziert, im Dezem-
ber 1939 wegen Abhörens vo11 Auslandsendem von der Gestapo Freiburg verhaftet, jedoch nach 10 Tagen auf-
grund eines Gnadenerweises wieder aus der Schutzhaft entlassen. Möglicherweise schon vor der Verhaftung war 
ihm der Wandergewerbeschein entzogen worden, so dass seine Frau die Firma übernahm (siehe oben). StAF, F 
196/2 Nr. 2743 (Wiedergutmachung Gustav Ernst Kimer, 1945-194 7). (Die Wiedergutmachungsakte Emma Kir-
ners. ebd. Nr. 2742, enthält keine Informationen zur NS-Zeit.) - Emma l(jmer starb am 23.7. 1949 in Bollschweil: 
sie wurde auf dem jüdischen Friedhof in Freiburg bestattet. StadtAF. B 1/418 (Dokumentation des Jüdischen 
Friedhofs Freiburg), Nr. 578. Vgl. auch Anm. 39. 

77 l<ASCHNITZ (wie Anm. 75), S. 72. Unter den Stichworten zu ihrem Bollschweil-Text. die sie in ihr Tagebuch no-
tierte, findet sich das l(jnderheim ebenfalls nicht. KASCHNITZ (wie Anm. 1 ). S. 896f. - Bedenken, Bollschweiler 
NS-Verbrechen anzusprechen, waren es nicht, die Marie Luise Kaschnitz bestimmten, das jüdische Kinderheim 
zu übergehen: auf Pfarrer Fränznick verweist sie in ihrer Beschreibung eines Dorfes ebenso wie auf den am Wald-
rand erhängten Polen, dem sie eine eigene Erzählung - .,Märzwind" - gewidmet hat. Und so hat sie auch die 
Verfolgung der Juden nicht ausgeklammert: In ihrer Erzählung „Das rote Netz'" schjldert sie das Schicksal ihrer 
Marburger Freundin Marieluise Hensel. die bei dem Versuch, jüdischen Menschen zur Flucht in die Schweiz zu 
verhelfen, verhaftet wurde und die in der Haft Selbstmord beging (vgl. GERSDORFF [wie Anm. 30], S. 121 ). So 
war es wohl eher Rücksichtnahme auf dje Familie, dass sie das Bollschweiler Kinderheim mit Schweigen über-
ging. Jhre Eltern vor der Öffentlichkeit mit kritischer Distanz zu schildern, hat Marie Luise Kaschnitz sich zeit-
lebens geweigert, und da mag auch hier eine Rolle gespielt haben. Denn das Ende des jüdi chen Kinderheims. 
das war ihr bewusst, hat ihre Mutter durch ihr inhumanes Agitieren in der NS-Frauenschaft durchaus milver-
schuldet. Die Verhaftung des Pfarrers und die Ermordung des Zwangsarbeiters hat sie dagegen, 1941 verstorben. 
nicht mehr erlebt. 
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II 
Verfolgung und Vernichtung 

Dr. med. E lisabeth Müller ( 1895 Hannover- 1944 Auschwitz) und ihre Famil ie 
Elisabeth Rosa Müller wurde am 22. Juni 1895 in Hannover - in der elterlichen Wohnung in 
der Rumannstraße 25 - als zweites von vier Kindern geboren.78 Der Vater Siegfried Müller, 
Bankier und Handelsgerichtsrat, stammte aus dem niedersächs ischen „Flecken" Adelebsen im 
damaligen Kreis Northeim, wo er 1855 als Sohn des Fabrikanten Gottschalk Mü!Jer und der 
Rosette Meyenberg zur Welt gekommen war. Das Ehepaar hatte sieben Kinder, von denen die 
drei ältesten um die Jahreswende 1851/52 innerhalb weniger Tage an einer epidemischen 
Krankheit starben. Sie trugen übrigens noch die traditionellen jüdischen Namen Jizchak, Sche-
lomo und Freidche, während den später geborenen Kindern - Pauline, Adolf, Siegfried und 
Hermann - gängige deutsche Namen zugelegt wurden, ein Hinweis auf die beginnende Assi-
milation der Familie an das christliche Umfeld.79 

Elisabeth MülJers Großvater war vermutlich in der Baumwollfabrikation tätig; denn zu den 
Pionieren der Baumwollweberei in Adelebsen gehörten die jüdischen Familien Meyenberg und 
Müller. Gottschalk Müller zählte damit zu den begüterten Juden Adelebsens, ,,die um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts e twa ein Zehntel der Bevölkerung des Fleckens ausmachten", von denen 
jedoch „nur wenige ... im Wohlstand" lebten. Aber auch seine wirtschaftliche Situation ver-
schlechterte sich mit dem raschen Niedergang der Baumwollprod uktion Ende der 50er-Jahre 
zusehends.80 So verwundert es nicht, das die Söhne wie viele andere arbeitssuchende Ein-
wohner auch, denen das einheimische Gewerbe nur unzureichende Beschäftigung bot, Ade-
lebsen verließen und in die Städte zogen, die eher beruflichen Erfolg versprachen: Adolf Mül-
ler, der Älteste, ging nach Holzminden, Hermann, der Jüngste, nach Göttingen, während sich 
Siegfried Müller, damals gerade zwanzig Jahre alt, für Hannover entschied. 

Freizügigkeit und freie Wahl des Berufes waren Errungenschaften, die den Juden im König-
reich Hannover bereits 1848 gewährt worden waren - mit einer Änderung der Landesverfas-
sung, die ihnen die volle rechtliche Gleichstellung brachte: Die Ausübung der politischen und 
bürgerlichen Rechte ist von dem Glaubensbekenntnisse unabhängig, hieß es darin. Die gesell-
schaftlich-soziale Umsetzung ging allerdings nur zögerlich vonstatten.81 Erst mit dem wirt-
schaftlichen Aufschwung, den die größeren Städte mit der wachsenden Industrialisierung auf 
zahlreichen Ebenen nahmen, boten sich den jüdischen Bürgern neue Möglichkeiten. Allerdings 
wurden diese von ihnen zunächst meist in herkömmlicher Weise, in der Erweiterung der kom-

78 Vgl. die Kurzbiographie Elisabeth Müllers in EDUARD SEIOLER: Jüdische Kinderärzle 1933-1945: entrechtet- ge-
Oohen - ermordet. Erw. Neuaun. Basel u.a. 2007, S. 296f. Herrn Prof. Dr. Seidler danke ich sehr für die Unter-
stützung meine Vorhabens. - Vgl. ferner Uoo BENZENHÖFER: Jüdi ehe Ärzte in Hannover 1933 bis 1945 (Stu-
dien zur Geschichte der Medizin im Nationalsozialismus 3). Wetzlar 2000. S. 91 f. l n einzelnen Angaben fehler-
hafl ist die Kurzbiographie in ERNST G. L OWENTHAL: Bewährung im Untergang. Ein Gedenkbuch. Stungart 1965, 
S. 190. Auf Lowenthal tützen sich, mit Übernahme der Fehler. die Publ ikationen von WALTER TETZ.LAFF: 2000 
Kurzbiographien bedeutender deutscher Juden des 20. Jahrhunderc . Lindhorst 1982. S. 242f. und JOSEPH WALK: 
Kurzbiographien zur Geschichte der Juden 1918-1945. München 1988. S. 273. 

79 Pauline M üller - zu den Brüdern siehe die Angaben weiter unten-. geb. am 30.6. 1852, gest. 1912, war verhei-
ratet mit Moritz Oppenheimer in Heidelberg. Stammtafel Gouschalk Müller. Fami lienarchiv Eilon. 

8Cl CORD ALPHEI: Geschichte Adelebsens und Lödingsens. Göuingen 1990. S. 110 und l l 6f. 
SI S1EGFRLED SCHÜTZ: Das Judenrecht im Kurfürstentum und Königreich Hannover. In: Juden in Niedersach en. Hg. 

von RAINER SABELLECK. Hannover 1994, S. 57-82, hier S. 81. PETER AUFGEBAUER: Zur Geschichte der Juden in 
N iedersachsen. In: Jüdischer Glaube - Jüdisches Leben. Juden und Judentum in Stadt und Universität Göttingen. 
Hg. von ELMAR MITTLER und BERNDT SCHALLER. Göttingen 1996. s. 108-122. hier s. 121. 
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merziell-händlerischen Interessen, genutzt.82 Das zeigt auch das Beispiel der Müller-Söhne: 
alle drei entschieden sich für das Bankgeschäft. Erst die nächste Generation sollte sich für 
gänzlich andere Berufsfelder interessieren und entscheiden. 

Adolf Müller, der, wie seine Brüder wohl auch, die der Aufklärung verpflichtete, überkon-
fessionelle Jacobsonschule in Seesen83 besucht hatte - die er später finanziell unterstützte -, 
wurde 1883 Mitinhaber der vier Jahre zuvor von Jacob Ballin gegründeten Bank in Holzmin-
den, die er 190 l allein übernahm. Nach Eintritt der ,,Braunschweigischen Bank und Kreditan-
stalt" 19 11 - ein Beispiel von vielen für das Vordringen der Großbanken in den Geschäftsbe-
reich der Privatbanken - führte Adolf Müller das Geschäft als Direktor weiter bis zu seiner Pen-
sionierung 1921. Er heiratete, nachdem er sich etabliert hatte, 1885 die zehn Jahre jüngere 
Bertha Katz aus dem weit entfernten Züschen im Sauerland. Das Ehepaar hatte zwei Kinder. 
Die Tochter Käthe konnte später nach Palästina emigrieren. Der Sohn Alexander, promovier-
ter Jurist, der im Weltkrieg als Oberleutnant im 2. Bayrischen Armeekorps kämpfte, starb 1942 
mit seiner Frau im Ghetto Lodz. Vielfältige Beziehungen verbanden Adolf Müller, der, ge-
schäftlich zunächst erfolgreich, in der Inflation den größten Teil seines Vermögens verlor, mi t 
der christlichen bürgerlichen Welt in Holzminden, mit ihren Vereinen und gesellschaftlichen 
Gruppierungen. Über die Zeit, die 1933 für uns arme geplagte Nichtarier angebrochen war, 
machte er sich keine Illusionen: Man hört nichts Gutes, schrieb er, und ich speziell glaube an 
keine baldige Besserung. Die Jugend wandert aus und wir Alten, die [wir] nur die Erinnerung 
an bessere Zeiten in uns tragen, müssen uns daran genügen lassen und gottergeben das Ende 
in unserem schönen, ach, so ungemütlich gewordenen Vaterland abwarten. Bis zum Ende be-
gleitete ihn -Adolf Müller starb 1940 - dje christliche Hausgehllfin der Familie, Emilie Schütt, 
zuletzt seine Pflegerin; sie gehörte auch zu den wenigen, die ihn zu Grabe trugen.84 

Hermann Müller ging nach Göttingen, wo auch ihm ein rascher beruflicher Aufstieg be-
schieden war; er wurde Mitinhaber des „Bankgeschäftes Siegfried Benfey" in der Prinzen-
straße 9.85 Er heiratete Meta Gräfenberg aus einer begüterten Göttinger Kaufmannsfamilie. 
Hermann Müller starb bereits l 9 JO. Seine Frau Meta erlebte noch kurz die ,Machtübernahme' 
der Nationalsozialisten. Von den drei Töchtern emigrierte die jüngste, Grete Müller, bereits 
1933 mit ihrem Mann, dem Kaufhausdirektor Rudolf Eichenberg, und den zwei Kindern nach 
Palästina. Die Tochter flse, früh Witwe geworden, wurde 1942 mit ihren beiden Töchtern aus 
Frankfurt nach Estland deportiert. Die älteste Tochter Rosel starb 1939, nachdem es ihr noch 

82 WERNER E. MossE: Die Jude n in Wirtschaft und Gesellschaft. In: Juden im Wilhe lminischen Deutschland 1890-
1914. Hg. von WERNER E. M0SSE und ARNOLD PAUCKER. Tübingen 1976. S. 57- 113, hier S. 73. 

83 Die Jacobsonschule war eine 1801 von dem jüdischen Theologen und Unternehmer Israel Jacobson als „Re l igi-
ons- und Lndustrieschule ei ngerichtete interreligiöse Schule für jüdische und christliche IGnder. die 1805 als er-
ste überkonfessionelle Simultanschule in Deutschland anerkannt wurde·' (Wikipedia). Vgl. MEtKE BERG: Jüdi-
sche Schulen in Niedersachsen - Tradition - Emanzipation - AssimiJation; die Jacobsonschule in Seesen ( 180 1-
1922). die Samsonschule in Wolfenbüttel ( 1807-J 928). Köln 2003. 

84 Adolf Müller, geb. am 19.12. 1853 in Adelebsen, gest. am 24. 1. 1940 in Holzminden, verheiratet mit Bertha Katz, 
geb. am 14.2. 1864 in Züschen. gest. am 5.4. 1928 in Holzminden. - Käthe Müller. geb. am 2 1.7.1886 in Holz-
minden, gest. am 20.7. 1949 in K.iriat Stand/Palästina, verheiratet mit Walter Porta, geb. am 9.8. 1880 in Bielefeld, 
gest. am 17 . 10.J 958 in Nahariya. - Alexander Mülle r, geb. am 30.4. 1888 in Holzminden. gest. am 18.3. 1942 im 
Ghetto Lodz, verheiratet mit Margarete Scheftel. geb. am 1. 10.1898 in Worms. verschollen in Lodz. Stammtafel 
Gottschalk Müller; Familienarchiv Eilon. Gedenkbuch - Opfer der Verfolgung der Juden unter der nationalso-
zialistischen Gewaltherrschaft in DeutschJand 1933- 1945. Bearb. und hg. vom Bundesarchiv. 2. wesentl. erw. 
Aufl. Koblenz 2006. S. 2468 und 2474 (Ehepaar Alexander Müller). - Vgl. die eingehende und in vielfacher Hin-
sicht exemplarische Biographie Adolf Müllers und seiner Familie von KLAus KtECKBUSCH: Von Juden und Chri-
sten in Holzminden 1557-1945. Holzminden 1998, S. 320ff. (,,Adolf Müller: Holzmindener, Deutscher. Jude -
Beispiel einer Assimilation") u.ö. - Zu Emilie Schiill vgl. ebd., S. 467f. 

85 Mitteilung des Stadtarchivs Göttingen vorn 20.8.2007. 

222 



gelungen war, ihren zwei Kindern zur Flucht ins Aus land zu verhelfen. 1hr Mann Georg Ro-
senberg wurde 1941 aus Frankfurt ins Ghetto Lodz deportiert, mit demselben Transport, mit 
dem auch Dr. Alexander MüJler ,erfasst' wurde.86 

Ende J 875 zog Siegfried Müller87 nach Hannover. Nach seiner Ausbildung, vorübergehend 
auch im thüringischen Nordhausen, trat er 1881 in die zwei Jahre zuvor gegründete Hanno-
versche Privatbank der Gebrüder Gustav und Max Dammann ein. Seine Tätigkeit dort brachte 
ihm den erwünschten Erfolg: 189 1 konnte sich Siegfried Müller selbständig machen. Gemein-
sam mit einem Kompagnon, dem Bankier Richard Oppenheimer, eröffnete er ein eigenes Bank-
geschäft am Theaterplatz (ab 1924 Rathenauplatz).88 Die Gründung fiel zwar in eine Zeit, in 
der sich die finanzstarken Großbanken, die allein das gestiegene Kreditbedürfnis des Marktes 
ausreichend zu befriedigen vermochten, auf Kosten der privaten Banken auszudehnen began-
nen. Doch konnten Privatbankiers wie Siegfried Müller auch in der Folgezeit noch aJs Berater 
von Privatkunden eine wichtige Rolle in der kommunalen Wirtschaft spielen.89 

Im Jahr nach der Bankgründung heirate te Sieg fried Müller Angela Cohen, dje aus einer ihm 
beruflich nahestehenden Familie stammte. Sie war die Tochter des Hannoveraner Kaufmanns 
Bernhard Cohen, der mü seinem Bruder Nathan seit 1857 eine bedeutende Holzhandlung mit 
einer auf Baudarlehen spezialisierten Bankabteilung betrieb.90 Das Ehepaar Müller hatte vier 
Kinder: die Söhne Ernst und Georg und die Töchter Elisabeth und Marga.91 

Nach der schulischen Ausbildung und dem Abitur entschlossen sich drei der Geschwister 
zum Uruversitätsstudium. Sie suchten sich damit Beruf ziele, die außerhalb des bisherigen be-
rullichen Horizonts ihrer Familie lagen: Ernst und Elisabeth MüJler entschieden sich für das 
Studienfach Medizin, während Georg Müller das Fach Jura wäbJte. Nur die jüngere Schwester 
Marga blieb nach dem Schulabschluss ohne weitere - jedenfalls ohne wei tere abgeschlossene 
- Berufsausbildung. Sie heiratete Anfang 1922 den Hannoveraner Rechtsanwalt Dr. jur. Paul 
Adolf Gold chmidt.92 

86 Hermann Mülle r. geb. am 25. 12.1857 in Adelebsen. gesl. am 25.5.1910 in Göttingen, verheiratet mit Meta Grä-
fenberg, geb. am 22. 10. 187 1 in Göuingen, gest. am 18.9. 1935 ebd. - Rosel Müller, geb. am 25.5.1894 in Göt-
tingen, gest. am 10.3.1939 in Frankfurt/M., verheiratet mil Georg Rosenberg. geb. am 19.9. 1878 [ 1879?1 in Hil-
desheim, gest. am 12.8. 1942 im Ghet10 Lodz. - llse Müller. geb. am 14.9. 1895 in Göttingen, ermordet- mit ihren 
Töchtern Ruth und Jnge - wenige Tage nach der Deponation am 24.9. 1942 in Raasiku/Estland. verheirate t mit 
Gustav Ei e nste in. geb. am 22.8.1.873 in Beverungen, gest. am 16.3. 1934 in Berlin. - Grete Müller. geb. am 
11 .5. 1900 in Göuingen, gest am 19.9.1992 in Jerusalem, verheiratet mit Rudolf Eichenberg. geb. am 25.5. 1896 
in Göuingen, gest. am 15.3. 1989 in Jerusalem. Stammtafel Gottschalk Müller: Familienarchiv Eilon. Gedenk-
buch (wie Anm. 84). S. 663 (Eisenstein) und 2832 (Rosenberg). - Umfangreiche biographische. zeitgeschicht-
lich ausgewertete Angaben zu den Familien Rosenberg. Eisenstein und Eichenberg bietet die Arbeit von DOET-
ZER (wie Anm. 46). 

s7 Siegfried Müller. geb. am 24.9.1855 in Adelebsen. gest. am 18.3. 1942 in Hannover. Vgl. Meldekarte Siegfried 
Müller. StadtAH. - Für großzügige Untersrützung bei der Ermittlung von Daten zur Familienge. chichte Müller 
habe ich Herrn Dr. Peter Schulte. Stadtarchiv Hannover. sehr LU danken. 

88 GuSTAV VOLTMER: Das Bankwesen in der Stadt Hannover. sei ne Entwicklung und Lage. Göttingen 1931, S. 161. 
Vgl. auch Ehrentafel und Gründungsfolge der Jubiläum -Firmen der Hannoverschen Banken. In: Das Buch der 
alten Firmen der Stadt Hannover im Jahre 1927. Leipzig [ 1927), S. l 50ff. 

89 Für die Entwicklung des Bankwesens a llgemein wie peLiell in Ha nnover vgl. MossE (wie Anm. 82), S. 73ff. 
VOLTMER (wie Anm. 88), S. 37ff. WILLY BARTH: Die Entwicklung de Bankwesens in der Stadt Hannover. In: 
Zeitschrift des Historischen Vereins fü r Niedersachsen 79 ( 1914), S. 387-421, hier S. 405ff. 

90 Angelika Cohen. geb. am 26.3. 1868 in Hannover. gest. am 6.3.1942 ebd. Eltern: Bernhard Cohen und Sophie 
geb. Jessurun. StadtAH, Meldekarte Siegfried Müller. Sterbeurkunde für Angelika Müller: wie Anm. 49. - Zur 
Firma Cohen vgl. Ehrentafel (wie Anm. 88). S. 177. 

9I Ernst, geb. am 28. 12. 1893. gefallen am 9.1 1.1 9 16 in Verdun; Elisabeth. geb. am 22.6.1895, ermordet 1944 in 
Auschwitz; Margarete. geb. am 13. 11.1 897. gest. am 15.6.1981 in New York: Georg, geb. am 29.9. 1900, gest. 
am 26.5.1922 in Berlin. Die Daten finden sich unter anderem mit den Kopien der Geburts- und Todesurkunden 
in der Wiedergutmachungsakte Marga Goldschmidts; wie Anm. 49. 

92 Die Heiratsurkunde vom 15.2. 1922 enthält für Marga Müller den Vermerk ohne Beruf Paul Adolf Goldschmidt 
wurde am 16.12.1890 in Hannover geboren. Er starb am 6.2.1968 in New York. Seine Eltern waren: Adolf Gold-
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Abb. 3 Ernst Müller als Chargierter der Würzburger 
Studentenverbindung .,Salia•· (THEILHABER [wie Anm. 
101), s. 33). 

Mit der Wahl der Studienfächer Medizin und Jura trafen die Geschwiste r Müller e ine Ent-
scheidung, die charakteristisch für die deutschen Juden ihrer Generation war. Nach dem Weg-
fall der sozialen Schranken führten Bildungsfreudigkeit, gesellschaftlicher Aufstieg und Yer-
bürgerlichung dazu, dass zahlreiche Söhne jüdischer Kaufmannsfamilien „sich be tont vom el-
terlichen Beruf abwandten und nach inte llektueJle r ... Tätigkeit strebten". Dabei war es gerade 
der wirtschaftliche Erfolg der Elterngeneration, der es ihnen erlaubte, akademische Berufe zu 
ergreifen. Die beruflichen Chancen blieben hier freilich insofern begrenzt, a ls für Juden infolge 
des weitverbreiteten Antisemitismus e ine Anstellung im staatlichen Raum oft nur unte r 
Schwierigkeiten zu erreichen war; zumindest der Aufstieg in höhere Positionen blieb ihnen 
häufig verwehrt. Deshalb wählten die angehenden jüdischen Akademiker meist die sogenann-
ten freien Berufe, in denen sie ungehindert tätig sein konnten, wurden Anwälte, Ärzte und -
seltener - lngenieure.93 

Ernst Müller begann sein Studium der Medizin 1911 an der Universität Würzburg. Gleich 
nach der Immatrikulation trat er der ,.Freien schlagenden Verbindung ,Salia' Würzburg'· bei. 

schmidt, Kaufmann (Modebasar Gehr. Go/dsch111id1), und Klara M aLhilde Hirschfeld. H SLAH , Nds. 110 W Ace. 
105/93 r. 957 1 (Wiedergutmachung Dr. Paul Goldschmidt). 

91 MONIKA R1CHARZ: Berunichc und soziale Struktur. In: Deutsch-Jüdische Geschichte in der Neuzeit. Bd. 3: Um-
strittene Integration 187 1- 1918. München 1997. S. 39-68, hier S. 40f. PETER PULZER: Rechtliche Gleichstellung 
und öffentliches Leben. In: Ebd., S. 151 - 192, hier S. l 52ff. DERs.: Der Anfang vom Ende. In: Die Juden (wie 
Anm. 19). S. 1-15. hier S. 4ff. PETER LANDAU: Juristen jüdischer Herkunft im Kaiserreich und in der Weimarer 
Republik. In: D eutsche Jurü,ten jüdischer Herkunft. Hg. von HELMUT HELNRICHS u.a. M ünchen 1993, S. 133-213. 
hier S. l 33ff. Vgl. auch Anm. 179. 
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Die .,Salia" war 1884 als Reaktion auf den Ausschluss jüdischer Studenten aus den traditio-
nellen Korporationen als „paritätische" Studentenverbindung gegründet worden. Ander als die 
Traditionsverbände, anders aber auch als die zeitgleich entstehenden rein jüdischen Korpora-
tionen, die sich bewusst zu jüdischer Kultur und Religion bekannten, standen die paritätischen 
Verbindungen al len deutschen Studenten offen, unabhängig von ihrer Abstammung und Glau-
bensüberzeugung .9~ Allerdings brachten sie es „infolge mangelnden Integrationswillens auf der 
nichtjüdischen Seite nie zu wirklicher Parität". Und obwohl sie „das Ideal interkonfessioneller 
Verbrüderung hartnäckjg aufrechterhielten··, bl ieben sie „de facto .. . fast re in jüdische Verbin-
dungen".95 Deshalb musste sich die „Salia" auch trotz dezidiert deutsch-vaterländischer Ge-
sinnung mehrfach gegen anti emitische Angriffe aus dem ,ari schen' Lager und gegen ihre Ein-
stufung als jüdische Verbindung wehren. Da sie jedoch dem 1905 gegründeten .,Verband chJa-
gender Korporationen Würzburgs" angehörte, mit dessen Vorsitz sie drei MaJ betraut wurde, 
durfte sie sich lange der a llgemeinen Anerkennung s icher fühlen - bis der Verband 1919 ganz 
ins völkische Lager abdriftete und die „Sal ia", die der Aufforderung zum ,freiwilligen' Austritt 
nicht nachkam, ausgeschlossen wurde.96 

Es ist aufschlus re ich für die gesell chaftspolitischen Überzeugungen Ernst Müllers, dass er 
Mitglied einer Verbindung wurde, die in ihren Merkmalen wie Farben, Mensur, unbedingte Sa-
tis faktion gänzlich dem Er cheinungsbild der traditionellen deutschen Korporationen ent-
sprach - jedoch einer paritätischen, nicht e iner der jüdischen, die mit der Betonung jüdischer 
Traditionen ein Gegengewicht gegen a llzu weitgehende Assimilationsbestrebungen setzen 
wolllen. Ebenso aufschlussreich ist es freilich, dass sich Ernst Müller auch nicht für jene da-
mals neu entstehenden „Sozialwissenschaftlichen Studentenvereine" interessierte, die sich 
ganz von überkommenen Korporationsformen abwandten, sich mit den sozialpolitischen Pro-
blemen der Zeit beschäftigten und deshalb vor a llem Studenten - und vielfach jüdi ehe Stu-
denten - anzogen, d ie später der Sozialdemokratie nahestanden.97 

Ein unbedingtes Bekenntnis zur deutschen Kultur, verbunden mit e inem begeisterten Patri-
otismus und einer politisch konservativen Haltung, dazu eine wach ende Entfremdung von jü-
disch-religiösen Traditionen, diese im deutschen Judentum der Zeit vielfach anzutreffenden 
Tendenzen98 kennzeichnen offenbar auch Ernst Müllers Überzeugungen dieser Jahre - und es 

9-1 Vgl. die .. Statuten der Freien schlagenden Verbindung .Salia' Würzburg··. Würzburg 1914. An der Gründung wa-
ren, bedingt durch die Umstände, ausschließlich jüdische Studenten beteiligt. Beabsichtigt und bis 1918 kon e-
quent angestrebt war aber eine offene Verbindung. Die Bildung rein jüdischer Studentenvereine wurde abge-
lehnt da die e der Absonderung von den Nicht-Juden Vorschub leisteten. Vgl. Anm. 105. 

95 EVA G. REICHMANN: Der Bewusstseinswandel der deutschen Juden. l n: Deutsches Judentum in Krieg und Revo-
lution 1916-1923. Hg. von WERNER E. M ossE (Schriftenreihe wissenschaftlicher Abhandlungen des Leo Baeck 
Instituts 25). Tübingen 1971, S. 51 1-612. hier S. 581. 

96 THOMAS SCHINDLER: Srudentischer Antisemitismus und jüdische Studemenverbindungen 1880-1933 (H istorica 
academica 27). Nürnberg 1988 ('Wr ,.Salia": S. 94ff .. 109. 11 7 und t 55ff.). DERS.: ,.Was Schandneck war, ward 
unser Ehrenzeichen .. :·. Die jüdischen Studentenverbindungen und ihr Beitrag zur Entwicklung eines neuen 
Selbstbewusstseins deutscher Juden. In: ,.Der Burschen Herrlichkeit". Geschichte und Gegenwart des studenti-
schen Korporationswesens. Hg. von HARM-HINRICH BRANDT und M ATTHIAS STlCKLER. Würzburg 1998. S. 337-
365. Vgl. auch YEHUDA ELONI: Zionismus in Deutschland. Von den Anfängen bis 1914 (Schriftenreihe des Insti-
tuts für Deutsche Geschichte. Universiüit Tel Aviv 10). Gerlingen 1987. S. 412 ff (.,Die .Zionisierung' der Stu-
dentenverbindungen .. ). 

97 Vgl. hierzu HANS ScHADEK: Robert Grumbach 1875- 1960. Jüdischer Rechtsanwalt. Sozialdemokral und Stadt-
rat, Ehrenbürger von Freiburg (Stadt und Geschichte. Neue Reihe des Stadtarchivs Freiburg im Breisgau 20). 
Freiburg 2007. S. 23ff. 

98 Vgl. die frühe Untersuchung von FELIX A. THEILHABER: Der Untergang der deutschen Juden. Eine volkswirt-
schaftliche Studie. München 1911. bes. S. 88ff. - Auf die Komplexität der sozialen und kulturellen lntegration 
der Juden in die deutsche Gesellschaft, die häulig mit einer wachsenden Distanz zum jüdi chen Glaubens- und 
Gemeindeleben zusammenging. kann hier nicht eingegangen werden. Vgl. SHULAMIT VoLKOV: Jüdische Assimi-
lation und Eigenart im Kaiserreich. In: DLES.: Antisemitismus als kultureller Code (Beck'sche Reihe 1349). Mün-
chen 22000. S. 131-145. 

225 



darf angesichts weiterer Beobachtungen auf eine ähnliche Grundhaltung der gesamten Fami-
lie, zumindest der Generation der Kinder. geschlossen werden. So bezeichnete sich Marga Mül-
ler bei ihrer Ehe chließung - wie ihr Mann Paul Goldschmidt - als religionslos.99 Und auch 
Georg Müllers Freikorpsaktivitäten, das sei vorweggenommen, lassen auf eine patriotisch-kon-
servative Einstellung schließen. 

Als Elisabeth Müller, nach dem Besuch des Lyceums und bestandenem Abitur an der Städ-
tischen Studienanstalt Hannover, 100 zum Sommersemester 19 J 5 ihr Studium aufnahm, stand 
ihr Bruder Ernst, inzwischen cand. med., bereits im Felde. Da er schon gedient hatte, hätte er 
eigentlich dem Sanitätsdienst als Sanitätsunteroffizier angehört. Doch genügte ihm das nicht 
Er stellt sich, so berichtete seine Verbindung „Salia" in einem ihrer Kriegshefte, freiwillig zur 
Waffe, zieht als einer der ersten hinaus, übersteht mit Mut und Kampfesfreude ... seine Feuer-
taufe in der vordersten Stunnlinie . ... Von seinen Vorgeset:ten anerkannt, ist er als der best-
qualifizierte unter den ersten Auserwählten des Offizierskurses, der ihm hervorragendste Eig-
nung :uerkennt. Der junge Leutnant kehrt in den Schüt:engraben :urück. Nach den heißen 
Kämpfen bei Beau de Sapt, in deren Brennpunkt er kämpft, genügt die nun ruhigere Vogesen-
front seinem Tatendrang nicht mehr: Er wird Fliege,: Anfang 1916 ausgebildet, fliegt er als Mit-
glied der Kampfstaffel 36 des 6. bayrischen Kampfgeschwaders in den Brennpunkten der 
Kämpfe, zu/et:t bei Verdun: Bei einigem10ßen ausreichendem Wetter wird viel geflogen, 
schreibt Ernst Müller den Verbindungsbrüdern. Meine Staffel bekam heute für einen feinen Flug 
nach Nancy am 4.10. (bei dem ich auch einen Luftkampf mit zwei Franwsen hatte) die höchs-
te Anerkennung des Kronprinzen ausgesprochen ... Heute geht's nach Badelaincourt, südlich 
Verdun, wn Flugplatz und Aus/adebahnhof der Franzosen etwas aufzumuntern. 

Einen Monat später erhielten die Eltern die Nachricht, dass ihr Sohn E rnst von einem Er-
kundungsflug am 9. November nicht zurückgekehrt war. Die Hoffnung seines Vorgesetzten, 
dass er, der stets bereit wa,; sein Alles einzusetzen für sein Vaterland, in Gefangenschaft gera-
ten sein könnte, erfüllte sich nicht. Ein wenig später gefangen gesetzter französischer Flieger 
berichtete: Ich war gerade in Verdun, als das Flugzeug Bemsel-Müller abgeschossen wurde. 
Der Walfisch griff einen Farman an über der Zitadelle von Verdun. Das deutsche Flug:eug be-
merkte anscheinend einen dem Fannan zu Hilfe eilenden Nieuport nicht. Nach kur:em Kugel-
wechsel ging die deutsche Maschine nieder, wahrscheinlich um auf einer Wiese westlich der Zi-
tadelle zu landen. In 100 Meter Höhe stürzte das Flugzeug plötzlich senkrecht ab. Die beiden 
Insassen hatten Bauchschüsse und starben, noch ehe sie hätten abtransportiert werden können. 
Sie wurden itn Militärfriedhof von Verdun beerdigt. - lls se sont battus heroiquement, sie ha-
ben wie Helden gekämpft, resümierte in ritterlicher Manier die hinter den deutschen Linien ab-
geworfene Meldung der Franzosen, mit der sie den Tod des Leutnants Ernst Müller und seines 
Piloten, des Unteroffiziers Christian Bemsel, bestätigten. 

Ernst Müllers beispielhafter Kriegseinsatz wird ausführlich in dem von Felix A. Theilhaber 
veröffentlichten Band „Jüdische Fljeger im Kriege" geschjldert, 101 mit dem dieser auf die be-
rüchtigte, vom Kriegsministerium im Oktober 19 16 verfügte ,Judenzählung' 102 reagierte, die 
auch Ernst Müller noch vor seinem Tod miterleben musste. Nachdem die wehrpflichtigen jü-

99 HStAH (wie Anm. 49). 
100 Ich besuchte in Hamwver ein Lyceum und die 6 Oberklassen der städtischen Swdienanstalt rea/gymnasialer 

Richtung; Ostern /9 I 5 erhielt ich das Reifezeugnis. schreibt Elisabeth Müller in ihrem kurzen Lebenslauf. der 
ihrer maschinen chriftlichcn Dissertation ,.Ein Fall von Conglutinatio orificii extemi uteri•• (Göttingen 1920) an-
gefügt ist. Die Arbeit liegt in der Nieder ächsischen Staats- und Universitätsbibliothek Göttingen. 

10 1 FELIX A. THErLHABER: Jüdische Flieger im Kriege. Ein Blatt der Erinnerung. Berlin 1919. S. 32ff. Vgl. die zweite, 
stark erweiterte Auflage: Jüdische Flieger im Weltkrieg. Berlin 1924. S. 91 ff. 

102 VoucER ULLRICH: ,.Drückeberger'·. Die Judenzählung im Ersten Weltkrieg. In: Antisemitismus. Vorurteile und 
Mythen. Hg. von Juuus H. SCHOEPS u.a. München/Zürich 1995. S. 210-217. WERNER ] OCHMANN: Die Ausbrei-
tung des Antisemitismus. In: Deutsches Judentum (wie Anm. 95). S. 409-510. hier S. 422ff. 
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dischen Bürger von antisemitischer Seite mit zunehmender Kriegsdauer immer aggressiver be-
schu)djgt worden waren, sich aus Feigheit vor dem Dienst an der Front zu drücken, sollte dje 
Zahl der jüdischen Frontkämpfer und die der ,Drückeberger', der in der Etappe und in der 
Kriegswirtschaft beschäftigten Juden, e rmittelt werden, angeblich, um damit die antisemiti-
schen Vorwürfe auszuräumen. Doch wurde nie ein Ergebnis veröffentlicht. Der Vorgang löste 
bei den deutschen Juden tiefe Enttäuschung und Empörung aus, da ja gerade sie ihren Patrio-
tismus bei Ausbruch des Krieges ganz besonders hatten beweisen wollen103 - und den Nach-
weis für diesen vaterländischen Einsatz suchte auch Thei lhaber mit seiner Sammlung exem-
plarischer FLiegerviten zu führen. 104 

Die ,Judenzählung' ließ auch Ernst Müllers Verbindung, die „Salia", die sich bis dahin in ih-
rer konfessionell neutralen Haltung jeder Diskussion der ,Judenfrage' entzogen hatte, nicht 
mehr unberührt: Gibt es, heißt es in ihre r Stellungnahme vom Dezember J 9 16, keine Vereini-
gung, die sich an hoher Stelle laut gegen diese Beleidigung der jüdischen Soldaten wendet?! 
Wir lassen unsere toten Bundesbrüder nicht beleidigen. 105 Auf diesem Hintergrund wird die her-
ausgehobene Ehrung, welche die Verbindung ihren im Weltkrieg gefallenen Mitgliedern - ne-
ben Ernst Müller starben weitere 17 aktive und inaktive Bundesbrüder - zukommen ließ, be-
sonders verständlich. Nach Kriegsende ließ die „Salia" einen aufwendigen dreiflügeligen Ge-
denkschrein mit den Portraits und Lebensdaten der GefaJlenen fertigen, der bis zur Auflösung 
der Verbindung nach 1933 auf dem Verbindungshaus stand. 106 Die zeittypische Symbolik des 
Schreins ist deutlich: 107 Unter dem Verbindungswappen mit dem Wahlspruch Fest stehen immer, 
still stehen nim,ner zeigt der Mittelteil die Widmung Unseren im Weltkrieg gefallenen Kam.era-
den über einem lorbeerbekränzten Stahlhelm mit Bajonett, Handgranate und Pistole -Attribute 
des Soldaten, die zugleich Kampfgeist, Heldenmut und Opferbereitschaft symbolisieren sollten. 
Eigenschaften, die den jüdischen Kriegste ilnehmern so oft abgesprochen wurden und die des-
halb für die gefallenen Verbindungsbrüder der „Salia" - die weitaus meisten von ihnen, wenn 
nicht alle, entstammten j üdischen Familien - umso deutlicher herauszustellen waren. ios 

103 PETER PuLZER: Der Erste Weltkrieg. In: Deutsch-Jüdische Geschichte in der Neuzei t. Bd. 3 (wie Anm. 93), S. 
356-380, hier s. 359ff. und 366ff. PAUL-M ENDES-FLOHR: Im Schatten des Weltkrieges. rn: Deut eh-Jüdische Ge-
schichte in der Neuzei t. Bd. 4: Aufbruch und Zerstörung 1918-1945. München 2000, S. 15-36. hier S. l 6ff. 

IQ.l Dem gleichen. letztendlich vergeblichen AnHegen diente der vom Reichsbund jüdischer Frontsoldaten heraus-
gegebene Band: Die jüdischen Gefallenen des deutschen Heeres, der deutschen Marine und der deutschen 
Schutztruppen 1914-191 8. Berlin 2 1932 (S. 237: Ernst Adolf Müller). - Zum Reichsbund jüdi eher Frontsolda-
ten, dem Theilhabers Werk gewidmet ist und der 1919 mit dem Ziel gegründet worden war, die Ehre der jüdi-
schen Frontsoldaten und damit aller deutschen Juden zu schützen, vgl. ULRICH D UNKER: Der Reichsbund jüdi-
scher Frontsoldaten 1919-1938. Geschichte eines jüdi chen Abwehrvereins. Düsseldorf 1977, ferner AVRAHAM 
BARKAI: Die Organisation der jüdischen Gemeinschaft, sowie DERS.: Organisationen und Zusammenschluss. I n: 
Deutsch-jüdische Geschichte in der Neuzeit. Bd. 4 (wie Anm. 103), S. 74- 101, hier S. 96ff. sowie S. 249-271, 
hier S. 264ff. 

105 Die Erfahrungen des Weltkrieges fühnen die „Salia" ab 191 9 dazu, von dem verlogenen Begriff paritätisch ab-
zurücken und sich als jüdische Verbindung zu bekennen. Vgl. REJCI-IMANN (wie Anm. 95), S. 581. 

l(J(> Der Schrein befindet sich heute in der Tahara-Halle des Würzburger jüdischen Friedhofs. ISRAEL SCHWIERZ: .. Für 
das Vaterland starben .. .'' Denkmale und Gedenktafeln bayerisch-jüdischer Soldaten. Aschaffenburg 1998. S. 
2961T. 

107 Vgl. für die Freiburger Verbindungen UTE SCHERB: ,,Wir bekommen die Denkmäler, die wir verdienen." Frei-
burger Monumente im 19. und 20. Jahrhundert (Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Freiburg im Breis-
gau 36). Freiburg 2005, S. 108ff. 

ios Auch Theilhaber legte deshalb Wert auf den Abdruck des Beileidsschreibens. den Ernst Müllers Staffelführer an 
dessen Eltern richtete. in dem es heißt: Soeben 11011 einer dienstlichen Reise -;:.11riickgekehrt . ... [werde ich} lei-
der vor die traurige Tatsache/ gestellt/. dass Ihr Herr Sohn Emst und mein trefflicher Beobachter den Heldentod 
gefunden hat. Die ga,r:,e Staffel wird hierdurch mit mir in die a11Jricl11igs1e Trauer verse1:.1. Wir alle möchten Ih-
nen und Ihrer hochgeschiit:.ten Familie unser allerriefrtes und inniges Beileid aussprechen fiir den schweren 
Schlag, der Sie durch den Heldemod meines ein:::.ig schneidigen Beobachters und unseres lieben, 1euren und hei-
teren Kameraden xe1roffe11 hat. Meine wie :.11 Eisen geschmiedete Staffel, durch Bestehung gemeinsamer Ge-
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Abb. -1 Gedenkschrein der „Salia•' für die im Wellkrieg gefallenen Verbindungsbrüder; in der Mitte rechts der 
Ei ntrag für EmsL Müller (Stadtarchiv Würzburg). 

Der Familienüberlieferung zufolge kam Ernst Müllers Bruder Georg /919 bei den Freikorps-
kämpfen um. 109 Das ist hinsichtlich der Zeitangabe nicht richtig, hinsichtlich der inhaltlichen 
Aussage nicht genauer zu verifizieren. Georg Müller, der ein Abitur im Herbst 1917 ablegte 
- das Abgangszeugnis des Gymnasiums Hannover ist auf den 25. Oktober datiert -, immatri-
kulierte sich zum Sommersemester 1918 an der Universität Göttingen für das Jurastudium, das 
er dort im Wintersemester fortsetzte.110 Zum Sommersemester 1919 wechselte er an die Uni-

faltre11. !tat durch de11 Tod Ihres Herm Sohnes ei11e riefe, 1111r scltll'er ::u repariere11de Scharte erliflen. Mir per-
sönlich sta11d er durch sei11en vorbildlichen Schneid u11d sei11 offenes, gerades und heiteres Wesen besonders 
nahe. So wie sein Wesen, war auch sein Ende ehrenvoll. In der Verkörperung des frischen draufgängerischen 
Fliegergeistes hat er im offenen ehrlichen Kampf sein junges 81111 seinem Vaterland geopfen. Lassen Sie mich 
Ihnen, dem so schwer geprüften Vater. meinen und unseren Dank aussprechen dafiir, was er Hen•orragendes ge-
leistet hat, mir. seinem Sta.ffelfiihrer. 1111d besonders seinem große11 Vaterland. Sein Geist ll'ird um LIIIS sein und 
1111s anspornen, es ihm gleich ::u um, d. h. unser Bestes, das Leben, dem Vaterland freudig wie er zu opfern. Wir 
aber werden nicht auj71öre11, ihm auch nach seinem Tode die Treue zu bewahre 11, die er Lt/JS gezeigt hat . ... Möge 
lhne11 und Ihrer hochgeschät;:ten Familie der Gedanke, dass Ihr Herr Sohn seinen Lebe11s::weck durch seinen 
Heldentod fürs Vaterland aLtf das rnhmvollste erfii/11 hat. über diese schweren Sw11de11 himvegltelfe11. Neben der 
Trauer muss der Stol:: auf den gefalle11e11 Solm ausgleichend wirken. Wie Anm. 101. 2. Aufl., S. 94. 

109 Familienerinnerungen von Herbert Porta, Neffe Eli abeth Müllers. niedergeschrieben für seine Schwester Mari-
anne Oppenheimer in Naharia, 28. 12.1983. Fami lienarchiv Eilon. 

110 Mitteilung des Universitätsarchivs Göttingen vom 11.1.2006. 
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ver ität Würzburg, an der er auch im Wintersemester studierte. lm Sommer 1920 war er, wie e 
scheint, an der Schlesischen Friedrich-Wilhelms-Univer ität zu Breslau eingeschrieben, deren 
Abgangszeugni vom November des Jahre er jedenfalls bei seiner Rückkehr nach Würzburg 
zum Winter emester 1920/21 vorlegte. Der Aufforderung des Rektorats vom Mai 1921. seine 
Einschreibung zu erneuern, ist Georg Müller nicht nachgekommen.111 Wo er sein Studium be-
endet hat, an welcher Univer ität er im Fach Jura promoviert wurde, i t bisher nicht bekannt. 

Es ist nun durchaus denkbar. zumal die Familienüberlieferung nicht völlig aus der Luft ge-
griffen sein kann, das Georg Müller einem Freikorp 112 angehört und an Kämpfen teilgenom-
men hat. Denn Studenten waren ein ganz we entlicher Faktor in den Reihen der Freikorpsver-
bände, und es beteiligten sich an ihnen, obwohl diese nicht frei waren von antisemitischer Agi-
tation, auch jüdische Studenten und jüdische Frontkämpfer. Ob Georg Müller an Einsätzen im 
Innern oder an der deutschen Ostgrenze beteiligt war, muss offen bleiben. E ist aber denkbar, 
dass er in Würzburg einem jener Freikorp beigetreten ist, die sich gegen die bayerische Räte-
republik richteten.11 3 Andererseits könnten sein Studienaufenthalt in Breslau und sein ,regel-
widriger' Abgang aus Würzburg darauf hindeuten. dass er 1920 in Oberschlesien aktiv gewe-
sen ist und dass er dann auch in den dortigen Kämpfen des Folgejahres mitgewirkt hat. Doch 
bleibt das Vermutung, so wie die Hintergründe seine Todes im Dunkeln bleiben. Der Sterbe-
eintrag des Standesamts Berlin-Grunewald besagt nur, dass Dr: jw: Georg Müller, wohnhaft in 
Mannheim, ... am 26. Mai 1922 gegen 20 Uhr in Berlin-Grunewald. im Jagen 152, tot aufge-
funden worden ist. Er hat demnach im Grunewald, und zwar im forstwirt chaftlichen Di trikt 
Nr. 152 nahe der Havel, den Tod gefunden. 11-1 Die Todesursache konnte nicht ermittelt werden. 
Auffallend ist, dass Georg Müller nicht in den von der Charite Berlin geführten „Hauptbüchern 
über Obduktionen", die bei unnatürlichen Tode fällen vorgenommen wurden. er cheint.115 Der 
Arzt, der den Totenschein ausstellte. hat demnach nichts festgestellt, was einer Klärung durch 
Obduktion bedurft hätte. Dass der Tod Georg Müllers. wie familiär überliefert, eine Ursache 

111 Miueilung des Universitätsarchivs Würtburg vom 16.1.2006. - Merkwürdigerweise ist Georg Müller im Ver-
zeichnis der Studierenden der Universität Bre lau zum Sommersemester 1920 nicht aufgefühn: vgl. Personal-
verzeichnis der Schlesischen Friedrich-Wilhelms-Universität zu Breslau, SS 1920. Breslau 1920. 

111 Vgl. HAGEN SCHULZE: Freikorps und Republik 1918-1920 (Militärgeschichtliche Studien 8). Boppard a. Rh. 
1969. HANNSJOACHIM W. KOCH: Der deutsche Bürgerkrieg. Eine Geschichte der deutschen und österreichischen 
Freikorps 19 18- 1923. Berlin u.a. 1978. 

113 Der kriegsfreiwillige jüdische Dozent an der Technischen Hochschule Karlsruhe Stefan Goldschmidt, der nach 
vier Jahren als hochdekoriener Frontkämpfer zurückkehne, trat 19 19. als die Räterepublik ausgerufen wurde. in 
Würzburg einem Freikorp bei. Kt.Aus-PETER HOl::.PKE: Jüdische Gelehrte und Studierende an der Technischen 
Hochschule Karlsruhe 1825-1933. ln: Juden in Karlsruhe. Beiträge zu ihrer Ge. chichte bis zur nationalsoziali-
stischen Machtergreifung. Hg. von HEINZ SCHMITT (Veröffentlichungen des Karlsruher Stadtarchivs 8). Karls-
ruhe 1988. S. 321-344. hier S. 334. - Lnsgesamt trat aber wohl nur eine kleine Zahl von Juden .,den völki chen 
gegenrevolutionären Freikorps·· bei. AVRAHAM BARKAI: Politische Orientierungen und Krisenbewusstsein. ln: 
Deutsch-Jüdische Geschichte in der Neuzeit. Bd. 4 (wie Anm. 103), S. 102-104, hier S. 103. - Zum Antisemi-
tismus in den Freikorpsverbänden vgl. JOCHMANN (wie Anm. 102). S. 469. 

114 Sterbeeintrag des Standesamts Berlin-Grunewald Nr. 81/1922. Anlage zur Wiedergutmachung akte Margarete 
Goldschmidt: wie Anm. 49. Durch Gebunsdatum und -ort ist die Identität zweifelsfrei gesichen. - .Jagen·· ist der 
in Preußen gebräuchliche forstwinschaftliche Begriff für einen Walddistrikt. Die einzelnen Distrikte ind mit ara-
bischen Ziffern gekennFeichnet; die Nr. 152 linde1 !>ich nahe der Havel. MiHeilung des Landesarchivs Berlin vom 
1.8.2007. - ln den Hannoveraner Zeitungen - Anzeiger. Kurier und Landeszeitung - fand sich keine Todesan-
zeige für Georg Müller. Mitteilung der Stadtbibliothek Hannover vom 24.1.2006. - Sein Aufenthalt in Mannheim 
konnte nicht nachgewiesen werden. Milleilung des Stadtarchivs Mannheim vorn 13.6.2005. - Auffälligerweise 
hielt die OFD Hannover noch 1943 bei der Beschlagnahme de~ Restvennögem, der verstorbenen Eheleute Sieg-
fried Müller fest, dass einer der eigentlich Erbberechtigten. der Sohn Georg. seit 1924-25 l'erschollen sei. HStAH. 
Hann. 210 Ace. 2004/23 Nr. 126 1 (Dr. Elisabeth Müller: Einziehung jüdischer Vem1ögem,wene. 1942-1925). 

115 Mitteilung des Universitätsarchivs der Humboldt-Universität Berlin vom 4.1.2006. - Auch in den Justiz- und Po-
lizeibeständen des Landesarchivs fand sich kein Hinweis auf Georg Müller, und ebenso wenig in der Wochen-
zeitung .. Grunewald-Echo". in der man bei außergewöhnlichen Umständen eine Notiz hälle erwarten können. 
Mitteilung des Landesarchivs Berlin vom 16.8.2005/19.10.2007. 
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kn6.tllä~lm. Abb. 5 Elisabeth Müllers 
DoktordjpJom (Universitätsar-
chiv Göuingen). 

in dessen Kontakten zu Freikorpsgruppierungen und damit möglicherweise in deren konspira-
tiven Plänen von 1922 hatte, dafür gibt es bisher nicht den gering ten Hinweis. 116 

Nachdem Elisabeth Müller zu Ostern 1915 ihr Reifezeugnis erhalten hatte, immatrikulierte 
sie sich an der Universität Heidelberg für das Studienfach Medizin. Mit ihrem Entschlu s zu 
studieren übernahm sie gewissennaßen eine Vorreiterrolle. II7 Dass jüdische Mädchen eine Be-
rufsausbildung anstrebten, war damals immer noch keine Selbstverständlichkeit. Sosehr jüdi-
sche Eltern auch darauf achteten, ihren Söhnen den Weg zu einem einträglichen und angese-
henen Beruf zu ebnen - dem Beruf der Töchter wurde, wie der 1904 gegründete Jüdische Frau-
enbund feststellen musste, nicht dieselbe Aufmerksamkeit geschenkt. Dieser setzte sich 
deshalb entschieden für die Förderung von Frauenberufen ein. Dabei war zwar in erster Linie 
an soziale Berufe, an Arbeit in Kindergärten, Waisenheimen und Krankenhäusern gedacht, 
doch wurden auch „begabte Frauen [ermutigt] , eine akademische Ausbildung anzustreben". 
Die meisten von ihnen entschlossen sich dann zu einem Medizinstudium - wie Elisabeth Mül-
ler, die nach ihrem Wechsel an die Universität Göttingen dort im Juli 191 7 erfolgreich die Vor-
prüfung ablegte. Die klinischen Semester absolvierte sie in München und Heidelberg, kehrte 
dann nach Göttingen zurück und bestand dort nach dem 10. Seme ter im Herbst 1920 die ärzt-
liche Staatsprüfung. Tm November des Jahres legte sie der Fakultät ihre Dissertation vor. 118 

Nach Abschluss des Promotionsverfahrens Anfang 1922 und Erteilung der Approbation war 
Elisabeth Müller als Assistenzärztin in Berlin tätig, 119 vermutlich bereit in der Pädiatrie. Schon 
ihr Promotionsthema weist darauf hin, dass sie sich von vornherein auf das Fach Kinderheil-

116 Zu den konspirativen Freikorpsplänen. die dann auch zum Mord an Walther Rathenau im Juni 1922 nahe bei sei-
ner Villa im Grunewald führten. vgl. KOCH (wie Anm. 11 2). S. 300ff.; MARTIN SABR0W: Der Rathenaumord. Re-
konstruktion einer Verschwörung gegen die Republik von Weimar (Schriftenreihe der Vierte ljahreshefte für Zeit-
geschichte 69). München l 994. 

117 Vgl. zum Folgenden MARJON A. KAPLAN: Die jüdische Frauenbewegung in DeuLschland. Organisation und Ziele 
des Jüdischen Frauenbundes 1904- 1938. Hamburg 198 1, S. l 22ff .. 278ff. und 302ff. 

m Wie Anm. 100. 
119 Vgl. Universität archiv Göttingen, Mcd. Prom. 1922 (Promotionsakte Elisabeth Müller), Schriftwech el. Herrn 

Prof. Dr. Eduard Seidler. Freiburg. danke ich für den Hinweis auf diese Akte. 
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kunde konzentriert hat. 120 Nachdem ie ihre Au bildung an verschiedenen Kinderkliniken be-
endet hatte, ließ sie sich 1925 al „Fachärztin fü r Säuglingspflege und I(jnderkrankheiten·' in 
Hannover nieder. 121 S ie erwarb sich schnell e inen guten Ruf: ihre Praxis florierte, wie ein Kol-
lege. ehemals Oberarlt der Hannoverschen Kinderhei lanstalt, nach dem Krieg aussagte. We-
sentlich trug dazu sicherlich ihr freundliches und offenes We en bei, das mehrfach bezeugt 
isr. 122 

Neben ihrer ärztlichen Tätigkeit be chäftigte ich Elisabeth Müller weiterhin mit wis en-
schaftlichen Fragen und Problemstellungen ihres Faches. Sie arbeitete dabei mit dem Hanno-
veraner Kinderarzt Dr. Kurt Blühdorn zusammen. den sie bereits in Göttingen kennengelernt 
hatte. Blühdom hatte an der dortigen Universität eine außerordentliche Professur für Pädiatrie 
inne, die e r auch nach seiner Niederlassung in Hannover 1924 weiter betreute.123 1930 veröf-
fentlichten beide gemeinsam, als Beiheft zur Fachzeitschrift „Medizinische Klinik", e inen um-
fangreichen Beitrag mit dem Titel „Ausgewählte Kapite l aus dem Gebiet der Säuglings- und 
Kinderheilkunde·', in dem sie die neuere Forschungslitera tur zu einer ganzen Reihe von The-
men zusammengefa t und kommentiert vortrugen.124 

Illre Kenntnisse als Kinderärztin ste llte Elisabeth Müller, wie bereits angeführt. auch der Jü-
di chen Gemeinde Hannover zur Verfügung. Wie der nach New York emigrierte Hannoveraner 
Kaufmann Rudo lf Herzberg später bezeugte, hat sie mit großem Interesse in der Repräsentanz 
der Synagogengemeinde Hannover als deren von der Gemeinde gewählten Vertreter gearbei-
tet - das deute t auf eine offizielle Funktion im Bereich der Zentralstelle für Wohlfahrtspflege 
hin, dessen Leiter Herzberg war. Unter ihm hat Elisabeth Müller offenbar die Durchführung 
von Ferienkolonien und anderer Vorhaben der Kindererholung mitgeplant und mit ihrem 
fachärztlichen Rat begleite t. 125 

Der Antisemitismus meldete sich in Hannover, wo seit l 92 1 eine Ortsgruppe der NSDAP•26 
agitierte, schon früh lautstark zu Wort. ,,Wiederholt wurden die re ligiösen Stätten der Juden ge-
schändet", wurde die Synagoge besudelt: so 1927 mit sechs riesigen Hakenkreuzen in roter 

120 Vgl. für die Geschichte der jüdischen Ärite und Än.tinnen in der Kinderheilkunde die informative Einführung 
von SEIDLER (wie Anm. 78). S. 14ff. 

121 Von einer vierjährigen Berufsausbildung in Ki11derkli11ike11 spricht ihre Schwester M arga Müller im Wiedergut-
machungsverfahren: wie Anm. 49. Vor der Praxiseröffnung hielt sich Elisabeth Müller nach Ausweis ihrer Mel-
dekarte in Heidelberg auf. wo sie möglicherwei e an einer IGnderklinik arbeitete. - Die Praxis befand sich 
zunächst in der Königsstraße 39. ab 1927 in der Lavesstr. 64. Adressbücher der Stadt Hannover. 

122 Erklärung des christlichen Kinderarztes Dr. med. Wi lhelm Riehn vom 9.2.1959 im Wiedergutmachungsverfah-
ren Goldschmidt: wie Anm. 49. - Bei uns hieß sie nur Tante Lieschen. und wir hatten sie sehr gem, hielt später 
ihr Neffe Herbert Porta fest; wie Anm. l 09. 

123 Kurt Blühdorn verlor 1933 seine Professur, 1938 seine Approbation. 1939 gelang ihm in letzter Minute die Emi-
gration nach New York. 1942 eröffnete er, nachdem er das amerikanische Staatsexamen bestanden hatte. wieder 
eine eigene Praxis. Sein Wiedergutmachungsverfahren dauerte - ans Skandalöse grenzend - jahrelang. UDO 
BE:-!ZENHÖFER: Auswanderung als Flucht: Zum Lebensgang des jüdischen Pädiaters Prof. Dr. Kurt Blühdorn 
( 1884-1982). In: Monat chrift für IGnderheilkundc (im Erscheinen). Ich danke Herrn Prof. Benienhöfer für die 
Bereitste llung des D ruckmanuskripts. Vgl. auch SEIDLER (wie Anm. 78), S. 294f. sowie ANIKÖ SZABÖ: Venrei-
bung, Rückkehr. Wiedergutmachung. Göttinger Hoch chullehrer im Schauen de National oz.ialismus (Veröf-
fentlichungen des Arbeitskrei e Geschichte des Landes Niedersachsen [nach 1945] 15). Hannover 2000. S. 
391ff. 

124 Beihefte zur „Medizinischen Klinik". Bd. 26. H. 2 ( 1930). 
12s Vgl. die eidesstattliche Erklärung Rudolf Herzbergs vorn 18.12. 1958. Wie Anm. 49. Her'.lberg war Lnhaber der 

Hannoveraner Ledergroßhandlung Adolf Herzberg. Zu der im Sommer 1928 von der Zentralstelle für Wohl-
fahrtspflege in der Synagogengemeinde Hannover veranstalteten Ferienkolonie vgl. Nachrichtenblatt. Jüdische 
Wochenzeitung. Amtliches Organ für die Synagogen-Gemeinden Hannover und Braunschweig. 15.6.1928 Nr. 
23. 

126 Zur NSDAP Hannover vgl. KLAUS MLYNEK: Hannover in der Weimarer Republik und unter dem ationalsozia-
lismus. In: Geschichte der Stadt Hannover. Bd. 2: Vom Beginn des 19. Jahrhunderts b is in die Gegenwart. Han-
nover 1994. S. 405-577. hier S. 455ff. 
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Farbe und der Aufschrift „Schlagt die Juden tot". 127 Das Jahr 1933 brachte den Einstieg in die-
ses so deutlich geäußerte Programm. Hatte das „Nachrichtenblatt" der Synagogengemeinde 
Hannover zur Jahreswende 1932/33 noch die vorsichtige Prognose gewagt, die Gefahr einer 
nationalsozialistischen Alleinherrschaft sei angesichts der rückläufigen Wahlerfolge der 
NSDAP wohl in weite Ferne gerückt, 128 so hatte sich wenig später die Hoffnung auf eine Nie-
derlage der Demagogen in Nichts aufgelöst. Die Nazis herrschten, und sie ließen über den Cha-
rakter dieser Herrschaft von Anfang an keine Zweifel aufkommen. Am l . April rief die Reichs-
regierung zum ,Judenboykott", zum Boykoltjüdischer Geschäfte, jüdischer Rechtsanwälte und 
Ärzte auf. Auch vor der Praxis von Elisabeth Müller erschienen SA-Posten, die jeden christli-
chen Besucher auf die Folgen aufmerksam machten, die die Inanspruchnahme von Juden für 
sie haben konnten. Das hatte zur Folge, dass langjährige Patienten nun allmählich fernblieben, 
da nur wenige bei fortdauerndem Naziterror den Mut aufbrachten, weiterhin einen jüdischen 
Arzt zu konsultieren. 129 Für Elisabeth Müller waren diese Konsequenzen allerdings bedeu-
tungslos, hatten doch die neuen Machthaber mit der vom Rei.chsarbeitsministerium noch im 
April erlassenen „Verordnung über die Zulassung von Ärzlen zur Tätigkeit bei den Kranken-
kassen"130 einen bequemen Weg gefunden, viele ,nichtarische' Ärzte durch den Entzug der 
Kassenzulassung zu ruinieren. Angesichts der Tatsache, dass die meisten Patienten Kassen-
patienten waren, verwundert es nicht, dass der schlichte Satz Die Tätigkeit von Kassenär-:,ten 
nichtarischer Abstammung wird beendet Elisabeth Müller dazu zwang, ihre Praxis zu schließen 
- von den wenigen Privatpatienten konnte sie nicht leben. Auch auf sie traf zu, was der ,,zen-
tralausschuss der deutschen Juden für Hilfe und Aufbau" für viele der ausgeschalteten Ärzte 
Ende 1933 feststellte: Es besteht ... eine dringende Notlage, da ihre geringen Ersparnisse in 
kur~er Zeit aufgebraucht sein werden.131 

Für Elisabeth Müller kam erschwerend hinzu, dass ihre Eltern inzwischen ebenfaJls in wirt-
schaftliche Schwierigkeiten geraten waren. Die Privatbank „Oppenheimer & Müller" hatte 
zwar die Kriegsjahre, in der das Bankgeschäft allgemein schlecht ging, überstanden und wohl 
auch an dem raschen Aufschwung, den das Bankgewerbe nach dem Krieg nahm, noch teilge-
habt. Doch war diese Entwicklung nicht von Dauer gewesen. Die scharfe Konkurrenz umer-
einander, verbunden mit der großen Wirtschaftskrise, zwang bald eine Reihe von Hannoveraner 

127 PETER SCHULZE: Beiträge zur Geschichte der Juden in Hannover (Hannoversche Studien 6). Hannover 1998, S. 
32. Die Täter kamen wie üblich außerordentlich glimpflich davon. Vgl. den Prozessbericht in: Nachrichtenblau 
(wie Anm. 125). 11.5.1928 Nr. 18. 

128 Ausführlicher zitiert von SCHULZE (wie Anm. 127), S. 189. 
129 Dr. Kurt Blühdom berichtete in seinem Entschädigungsanlrag: Wie 1·or anderen jüdischen Untemelmwngen 1,·a-

ren auch in Hani101•er bei jüdischen Ärzten SA-Posten aufgestellt, die jeden christlichen Besucher auf die Fol-
gen aufmerksam machten, die die fnanspruc/111al1111e 1·011 jüdischen Ärzten für sie haben konmen. Es war daher 
gan::. offensichtlich. dass viele alte Patienten jiidische Ärzte ::.11 vermeiden suchten. Denn es gehörte Mw da::.u. 
insbesondere mit demfortbestehenden Naziterror bei ei11emjüdische11 Ar:.t zu bleiben. Blühdorns Einkommen 
ging nach 1933 drastisch zurück. BENZENHÖFER (wie Anm. 123). Vgl. für den Boykott in Hannover auch SCHULZE 
(wie Anm. 127). S. l 89f. 

no Ausgenommen waren von der Regelung Ärzte, die bereits am 1.8.1914 approbiert waren. bzw. jene. die im Welt-
krieg als Frontkämpfer gedient hauen oder deren Väter oder Söhne gefallen waren. Die Verordnung ist abge-
druckt in: Das Sonderrecht der Juden im NS-Staat. Hg. von JOSEPH WALK. Heidelberg 2 1996, S. 16 Nr. 71. Vgl. 
zur Verdrängung der Ärzte etwa GONTER PLUM: Wirtschaft und Enverbsleben. ln: Die Juden in Deutschland 
1933-J 945. Leben unter nationalsozialistischer Herrschaft. Hg. von WOLFGANG BENZ. München 1993, S. 268-
313. hier S. 288ff. 

131 Die wirtschaftliche Lage der ausgeschalteten Ärzte ist eine überaus schwere. da die Einnahmen a11s der Pril'at-
praxis außerordemlich zuriickgegangen sind; außerdem sind die Einnahmen aller Ärzte durch Boykottmaß11ah-
111e11 und nebengeser~liche Handlungen erheblich eingeschränkt. Von den ausgeschalteten Är::.1en besteh/ nach 
den Erhebungen der Geschäftsstelle fiir 2000 f von ca. 4000] eine dringende Notlage, da ihre geringen Erspar-
nisse in kur::.er Zeit aufgebraucht sein werden. Arbeit bericht (wie Anm. 18) ( 1933), S. 34. 
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Ki n derh eim 
Sonnenhalde 

Abb. 6 Anfrage von Dr. Elisabeth Mülle r aus Bollschweil an die Deutsche Gesellschaft für Kinderheilkunde. ob 
sie al nicht mehr prakti:ierende Ärztin. da sie als Jiidin keine Kassen mehr habe, weiterhin Mitglied der Gesell-
schaft sei und sein dürfe. Der Schriftführer de r Gesellschaft. Dr. med. Fritz Goebel, nahm die Gelegenheit gern 
wahr. der sehr geehrten Frau Kollega Anfang 1936, seine Ent cheidung als deren Wunsch hinstellend. die Mit-
gliedschaft zu entziehen: Es besteht :war kein Zwang für jüdische Mitglieder. aus der De11tschen Gesellschaft fiir 
Kinderheilkunde a11sz11treten, aber die meisten unserer nichtarischen Mitglieder haben ihren Austritt angemeldet. 
/11 der A1111ahme, dass Sie bei dieser Lage der Dinge sich anschließen ll'erde11, streiche ich Sie, Ihre Zustim1111111g 
vorausset:end, aus der Mitgliederliste. (Archiv für l(jnder- und Jugendmedizin). - Auch ohne Einführung eines 
.Arierparagraphen · gelang es Goebel mit seiner Po litik der . freiwilligen· Selbstaustritte, die Ge ell chaft bis Ende 
1937 weitgehend .judenfrei' zu machen; d ie letzten jüdischen Mitglieder wurden 1938 nach dem endgültigen 

Approbationsentzug gestrichen (vgl. SElDLER lwie Anm. 781, S. 23ff. und 296). 
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Privatbanken zur Geschäflsaufgabe. 132 1926 zog sich Richard Oppenheimer, Mitinhaber von 
„Oppenheimer & Müller". aus dem Unternehmen zurück, ob aus geschäftlichen Gründen oder 
altershalber, sei dahingestellt. Siegfried Müller, inzwischen Handelsgerichtsrat, führte die Bank 
nun allein weiter. Doch vier Jahre später schon zwang ihn die schwierige wirtschaftliche Si-
tuation, sein Lebenswerk - im vierzigsten Jahr des Bestehen - zu liquidieren; 1932 wurde 
„Oppenheimer & Müller" aus dem Handelsregister gelö cht. 133 Die Verluste müssen erheblich 
gewesen sein; für den privaten Bereich konnte offenbar nur wenig gerettet werde. 1936 chon 
schreibt eine Verwandte von Angelika und Siegfried MüUer: Es ist wirklich schrecklich, dass 
sie jet;,t im Alter von der Gnade der Verwandten und Freunde abhängig sind. Und was war das 
immer fiir ein Haushalr!134 

Die bei der ,,2entralstelle für jüdische Wirtschaftshilfe" eingerichtete „Ärzte-Abteilung" ah 
anfänglich eine gewisse Chance. möglichst :ahlreiche Är:re ihrem Beruf zu erhalten, im Aus-
land gegeben und gewährte deshalb denen Unterstü tzung, die sich dort um eine Anstellung 
bemühten.135 Auch Elisabeth Müller mag diese Möglichkeit ausgelotet haben. 1933 ging sie, 
gemeinsam mit ihrer Cousine Dr. med. Luise Kufmann, in die Schweiz.136 Es wird freilich recht 
bald schon deutlich geworden sein, dass dort die Zulassung zur dauernden Ausübung des Arzt-
berufes kaum zu erreichen war. Wie viele, die ilzre Praxis aufgegeben hatten .. . und [11un] im 
Bereich der jüdischen Gesundheitsfürsorge tätig waren, entschied sich Elisabeth Müller des-
halb ebenfalls für diesen Weg. Sie ging nach Lausanne und arbeitete vorübergehend - gegen 
Kost, Unterkunft und ein bescheidenes Taschengeld - an einer Kinderklinik, an der auch Kin-
derpflegerinnen ausgebildet wurden.137 

Ende 1934, nach Ablauf ihres Visums, kehrte ELisabeth Müller, wie ihre Cousine Luise Kuf-
mann, die später nach England emigrieren konnte. nach Deut chland zurück. Sie widmete sich 
nun, wie geschildert, umgehend der Realisierung des wohl schon seit einiger Zeit bestehenden 
Plans, im badischen Bo llschweil gemeinsam mit Dr. Annerose Heitler ein Kindererholungs-
heim einzurichten. Knapp vier halbwegs ruhige Jahre waren ihr schließlich mit der Arbeit im 
Kinderheim „Sonnenhalde" vergönnt. Nach dessen Ende kehrte sie Mine Januar 1939 nach 
Hannover zurück, auf der Suche nach einer neuen Beschäftigung. Natürlich hatte sie sich auch 
mit dem Gedanken zu emigrieren auseinandergesetzt. Doch fehlten ihr neben den finanziellen 
Mitteln insbesondere die Beziehungen ins Aus land; sie kannte niemanden, der, e twa in den 
USA, für sie hätte bürgen können. Zudem mag sie die Rücksicht auf ihre betagten Eltern. die 
sie nicht dem Alleinsein überantworten wollte, zurückgehalten haben. 

Denn inzwischen war ihrer Schwester Marga, die zuvor noch in Berlin, im Hinblick auf eine 
Erwerbstätigkeit im Ausland, einen dreimonatigen Kursus für die Anfertigung künstlicher Blu-
men mitgemacht hatte, mit ihrem Mann Paul Go ldschmidt die Flucht in die USA geglückt. Den 
Anstoß zur Emigration in letzter Minute hatte auch hier die Inhaftierung im Konzentrationsla-

132 V0LTMER (wie Anm. 88), s. 4 1 ff. 
rn Vgl. Adressbücher der Stadt Hannover 1930-1933. In der 1931 erschienenen Arbeit von V0LTMER (wie Anm. 

88). S. l 53f., ist d ie Bank von Oppenheimer & M üller noch a ls existierend aufgeführt. 
tJ~ Rosel Rosenberg aus Frankfurt an Grete Eichenberg in Palästina. 20.11. 1936. Familienarchiv Ei Ion. 
135 Arbeitsbericht {wie Anm. 18) ( 1933), S. 35. 
136 Miue iJung von Frau Rina Eilon vom 9.2.2004. - Der Versuch, den Aufenthalt Elisabeth Müllers in der Schweiz 

archivalisch nachzuweisen und über ihn gegebenenfalls Genaueres zu erfahren. scheiterte. Für ihre Umerstül-
zung habe ich zu danken: Herrn Prof. Dr. Heiko Haumann. Universität Ba el: Herrn Dr. Uriel Gast. Archiv für 
Zeitgeschichte der ETH Zürich: dem Schweizerischen Bundesarchiv Bern: dem Staatsarchiv Basel. 

m Für die Umorientierung der ausgeschlossenen Ärzte vgl. PLUM (wie Anm. 130), S. 292. - Der Aufenthalt Elisa-
beth Müllers in Lausanne wird von ihrer Schwester Marga Goldschmjdt bezeugt: wie Anm. 49. LowenthaJ (wie 
Anm. 78) gibt an, Elisabeth Müller sei .. einige Zeit an der Pepiniere in Genf tätig" gewesen. Eine Einrichtung 
dieses Namens konnte jedoch weder dort noch in Lausanne nachgewiesen werden. Für Auskünfte danke ich dem 
Stadtarchiv und dem Staatsarchiv Genf sowie dem Stadtarchiv Lausanne. 
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Abb. 7 Jüdisches Krankenhaus und Aller heim in Hannover (Stadtarchiv Hannover). 

ger gegeben; Paul Goldschmidt war nach dem Novemberpogrom ins KZ Buchenwald ver-
schleppt worden. Das Ehepaar verließ am 15. Juni 1939 Hannover und g ing über Holland nach 
England. Da sie für die Insel nur ein Durchgangsvisum ohne Arbeit erlaubnis besaßen, lebten 
sie in den nächsten 11 Monaten von Darlehen, die Paul Goldschmidt von Verwandten in den 
USA erhielt. Da diese auch bereit waren, für sie Bürg chaft zu leisten, wurde ihnen schließlich 
im Mai 1940 die Genehmigung zur Einwanderung erteilt. Sie ließen sich in New York nieder. 
Erst 1943 fand Paul Goldschmidt dort eine Fe tan tellung als office manager der Firma einer 
befreundeten jüdischen Familie.138 

Zum Jahresanfang 1940 schrieb There e Magnu . eine Verwandte Elisabeth Müllers, ihrem 
nach Schweden emigrierten Neffen: Dass Lieschen Oberin am Krankenhaus und Altersheim 
ist, wisst Ihr wohl. Sie ist sehr beliebt und sehr tiichtig. 139 Elisabeth Müller übernahm damit in 
der Endpha e der Verfolgung, wie viele andere der noch in Deutschland verbliebenen jüdi-
schen Frauen, die Außerordentliches leisteten, 140 eine schwere Aufgabe: d ie Leitung der bei-

138 Dr. jur. Paul Gold chmidt, Rechtsanwalt und Notar, hatte am Ersten Weltkrieg teilgenommen; er durfte de halb 
seine Kanzlei - eine mittelgroße mit entsprechendem Personal und Einkommen - nach 1933 zunächst weiter-
führen. 1935 wurde er au dem Amt des Notars entla en. Die Einkünfte waren inzwi chen auf ein Drittel ge-
sunken. 1938 verlor er die Zulassung als Anwalt. Nach Zahlung der .J udenvennögensabgabe" von 9.855 RM 
und des „Sonderbeitrags zur Förderung der Auswanderung„ von 1.500 RM an die Synagogen-Gemeinde Hanno-
ver erhielt er d ie „Unbedenklichkeitsbescheinigung·' des Finanzamts zur Auswanderung. Von 11.600 RM. die 
Gold chrnidt an die Deut ehe Golddi kontbank zahlte. wurden 6 % al Devi en nach England Lran Ferien. Das 
umfangreiche, für den Versand nach Übersee vorbereitete Mobiliar wurde konfisL.iert. Vgl. die Wiedergutma-
chung akte Dr. Paul Gold chmidt (wie Anm. 92). 

139 There e Magnu an Klaus Müller in Schweden. 1.1.1940. Familienarchiv Eilon. - Therese Magnus wurde am 
14.2.1867 in Bovenden. Kreis Göttingen. geboren. Eltern: Mauschel Magnus. geb. am 21.9.1805. Pauline geb. 
Meyenberg, geb. am 26.9.1825, beide jüdischer Konfession. Therese Magnus. mit der Elisabeth Müller über die 
Familie Meyenberg verwandt war. wohnte seit 1891 in Hannover. war unverheiratet und wurde mit dem Tran -
port vom 23.7.194 1 nach Theresienstadt abgeschoben. wo sie am 20.4. 1944 starb. StadtAH. Meldekarte Therese 
Magnus. Vgl. Anm. 17 1. 

140 Die jüdischen Frauen. denen bis dahin im Leben der jüdischen Gemeinden nur eine marginale Rolle zugebilligt 
worden war. übernahmen in der nach dem Novemberpogrom einsetzenden chaotischen. immer schwerer zu be-
wältigenden Lage entscheidende Funktionen. Vgl. RITA R. THALMANN: Jüdische Frauen nach dem Pogrom 1938. 
In: Die Juden im national ozialisti chen Deutschland (wie Anm. 19). S. 295-302. 
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den in Hannover an der Vereinsstraße/Ellemstraße gelegenen Einrichtungen, Krankenhaus und 
Altersheim, die 1901 vom „Israelitischen Verein für Altersversorgung und Krankenpflege" ge-
gründet worden waren.141 In Berlin hatte sie noch eine vierwöchige Zusatzausbildung absol-
viert. 142 im Hinblick auf die ihr neue Aufgabe der Altenpflege - der übrigens immer mehr Be-
deutung zukam angesichts der zunehmenden Überalterung der jüdischen Bevölkerung, verur-
sacht durch die Massenflucht vor allem jüngerer Menschen. Dadurch erhöhte sich aber auch 
ständig der Bedarf an Heimplätzen und zugleich die Anforderung an die bestehenden Alters-
heime, für zusätzliche Plätze zur Unterbringung der zurückbleibenden alten Leute zu sorgen; 
in der Regel gelang das nur durch die Umwandlung von Einzel- in Mehrbertzimmer. 143 So 
schwierig es schon war, diese und andere Probleme, denen sich Elisabeth Müller seit Mitte 
1939 Zll stellen hatte, zur Zufriedenheit der ihr anvertrauten Menschen zu lösen - es sollte noch 
schwieriger werden. 

Im Rahmen der reichsweiten Maßnahmen zur Ghettoisierung der jüdischen Bürger, die nach 
dem Erlass des „Gesetzes über Mietverhältnisse mit Juden" vom 30. ApriJ 1939 zwangsweise 
in bestimmten, ihnen zugewiesenen Häusern zusammengefasst werden konnten, wurde auch in 
Hannover die Wohnkonzentration verschärft vorangetrieben.1+4 Dies gelang mit dem Mittel der 
Einzelkündigung und Zwangseinweisung nur bedingt. Gauleilung und Stadtverwaltung be-
schlossen daher 194 1 eine radikale Lösung, die Umsiedlung von über tausend jüdischen Bür-
gern in 16 von der Verwaltung ausgesuchten Häusern. Im Laufe des 3. September erhielten alle 
Juden die Aufforderung, ihren Wolmraun1 sofort zu räumen und bis zum Folgetag 18 Uhr, nur 
mit den notwendigsten Gegenständen und Möbeln versehen, da es sich um eine enge Belegung 
handelt, in das zugewiesene Judenhaus umzuziehen. Elisabeth Müllers Eltern wurden in das 
Altersheim in der Ellernstraße eingewiesen; sie hauen nach der Auswanderung von Marga und 
Paul Goldschmidt in deren Wohnung Eichendorfstraße 2 gelebt, ein Haus, in dem nur noch jü-
dische Familien wohnten.145 

Mit Siegfried und Angelika Müller wurden über 80 weitere Personen dem Anwesen Ellern-
straße 16 zugewiesen; innerhalb von gut 24 Stunden stieg die Zahl der auf dem Grundstück un-
tergebrachten Menschen von ungefähr 90 auf über 170. In der Räumungsverfügung, die ihnen 
vorher zugestellt worden war, war Elisabeth Müller, Oberin des Altersheims, als Verantwortli-
che für die Zuweisung der ihnen dort zugedachten Räumlichkeiten genannt. Sie meisterte die 
Aufgabe der Unterbringung innerhalb kurzer Zeit. So wurden die KelJerräume von Heim und 

141 SCHULZE (wie Anm. 127). s. 19. 
142 Erklärung Marga Goldschmidts: wie Anm. 49. - Elisabeth Müllers Cous in Dr. jur. Alexander Müller. dem die 

Tätigkeit a ls Versicherungskaufmann untersagt worden war. suchte einen äJm lichen Ausweg, um sich seinen Le-
bensunte rhalt zu verdienen: Er ließ sich in Frankfurt am jüdische n Krankenhaus in der Krankenpnege ausbil-
den. Nach seiner Deportation nach Lodz arbeitete er dann bis LU seinem Tod als Krankenpneger in einem der 
dortigen Krankenhäuser. KlECKBUSCH (wie Anm. 84), S. 5 15 und 5 18. 

143 Schon für das Berichtsjahr 1937 stellte die ZentralwohJfahrtssteUe fest, dass trotz aller Maßnahmen - Neuein-
richrung von Heimen, Umwandlung von Einzelzimmern in Doppelzimmer bei bestehenden Heimen - das stän-
dig wachsende Bedü1f11is der U11terbri11gu11g von alten Leuten in Altersheimen auch jet_,t noch nicht befriedigt 
werden konnte. Arbeitsbericht (wie Anm. 18) (1937). Vgl. die detaillierten Angaben bei ADLER-RUDEL (wie 
Anm. 19), S. l 68ff. 

l4-1 Das folgende beruht, soweit nicht anders vermerkt. auf der Untersuchung von MARLIS BUCHHOLZ: Die hanno-
verschen Judenhäuser. Zur Situation der Juden in der Zeit der Gheuoisierung und Verfolgung 1941 bis J 945 
(Quellen und Darste llungen zur Geschichte N iedersachsens 101). Hi ldesheim 1987. Vgl. auch SCHULZE (wie 
Anm. 127), S. 4 1 f. Zum ,.Israelitischen Krankenhaus als ,Judenhaus"· vgl. ferner BENZENHÖFER (wie Anm. 78), 
S. 36f. - Allgemein vgl. HEIKO POLLMEIER: Judenhäuser. In: Enzyklopädie des Nationalsozialismus. Hg. von 
WOLFGANG BENZ u.a. München 42001, S. 534f., sowie AvRAHAM BARKAI: lm mauerlosen Ghetto. In: Deutsch-
Jüdische Geschichte in der Neuzeit. Bd. 4 (wie Anm. 103), S. 3 19-342, hier S. 328ff. (,,Die .Judenhäuser• .. ). 

145 Das Haus Eichendorfstraße 2 gehörte Paul Go ldschmidt, der es vor seiner Emigration an den jüdischen Priva-
tier Sammy Scheiberg verkaufte. Nach dessen Ausweisung aus dem Haus erscheint a ls Eigentümer ein Hannove-
raner Architekt. Adressbücher der Stadt Hannover. - Sammy Scheiberg wurde am 23.7.1942 nach There ien-
stadt deportiert; er starb dort am 31. JO. desselben Jahres. Gedenkbuch (wie Anm . 84), S. 3022. 
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Krankenhaus zu Wohnräumen umfunktionie11, jede andere Möglichkeit der Unterbringung ge-
nutzt. Nicht zu vermeiden war allerdings. dass die Heimbewohner nun. w ie von den Nazis be-
absichtigt. auf wenigen Q11adrarmelem :11sam111enlebe11 [musste11J. immer mit anderen kon-
fro111ier1 ... , ohne sich auch nur einmal in einen ruhigen Winkel : urück:iehen :u können. Das 
musste natürlich auch zu Spannungen und Konflikten führen, die es zu schlichten galt. Dazu 
kam die Ungewi sheit über das weitere Schicksal, die lnsas. en und Personal schwer belaste-
ten. Man arbeiret unter einer qualvollen Spannung, kennzeichnete damal eine der in der Für-
sorge tätigen Frauen ihre Arbeitssituation. Die Befriedigung, die die Arbeit jet:r hergibt, kann 
nicht mehr größer sein; die Ver:weiflung aber auch nicht. Dies kann auch für Elisabeth Mül-
ler gelten, eine von nicht wenigen pflichtbewussten und opferbereiten jüdischen Frauen, die 
sich in dieser Notlage - und es sollte ja noch chlimmer kommen - bei der Aufrechterhaltung 
einigermaßen geordneter und würdiger Formen des Zusammenlebens besonders bewährt ha-
ben. 146 

Die Konzentration in ,Judenhäu ern • bereitete die Deportationen in die Vernichtungslager 
des Osten und nach Theresienstadt vor, die wenig später anliefen. I47 Bereits am 15. Dezem-
ber 1941 ging ein erster Transport nach Riga; unter den Ver chleppten waren 52 Bewohner der 
El lemstraße 16. Der Transport mu s panische A ngst unter den Zurückgebliebenen ausgelöst 
haben. denn es war klar, dass mit weiteren Deportationen gerechnet werden musste. A uch 
Elisabeth Müller wird in schwerer Sorge gewesen sein, vor allem wegen der Ungewissheit, ob 
ihre Eltern den Strapazen einer Verschleppung noch gewach en sein würden. In der mündli-
chen Überlieferung der Familie heißt es. El isabeth Müller habe ihren Eltern noch am Tage vor 
der Deportation zum Freitod verholfen, um ihnen die bevorstehenden Schrecken zu er paren.I48 
Das wäre dann im Hinblick auf den zweiten Hannoveraner Transport geschehen. der am 3 1. 
März 1942 nach Trawniki bei Warschau abging und von dem auch Heiminsassen betroffen ge-
wesen sein dürften. Allerding tarb Angelika Müller bereit am 6. März, im 74. Leben jahr, 
Siegfried Müller, 87jährig, verschied wenig später am 18. M ärz. beide im Israelitischen Kran-
kenhaus, wie in den Sterbeurkunden vermerkt wird. al o offenbar auf der Krankenstation. Das 
spricht eher dafür. dass sie den seelischen und körperlichen Belastungen nicht mehr gewach-
en waren. Sollte Eli abeth Müller allerdings frühzeitig von der drohenden Deportation erfah-

ren haben, ist es denkbar. dass sie ihren betagten Vater vor diesem Schicksal hat bewahren wol-
len - nicht wenige der jüdischen Opfer haben sich auch in Hannover durch Freitod der Ver-
schleppung entzogen.149 

Restlos geräumt wurden das jüdische Altersheim und ebenso das Krankenhaus mit dem drit-
ten Transport vom 23. Juli 1942; Kranke, Heimbewohner und Personal wurden nach The-
resienstadt ver chleppt - unter ihnen auch Elisabeth Müller.150 Zuvor jedoch wollte sich der 

146 Vgl. ThALMANN (wie Anm. 140), S. 299ff. 
w Zwi!>chen 1941 und 1945 gingen von Hannover aus acht Tran~porte mit 2.400 Juden in den Osten und nach The-

resienstadt. MLYNEK (wie Anm. 126), S. 561. 
148 Wie Anm. 109. 
14Y Sterbeeinträge für Angelika Sara Müller geborene Cohen. mosaisch. Ellernstr. 16, verstorben am 6. März 1942. 

10.05 Uhr. im Israelitischen Krankenhaus (Sterbeeimrag 582/ 1942) sowie für den Privatmann Siegfried Israel 
Müller. mosai!>ch. Ellernstraße 16. am 18. März 1942, 0.15 Uhr. im Israelitischen Krankenhaus verstorben (Ster-
beeintrag 667/1942). ln den Ausfertigungen der Sterbeeimräge von 1957 sind die diskriminierend gemeinten Zu-
MllLnamen Sara und Israel wieder getilgt. HStAH (wie Anm. 49). - Die Grabstätte des Ehepaars Müller auf ei-
nem der Hannoveraner jüdischen Friedhöfe ist nicht auffindbar. da kein Grabstein mehr gesetzt werden konnte. 
Mitteilung von Herrn Dr. Peter Schult:e vom 13.5.2004. - Elisabeth Müller hat 1;ich am 16. März ein bei einer 
Speditionsfirma deponierte Kiste ins Heim bringen las<,en (wie Anm. 152 ): möglicherweise war der Anlas!> dazu 
der Tran,port vom 31. März, von dem sie dann <,ehr f rüh7eitig erfahren hätte. - Zu den jüdischen Hannoveranern, 
die sich vor der Deportation das Leben nahmen. vgl. SCHULZE ( wie Anm. 127). S. 201 ff. 

150 Mit diesem Transport wurden auch entfernte Verwandte Elisabeth Müllers, alle bereits in hohem Alter. nach The-
resienstadt verschleppt: die Schwestern Rahe! und lda Müller (verheiratete Lamm), deren Cousin Julius Müller 
mi1 seiner Frau Bertha geb. Kron schon am 15.2.19-41 nach Riga deportiert worden war (die drei Genannten wa-

237 



NS-Staat noch ihres Besitzes bemächtigen - und suchte ich dabei den Anschein von Recht-
lichkeit zu geben. Pompös wurde auf Weisung des Reichsministers der Finanzen verfügt: Auf-
grund des§ l des Gesetzes über die Einziehung kommunistischen Vermögens vom 26. Mai 1933 
... in Verbindung mit dem Gesetz über die Einziehung volks- und staatsfeindlichen Vermögens 
vom 14. Juli 1933 ... wird in Verbindung mir dem Erlass des Führers und Reichskan-:,lers über 
die Verwertung des eingezoge-nen Vermögens von Reichsfeinden vom 29. Mai 1941 ... das ge-
samte Vermögen der Jüdin Dr. Elisabeth Sara Müller ... ~ugwzsten des Deutschen Reiches ein-
gezogen. 

Freilich war da nicht mehr viel einzuziehen, bis auf 1527 RM aus dem Erbe ihrer soeben ver-
storbenen Eltern, Geld, das ihnen ihr Schwiegersohn Paul Goldschmjdt vor seiner Emigration 
überwiesen hatte. Erbrechtliche Schwierigkeiten, dje der Konfiskation entgegenstanden, um-
ging man in der Weise, dass man die Einziehungsverfügung rückwirkend auf den Tag datierte, 
der dem Todestag Siegfried Müllers vorausging - damit handelte es sich nicht mehr um Erb-, 
sondern um volks- und staatsfeindliches Vermögen, das zu beschJagnahmen war. Ansonsten 
blieb das Formular zur Vermögenserklärung, das Elisabeth Müller abzuliefern hatte - ein Mus-
terbeispiel pedantisch-bürokratischer Ausplünderung 15 l -, zur Enttäuschung der Behörden 
mangels Masse weitgehend unausgefüllt. Noch 1943 aber fahndete der Oberfinanzpräsident bei 
einer Speditionsfirma nach einer Kiste ... der nach Theresienstadt abgewanderten [ ! ] Jüdin, 
die dort gelagert sein sollte- allerdings vergeblich; Elisabeth Müller hatte sie sich im März des 
Vorjahrs ins Altersheim zustellen lassen.1s2 

Auch dies kann als Hinweis genommen werden, dass sich Elisabeth MüJler über die Ab-
sichten der Nazis im Klaren war und sich frühzeitig auf das Äußerste vorbereiten wollte. Denn 
es verstand sich für sie von selbst. dass sie die ihr anvertrauten alten Menschen auf dem Tran -
port und nach der Ankunft im Lager weiter betreute, sofern dies möglich war. Die Mitteilung, 
dass der dritte Transport mit 779 Personen aus Hannover und Umgebung153 nicht nach dem 
Osten, sondern nach Theresienstadt154 gehen sollte, mag bei vielen der Betroffenen Erleichte-
rung ausgelöst haben. Hatten die Nazis doch alles unternommen, Theresienstadt, das zunächst 
als Sammellager für die Juden des „Reichsprotektorats Böhmen und Mähren" konzipiert wor-
den war, als Aufenthaltsort für die älteren deutschen und österreichi chen Juden im schönsten 
Licht erscheinen zu lassen. Viele ,.fuhren mit der Überzeugung ab, dass sie in einem privile-

ren Enkelinnen b1w. Enkel des Aron Isaac aus Adclebsen aus dessen zweiter bzw. driller Ehe. Mitteilung von 
Herrn Dr. Peter Schulze, Hannover). Rahe! Müller starb in Theresienstadt am 16.4.1943, lda Müller am 
22.4. 19+4. Vgl. PETER SCHULZE: Namen und Schicksale der jüdischen Opfer des Nationalsozialismus aus Han-
nover. Hannover 1995, S. 29. 33: Theresienstädter Gedenkbuch. Die Opfer der Judentransporte aus Deutschland 
nach There!>ienstadl 1942-1945. Hg. vom Institut Theresienstädter Initiative. Prag 2000, S. 470,471 f. ; Gedenk-
buch (wie Anm. 84), S. 2469. 2473 und 2475. 

151 In dem 16-seitigen Fom,ular mussten die Deportierten von ihrer Kleidung und ihrem Wohnungsinventar jede 
Kleinigkeit, jeden Strumpf. jeden Schal. jeden Bettvorleger, jeden Papierkorb, jeden Kohlenkasten, jeden Föhn 
usw. usw. mit Wertangaben auflisten. Das Formular ist teilweise abgedruckt bei HANs-G0NTHER ADLER: Die ver-
heimlichte Wahrheit. Theresienstädter Dokumente. Tübingen 1958, S. 65ff. 

152 Die Verfügung des Regierungsprfu.identen von Hannover zum Vermögenseinzug. die bereits am 1.7.1942 aus-
gefertigt worden war. wurde Elisabeth Müller in der Gartenbauschule Ahlem. die als Sammellager für den Ab-
transport diente. am 22.7. ausgehändigt. HSLAH, (wie Anm. 114). - Vgl. für den Gesamtkomplex „Deportatio-
nen und Vermögensvenvertung" die Untersuchung von MARTIN FRJEDENBERGER: Die Rolle der Finanzverwal-
tung bei der Vertreibung. Verfolgung und Vernichtung der deutschen Juden. In: Die Reichsfinanzverwaltung im 
NationalsoLialismus. Darstellung und Dokumente. Hg. von MARTIN FRIEDENBERGER. KLAUS-DIETER GOSSEL und 
EBERHARD SCHÖN KNECHT. Bremen 2002, s. 10-24, hier s. 21 ff. 

15•1 Nur 75 Personen überlebten. Theresienstädter Gedenkbuch (wie Anm. 150), S. 64. 
154 In Theresienstadt waren die Häuserblocks mit Großbuchstaben von A bis J und mit römischen Ziffern von I bis 

Vll bezeichnet. Straßennamen wurden erst 1943 im Zuge der ,Verschönerung· (siehe weiter unten) eingeführt, 
bis dahin trugen die Längsstraßen die Kennzeichnung LI bis L6. die Querstraßen Ql bis Q9. Vgl. HANs-
GONTHER ADLER: Theresienstadt 1941-1945. Das Antlitz einer Zwangsgemeinschaft. Tübingen 2 1960. S. XX-
XIV und XLIV. 
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Abb. 8 Plan des Konzentrationslagers Theresienstadt (ADLER [wie Anm. 154]). - An der L3. später Lange Straße. 
lag mit der Hausnummer 11 die Geniekaseme (Baublock E llla, grau unterlegt). in der das von Elisabeth Müller 

geleitete Alte r~- und Siechenheim untergebracht war. 
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gierten AJtersgbetto bis zu ihrem Lebensende Unterkunft, Verpflegung und medizinische Be-
treuung zugestanden bekämen". Hatten sie doch vielfach sogenannte „Heimeinkaufverträge" 
unterschrieben, um diese Sicherheiten zu erlangen. S ie zahlten dafür mit ihrem gesamten rest-
lichen Vermögen.155 

Die Desi llusionierung der Deportierten war bei der Ankunft jedes Mal vollkommen - und 
das galt auch für die Menschen aus dem Heim an der Ellemstraße, die am 24. Juli eintrafen. 
Schwer zu bewältigen war für die von der langen Fahrt Erschöpften bereits der Fußweg vom 
Bahnhof Bauschowitz 156 nach Theresienstadt, zweieinhalb Kilometer mit dem Gepäck an der 
Hand. Dort angekommen wurden sie sofort in die „Schleuse'· geführt. wo das Wachpersonal 
Gepäck und Kleidung nach Geld, Schmuck, Zigaretten, Medikamenten und sonstigen Wertsa-
chen durchsuchte. Den schlimmsten Schock aber versetzte die Art der Unterbringung: nicht in 
gepflegten Räumen, wie vorgegaukelt, sondern bestenfalls in völlig überbelegten Kasernen-
räumen, zule tzt jedoch in den Kasematten und auf den Dachböden.157 Eine Ulmer Kranken-
schwester schreibt in ihren Erinnerungen: Dachboden Dresdner Kaserne.' ... Der erste Ein-
druck ... war: Jet~t bist du gewiss im lnfemo! Es summte und brummte, es weinte und schrie, 
es herrschte ein merkwürdiges Halbdunkel, da nur ganz verein~elt eine kleine Glühlampe im 
Gebälk hing . ... Betten gab es selbstverständlich nicht; man musste sich auf die nackten rohen 
Steine niederlassen, auf denen der Sehmut: vieler Jahre lag . ... Männe,; Frauen und Kinder 
saßen oder lagen Körper an Kö,per umher. Es waren 2000-3000 Menschen auf diesem Dach-
boden untergebracht, und an Ruhe war natürlich nicht :ll denken . ... Und es war in den ande-
ren Kasernen und Unterkünften nicht anders.'158 Das konnte es auch nicht: Hatte doch die im 
18. Jahrhundert angelegte Festungs- und Garni-sonsstadt bestenfalls normale Raumkapazitäten 
für etwa 7000 Menschen - und bis Ende Juli 1942 war die Zahl der Häftlinge bereits auf 43403 
gestiegen, ohne dass neue Unterbringungsmöglichkeiten geschaffen worden waren. 159 

Der aJs Oberin fachlich ausgewiesenen Elisabeth Müller wird mit den ihr anvertrauten Heim-
bewohnern - unter ihnen Therese Magnus, ihre Tante - als Unterkunft entweder zunächst die 
Hohenelber Kaserne (Baublock E Vl) zugewiesen worden sein, die seit Anfang 1942 als zen-
trales Krankenhaus und vorübergehend auch als „Alters- und Siechenheim" ausgebaut worden 
war, oder aber die Kavalierskaserne (Baublock E VII), die man ebenfall s zum Altersheim um-
funktionjert hatte, e in elendes Gebäude, wie ein Augenzeuge urteilte, das mit Unglücklichen 
beider Geschlech1er vollgestopft wurde. Weitere Transporte mit alten Menschen zwang die Für-
sorgeverwaltung in den Folgemonaten, weitere Heime zu eröffnen, so ein drittes großes „Sie-
chenheim" - überwiegend für bettlägerige und hilfsbedürftige alte Menschen - in der Genie-
kaseme (Baublock E Illa), an dessen Planung und Einrichtung Elisabeth Müller beteiligt ge-
wesen sein wird; jedenfalls wurde ihr dessen Leitung nach der Fertigstellung im Sommer 1943 
übertragen. Das geht aus e iner Postkarte vom 10. Dezember 1943 hervor, mit der sie der ehe-
maligen christlichen Haushälterin ihres verstorbenen Onkels Adolf Müller in Holzminden. 
Emilie Schütt, mitte ilte: Seit 1 ½ Jahren sind wir nun hie,; Therese Magnus und ich . .. . Es geht 

155 Zur Genesis dieser Therel.ienstadt nach außen hin t.ugedachten Funktion und zu den gegenüber den Deportier-
ten angewandten Täuschungsmanövern vgl. MIROSLAV KARNY: Theresienstadt 1941-1945. In: Theresienstädter 
Gedenkbuch (wie Anm. 150), S. 15-44, hier S. l 6f. und 20f. 

156 Erst im Juni 1943 erhielt Theresienstadt ein Anschlussgleis. l<ARNY (wie Anm. 155). S. 24. 
157 Vgl. den Tätigkeitsbericht der j üdischen Selbstverwaltung für August 1942. ADLER (wie Anm. 151 ). S. 1-l5f. 
158 RESI WEGLEtN: Als Krankenschwester im KZ Theresienstadt. Erinnerungen einer Ulmer Jüdin. Stuttgan 1988. 

S. 27ff. Diese Darstellung wird vielfach bestätigt; vgl. etwa M AX BERGER: Bericht über das Ghetto Theresien-
stadt. In: ADLER (wie Anm. 151). S. 164ff. Beide schildern auch die Ankunft und die Ausplünderung beim 
Schleusen. 

159 Ende August waren es bereits 51 .554 Deportierte. KARNY (wie Anm. 155). S. 20 und 30. 
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Abb. 9 Ein lell.le Lebcns1eichcn aus Theresien~tadt: Eli. abcth Müller schreibt 1u Weihnachten 1943 an Emilie 
Schüll, der ehemaligen Haushälterin und Pflegerin ihres verstorbenen Onkel!-. Adolf Müller in Hol1minden 

(Fami lienarchiv Eilon). 

uns gut. Ich bin Oberschwester in einem großen Heim und sie ist daselbst als Insassin. Wir se-
hen uns natürlich täglich, sie ist die ein::.ige Verwandte, die ich hier habe. 160 Die auf der Post-
karte angegebene Anschrift in Theresienstadt. Lange Straße 11 (vorher L 3/J 1 ). ist die der Ge-
niekaserne. die als Krankenstation für Tuberkulosekranke, aber eben auch als Siechen heim ge-

160 Familienarchiv Ei Ion. - Mit dem Tram,port ,om 23.7. 1942 waren weitere Mitglieder der Familie Magnus nach 
Theresienstadt gekommen: David Magnu<; "tarb jedoch bereit~ am 10.1 1. des Jahres. Jenny Magnu!-i am 
2.12.1943. Gedenkbuch (wie Anm. 84). S. 2213. Theresien tädter Gedenkbuch (wie Anm. 150), S. 471. 
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nutzt wurde - eine Stätte unsagbaren Elends mit seinen muffigen vollgestopften Zimmerehen 
mit Tuberkulösen und hilflosen Greisen. 16 1 

Elisabeth Müllers Mitteilung an die Freundin der Familie, dass es ihnen gut ginge, sollte ver-
mutlich auf sie beruhigend wirken, denn die Wirklichkeit sah anders aus. Die zu schildern hätte 
allerdings die Lagerzensur auch nicht erlaubt. 162 

Die Überbelegung der Räume - im März 1944 lagen im Altersheim der Geniekaserne 408 
Sieche - und die daraus re ultierenden schlimmen sanitären und hygieni chen Verhältnisse, das 
unzureichende und meist kalt angelieferte schlechte Essen, der Mangel an Medikamenten und 
einfachsten medizinischen Geräten, die Verseuchung der Wohnbereiche mit Läusen und Wan-
zen, all das führte zu epidemieartigen Erkrankungen, denen im Herbst 1942 über zehntausend 
Häftlinge zum Opfer fielen.163 

Angesichts des ständigen Mangels an Pflegepersonal und Hilfskräften waren die wenigen 
Ärzte und leitenden Pflegekräfte wie Elisabeth Müller in einem kaum vorstellbaren Maße ge-
fordert. An ihre Improvisationsfähigkeit, ihre Geduld und ihre Bereitschaft zur Zuwendung an 
die Pfleglinge, denen sie mit einfachen Mitteln, Hausbibliotheken, Vorlesungs- und Gesangs-
veranstaltungen das trübe Dasein ein wenig zu erleichtern suchten, 164 wurden höchste Anfor-
derungen gestellt. Allerdi ngs, was sie auch taten, es „blieb weit hinter den Erfordernissen 
zurück". Doch resignierten sie nicht, und so gilt auch für Elisabeth Müller, was einer der Ärzte 
festgehalten hat: ,,Nicht einmal in den furchtbar ten Zeiten der Epidemien und des Mas-
sensterbens ließen sich die Angehörigen des Gesundheitsdienstes von der Hoffnungslosigkeit 
übermannen."165 Und vielleicht ist mit dem Zeugnis eines Deportierten, der seine Mutter im 
Altersheim der Geniekaserne unterbringen konnte, eine Spur vom Wirken und Wesen Elisa-
beth Müllers überliefert: Das Zilnmer; in dem sie lag, so berichtet er. war nicht übermäßig er-
freulich. Die meisten Mitbewohner ... sprachen nur von ihrer Krankheit oder vom Essen . ... 
Nur die Ärztin war über alles Lob erhaben und zeigte für Mutter ein rührendes Interesse. 166 

Dabei vollzog sich Elisabeth Müllers tägliches Leben und Arbeiten in einer Situation tän-
diger Bedrohung - wie alle in Theresienstadt musste sie damit rechnen, von einem Tag auf den 
andern in eines der Schreckens lager im Osten wei ter verschickt zu werden; schon kurz nach 
ihrer Ankunft waren im September 1942 in fünf Alterstransporten fast 7000 deutsche Juden 
nach Trebli nka abgeschoben und dort ermordet worden.167 Eine Pau e trat in den Deportatio-

161 Zum Ausbau der Altersheime vgl. ADLER (wie Anm. 154). S. 80. - Die Tuberkuloseerkrankungen griffen in The-
resienstadt epidemieartig um sich; in der Geniekaserne lagen e1wa 800-1000 offene Tuberkulosefalle. WEGLEIN 
(wie Anm. 158). S. 53f. 

162 Die Mitteilungen aus den Konzentrationslagern standen alle unter dem doppelten Druck der Zensur und der 
Rücksichtnahme auf Angehörige. Vgl. D0ETZER (wie Anm. 46), S. 14 und 26ff. 

16J Zu den Todeszahlen und zu den hygienischen Verhältn issen vgl. KARNY (wie Anm. 155), S. 21. - Der Märzbe-
richt 1944 stellte für das Altersheim der Geniekaserne fest, dass die Belegung immer noch viel zu hoch war. Die 
Absicht. Kleidungsstücke und Handgepäck in gesonderten Räumen unterzubringen, um dadurch die Ordnung 
und vor allem die Sauberkeit in den Siechenzimmern zu verbessern. wurde durch den ständigen Zugang an hilfs-
bedürftigen alten Menschen ad absurdum geführt. Auch gingen durch Erweiterung der Tbc-Station Betten ver-
loren. Es brach eine Wtm:enplage in E lila aus; sie grenzte ans Unerträgliche. Die Pa1ie111en schlafen meist am 
Tage, da sie die Nächte auf ihren Bellen sitzend verbringen, soweit sie da:u ims/llnde sind. Gleich1eitig war LU 
bemängeln, dass zu kleine und nur selten warme Essensportionen ausgegeben wurden. ADLER (wie Anm. 151 ). 
S. 208ff. bzw. (wie Anm. 154), S. 544f. 

l6-t ADLER (wie Anm. 154), S. 543. WEGLEIN (wie Anm. 158), S. 53. 
165 Vgl. ERICH SPRINGER: Gesundheitswesen in T heresienstadt. In: Theresienstadt. Wien 1968, S. 127-135. - Der 

Mangel an Personal und d ie eigene schlechte Lage ließ allerdings auch Pflegekräfte, .,wenn sie nicht eine fast 
übem1enschlichc Selbstverleugnung aufbrachten". an ihrer Aufgabe scheitern. Vgl. ADLER (wie Anm. 154). S. 
154. 

166 HclNRICH F. LIEBRECHT: .. Nicht mitzuhassen. mitzulieben bin ich da··. Mein Weg durch die Hölle des Dritten Rei-
ches. Freiburg 1990. S. 92 und 97. 

167 Zu diesen und weiteren Transporten vgl. KARNY (wie Anm. 155), S. 23. 26 und 30f. 
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nen nicht einmal e in, als die NS-Führung, die sich immer noch der Illusion hingab, die Anti-
Hitler-Koalition sprengen zu können und deshalb um ihr Renommee besorgt war, beschloss, 
Theresien tadt der internationalen Öffentlichkeit als Musterghetto und als Beweis dafür zu prä-
sentieren, dass die angebliche Ausrottung der europäischen Juden nur das Produkt jüdischer 
,Greuelpropaganda' sei. Jene Bereiche und Einrichtungen der Stadt, d ie dann einer internatio-
nalen Delegation Ende Juni 1944 vorgeführt wurden - Eli abeth Müllers Siechenheim zählte 
nicht dazu -, wurden einer ausgeklügelten ,Verschönerung' unterzogen, und dies mit Erfolg. 
Die Delegation ließ sich blenden und gab po itive Verlautbarungen zu Protokoll. 168 

Nachdem Mitte September auch die Dreharbeiten zu dem geplanten Propagandafi lm über 
das „Jüdische Siedlungsgebiet Theresienstadr' abge chlossen waren, ko nnte wieder zur ,Nor-
mali tät' übergegangen werden. Ab Ende September verließen innerhalb von vier Wochen 11 
Transporte (Ek-Ev) mit insgesamt 18402 Häftlingen Theresienstadt, immer mit dem Ziel 
Auschwitz. 169 Der fünfte Transport (Eo) am 6. Oktober erfasste überwiegend Kranke und 
Sieche, so alle Insassen der Geniekaserne, 170 also auch die Schützlinge Elisabeth Müllers. 
There e Magnus musste diese Tragödie nicht mehr mite rleben: sie war bereits Ende April im 
Alter von 77 Jahren verstorben. 171 

Offenbar konnten bei diesem Transport noch Personen, die für die übrigen Alter heime des 
Ghettos unentbehrlich waren, ausgenommen werden; Elisabeth Müller fehlte auf der Trans-
portliste der Lagerverwaltung. Es war jedoch, wie bei vielen anderen Schwestern des Pflege-
bereichs, nur ein kurzer Aufschub. 172 Keine zwei Wochen später erhielt Elisabeth Müller die 
Einberuf ung: Sie halte sich am 19. Oktober in der Schleuse Lange Straße 3 einzufinden, aJ o 
in der nur wenige Schritte von ihrem Wohn- und Arbeitsort entfernten Hamburger Kaserne, der 
Sammelstelle für den Abtransport, an deren Rückfront die leeren Waggons bereits warte ten. 173 

Der neunte Transport (Es) umfasste 1500 Häftlinge; Elisabeth Müller trug die Nummer 1297. 
Von den Deportierten dieses Transports überlebten Auschwitz nur 53 Per onen, Elisabeth Mül-
ler war nicht unter ihnen. Ihr Name aber, der nicht soll getilgt 1-verden, ist bewahrt in Yad Vas-
hem. in der Halle der Opfer des Holocaust. 17-1 

168 Noch im Mai 1944 gingen mehrere Transpone nach Osten, um die Überbelegung in Theresienstadt zu reduzie-
ren. Zu den politischen Hintergründen und ausgeklügelten Täuschungsmanövern vgl. KARNY (wie Anm. 155). 
S. 28ff.: ADLER (wie Anm. 154). S. 165ff. - Selbst emigriene Juden hofften zugun len der Verfolgten. dass die 
Zustände in Theresien tadt günstiger als in anderen Lagern seien. So schrieb die nach New York emigriene Frei-
burgerin Olga Mayer. deren M uuer im August 1942 nach Theresienstadt verschleppt worden war und die in 
Auschwitz starb, am 9. September 1943 Verwandten: Da Ihr se/lJer den Aujbau [die Zei11111g der nach den USA 
emigrierten de11tsche11 Juden] leset, werdet Ihr auch den Artikel über Theresienstadt gelesen haben, in welchem 
berichtet wird, dass Th. so eine Art M11sterghe110 darstellen .roll. Ich will's ei11111al glauben. Familiennachlass 
Mayer-Paepcke, Karl ruhe. Das zynische Täuschungsmanöver der Nazis wirkt bis heute fon: vgl. WOLFGANG 
BENZ: Erzwungene fllusionen. Überlegungen zur Wahrnehmung und Rezeption des Ghettos Theresienstadt. ln. 
Theresienstädter Studien und Dokumente 2002. S. 45-56. 

169 M1ROSLAV Kfi.RNY: Die Theresienstädter Herbsttranspone 1944. Ln: Theresienstädter Studien und Dokumente 
1995. s. 7-36. 

170 WEGLEIN (wie Anm. 158), S. 68. 
11 1 Gedenkbuch (wie Anm. 84). S. 2214. Theresienstädter Gedenkbuch (wie Anm. 150), S. 471. SCHULZE (wie Anm. 

150). S. 31. Vgl. Anm. 139. 
m Zu den Herbsllransponen 19-4 bemerkt die Krankenschwester Resi Weglein: Selbstverständlich versuchte das 

Gesu11dheits11·ese11 alles [bei der Lagerleit1111g], 11111 die bewähnen Kräfte .:,11 halten. Wohl wurden viele Schwes-
tem 1•011 dem einen Transport befreit, kamen aber w1ll'eigerlich i11 den nächsten hinein. Wie Anm. 170. Anders 
als zuvor, als die jüdi ehe Selbstverwaltung wenig. lens teilweise d ie Aufstellung der Listen beeinflussen und 
immer wieder unentbehrliches Personal freistellen konnte, griff bei den Herbsttransponen von 1944 die SS di-
rekt in die Auswahl der Transportopfer ein. ADLER (wie Anm. 151 ), S. 2 l 8f. 

173 Vgl. den Transponbefehl für den letzten Transpon vom 28.10. 1944 bei ADLER (wie Anm. 151 ). S. 102f. 
114 lh11e11 will ich i11 111ei11e111 Haus, in 111ei11e11 Mauem Denkmal 1111d Namen geben, der nicht soll getilgt werden (Je-

243 



Abb. 10 Annerose Heitler mit ihren Brüdern Hans (links) und Waller. Karl ruhe zu Weihnachten l 905 
(Archiv Waller Heitler). 

III 
Rettung durch Flucht 

Dr. phil. Annerose Heitler ( 1896 Berlin- 1967 Clontarf/lrland) und ihre Familie 
Annerose Heitler wurde am 13. September 1896 in Berlin - in der elterlichen Wohnung in der 
Reinickendorferstraße 2 - als ältestes von drei Kindern geboren.175 

Adolf Heitler, der Vater, hatte zwei Jahre zuvor eine Anstellung als Oberingenieur für Ma-
schinen- und Pumpenbau bei der Berl iner Maschinenfabrik „Cyclop, Mehlis und Behrens" ge-
funden. 176 Adolf Heitler stammte aus einer armen, kinderreichen ländlichen Familie des alren 
Böhmens; 177 am 2. April 1862 wurde er in Bezdekau geboren. Zur Schule ging er in Prag; seine 
schulische Ausbi ldung schloss er mit dem Reifezeugnis an der dortigen deutschen Staatsober-
realschule ab. Vermutlich waren die Eltern in den l 870er Jahren nach Prag gezogen. Sie zähl-
ten sich dort zu der deutschsprachigen Gruppe der Prager Juden, neben der damals - mit viel-
fältigen gegenseitigen Beziehungen - eine ähnlich starke Gruppe tschechisch sprechender Ju-

saja 56.5). Dieser Aufgabe dient die Gedenkstäue Yad Vashem in Jerusalem. Frau Rina Ei Ion hat veranlasst. dass 
dort auch Elisabeth Müllers gedacht wird. - Eintrag für Elisabeth Müller im Gedenkbuch des Bundesarchivs 
(wie Anm. 84), S. 2470, im Thercsienstädter Gedenkbuch (wie Anm. 150). S. 472 und bei SCHULZE (wie Anm. 
150). S. 33. - Zum Transport Es vgl. l<ARNY (wie Anm. 169). S. 21. - Mitteilung der Tschechischen Gesandt-
schaft in Washington vom 12.2.1958 an Marga Goldschmidt, dass ihre Schwester unter der Nummer Es-1297 
am 19.10.1944 nach AuschwitL transportiert wurde. Am 17.5.1968 wurde Elisabeth Müller vom Amu.gericht 
Hannover für tot erklärt. Als Zeitpunkt des Todes der Ver chollenen wurde der 8. M ai 1945. 24 Uhr, festgestellt. 
HStAH (wie Anm. 49). 

175 Beglaubigte Abschrift der Geburtsurkunde Nr. 3114 vom 18.9. 1896 (Abschrift vom 28. 10. 1936) in: StAF, F 
196/1 Fasz. EF 7949 (Wiedergutmachung Dr. Annerose Heitler). 2 Hefte, hier Heft 2. - Die Wiedergutma-
chung akte vermütelt die meisten lnformationen über Annero e Heitlers biographischen und berunichen Werde-
gang, so dass hier immer wieder darauf Bezug zu nehmen ist. 

176 Die im Folgenden mitgeteilten Informationen über Adolr Heitler finden sich in einen Karlsruher Bewerbungs-
akten von 1897. GLA. 235/8135 ( Besetzung der Lehrerstellen an der Baugewerkeschule Karlsruhe, 1878-1905). 

177 WALTER HEITLER: Lebenserinnerungen. Handschriftliches Manuskript. Zürich 1980. - Ich habe Herrn Prof. Dr. 
Gümher Rasche, ehemals Kollege Walter Heitlers am Institut für Lheoreti~che Physik der Universität Zürich. 
dafür zu danken. dass er diese Arbeit durch die Übermittlung von Informationen und Unterlagen zu Walter Heit-
ler und dessen Familie bereitwillig unterstützt hat. 
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den bestand.178 Vor die Berufswahl gestellt entschied sich Adolf Heitler fü r das Universitäts-
studium und damit gegen den für Juden bis dahin traditionellen. weil lange Zeit allein offen-
stehenden Beruf im Handel oder Geldgeschäft. Er beschloss, Technik zu studieren. Das Fach 
zählte. wie Jura und Medizin, auch in den habsburgischen Ländern zu jenen Studienfächern, 
die bei den jüdischen Schulabgängern am beliebtesten waren. Denn auch dort gab es als Al-
ternative zum Staatsdienst oder zur Universitätslaufbahn, die ungetauften Juden auch nach 
Wegfall aller offiziellen Schranken und gegen bestehendes Recht vie lfach immer noch ver-
schlos en waren - allerdings wohl nicht ganz so kra s wie im Deutschen Reich - . nur die Mög-
lichkeit der freien Berufswahl. 179 So immatrikulierte sich Adolf Heitler an der deutschen Tech-
nischen Hochschule - in Prag gab es seit 1869 eine deutsche und eine tschechische TH180 - , 

an der er dann 1883 die erste Staatsprüfung mit sehr gutem Erfolg bestand. 
Seine berufliche Laufbahn begann Adolf Heitler bei der Prager „Maschinenbau-Aktienge-

sellschaft vorm. Ruston und Cie". Drei Jahre später ging er nach Königsberg, wo er mehrere 
Jahre lang als Konstrukteur bei der bedeutenden .,Lokomotiv-Fabrik und Gießerei-Union" ar-
beitete. Nach seiner Anstellung in Berlin heiratete er 1895 in Brünn Ottilie Rudolph, die eben-
falls aus Böhmen stammte und am 2 L. Juni 1876 als Kind jüdischer Eltern - des Isaak Rudolph 
und der Sara Weiß - in Kolin zur Welt gekommen war. 181 

Bereits zwei Jahre nach der Hochzeit zog das junge Ehepaar aus dem groß tädtischen Ber-
lin in die badische Residenzstadt Karlsruhe. Adolf Heitler hatte sich um die etatrnäßige Lehr-
stellefiir Maschinenbau beworben, die 1897 von der Großherzoglichen Baugewerke-Schule in 
Karlsruhe - der Vorläuferin der heutigen Fachhochschule - ausgeschrieben worden war. Aus-
gewiesen durch eine für einen 35-Jährigen über alles Erwarten erfolgreiche praktische und rei-
che Geschäftstärigkeit schlug die Schuldirektion, die sich auch durch HeitJers persönliches 
Auftreten beim Vorstellungsgespräch sehr angetan zeigte. dem Ministerium vor. ihn als den mit 
Abstand qualifiziertesten unter den 13 Mitbewerbern - unter Ernennung zum Profe or - mit 
der Stelle zu betrauen. Wenig später erfolgte die Berufung durch den Großherzog.182 

Was mag Adolf Heitler veranlasst haben, seine gute Position in der wirtschaftlich expandie-
renden Reichshauptstadt mit ihrem lebendigen kulturellen Leben aufzugeben und in die klein-
städtische badische Residenzstadt zu wechseln? Vermutlich war es zum einen - neben dem 
fachlichen Reiz, den die neue Aufgabe bot - das höhere Sozialprestige, das mit der Stellung im 
Staatsdienst verbunden war, auch wenn eine Professur an der Baugewerkeschule nicht jenes 

171! Zum soziokulturellen Leben der Prager Volksgruppen - auch ,u den Schulen. unter denen die deutschen, ge-
genüber den tschechischen, von den Prager Juden bevorzugt wurden - vgl. GARY 8 . COHEN: The politics o f eth-
nic survival: Germans in Prague. 1861-1914. Princeton/New Jersey 1981, im,b. S. 224f.; ferner DERS.: Deut ehe, 
Juden und T chechen in Prag: das Sozialleben des Alltags. 1890-19 14. In: Allemands. Juifs et Tcheques a Pra-
gue de 1890 a 1924. Actes du colloque de Montpellier, decembre 1994. Hg. Von MAURICE GooE u.a. (Biblio-
theque d'Etudes Gennaniq ues et Centre-Europeennes 1 ). Montpellier 1996. S. 55-69, hier S. 57ff. - JAN HA-
VRANEK: Structure sociale des Allemands. des Tcheques. des chretiens et des juifs a Prague a la lumiere des sta-
tistiques des annees 1890- 1930. In: Ebd., S. 71-8 1, hier S. 78ff. 

119 .,Da der Staatsdienst den Juden !auch nachdem das Staatsgrundgesetz für die habsburgischen Länder von 1867 
alle Beschränkungen außer Kraft gesetzt hatte] allgemein verschlossen blieb, suchten die jüdischen Akademiker 
in freien Benifen ihr Glück:· Soweit Juden an den habsburgischen Universitäten erfolgreich waren. war in der 
Regel .. die Taufe die still chweigende Voram,sctwng für die akademische Karriere". HUGO GOLD: Geschichte 
der Juden in Wien. Tel-Aviv 1966, S. 35f. Günstiger beuneilt die Situation in der Habsburger Monarchie PuL-
ZER: Rechtliche Gleichstellung (wie Anm. 93). S. 153ff. (.,Staatsdien~t: die halb geöffnete Tür"). 

iso COHEN: The politics (wie Anm. 178). S. l 33f. Orro URBAN: Die tschechische Gesellschaft 1848-1918. Bd. 1. 
Wien u.a. 1994. S. 521. 

1g 1 Stammtafel der Familien Rudolph/Heitler. Miueilung Prof. Rasche (wie Anm. 177). Vgl. auch die Personalkarte 
Ottilie He itlers aus der von der Polizeidirektion Baden-Baden angelegten .Judenkanei'; wie Anm. 227. Sie starb 
am 25.6.1972 in C lontarf/lrland. 

182 Großher7og Friedrich 1. übert.rug am 12.8.1897 dem Oberingenieur Adolf Heitler i11 Berlin 1111ter Eme11mmg des-
selbe11 ;;um Professor ... eine ewr111iißige Professorenstelle an der Ba11ge1verkesch11/e. GLA. 235/8135. 
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hohe Ansehen verlieh, das der Inhaber e ines universitären Lehrstuhls genoss. Dessen Position 
war damals für einen Juden, der zu seinem Glauben hielt und sich nicht taufen ließ, nur schwer 
erreichbar. 183 Selbst an der Karlsruher Tecbnjschen Hochschule, die doch „auf der Treppe des 
gesellschaftlichen Prestiges .. . etliche Sntfen unterhalb der Universitäten" stand, waren die j ü-
dischen Dozenten in der Mehrzahl schon vor ihrer Berufung zum Protestantismus übergetreten 
oder stammten aus Famjlien. die diesen Schritt bereits vollzogen hatten.184 Dennoch herrschte 
- und das mag für Adolf Heitler ein weiterer wichtiger Grund für seine Bewerbung gewesen 
sein - in Baden unter Großherzog Friedrich I., der mehrfach gegen antijüdische Tendenzen ein-
schritt, ein liberaleres Klima; der auch do11 nicht unbekannte Antisemitismus kam jedenfalls 
mü weniger schrillen Tönen daher als in anderen Teilen des Reichs, zumal im preußischen Ber-
lin. War doch dort die antisemitische Welle, die zu Anfang der 1890er Jahre die politische Land-
schaft überflutet hatte, soeben erst abgeklungen und bei den Betroffenen keineswegs schon ver-
gessen.185 

Dass Adolf Heitler Jude und nicht konvertiert war, hat bei seiner Bewerbung, wenn man den 
Akten folgen kann, keine Rolle gespielt. Er war auch nicht der erste jüdische Lehrer an der 
Baugewerkeschule. Zehn Jahre zuvor war der angesehene pfälzische Architekt Ludwig Levy 
nach Karlsruhe berufen worden, der später mit dem Baureferat im Ministerium des Innern be-
traut wurde.186 Wie bei diesem entschied auch bei Adolf Heitler dje fachliche Qualifikation, zu-
mal außer Frage stand, dass er zur Schicht der in der Gesellschaft integrierten. mit der deut-
schen Kultur eng verbundenen Juden zählte, deren Haltung häufig von einer wachsenden Di-
stanz zum Religiösen geprägt war. So fühlte sich auch Adolf Heitle r zwar durchaus noch seiner 
jüdischen Herkunft verbunden. Doch dem aktiven Gemeindeleben standen er und seine Fami-
lie eher fern, wie der jüngste Sohn Walter in seinen Lebenserinnerungen berichtet: Einmal im 
Jahr, am Versöhnungstage, ging man in die Synagoge, wie es sich eben gehörte. Und nur die 
Mutter las oft für sich in einem Gebetbuch und in der Bibel. 187 

Als Adolf Heitler seinen Dienst an der Baugewerkeschule antrat, befand sich die Maschi-
nenbauabteilung, die 12 Jahre zuvor begründet worden war, immer noch am Anfang ihrer Ent-
wicklung zu einem leistungsfähigen Lehrinstitut. Insgesamt waren bis dahin die technischen 
Abteilungen, im Vergleich etwa mit der von Ludwig Levy geführten Abteilung Architektur, per-
sonell wie finanzie ll stark vernachlässigt worden. Für die Maschinenbauabteilung änderte sich 
das nun rasch; der Ausbau gelang unter Heitle r, der auch im Fach Elektrotechnik unterrichtete, 
in kurzer Zeit. So war es nur konsequent, dass er 1911 bei der Neuordnung der internen Zu-
ständigkeiten zum Vorstand der Abteilung Maschinenbau ernannt wurde. Schon 1908 hatte ihm 

183 Wie effektiv sich meist die Lehrkörper der deutschen Universitälen gegen jüdische Wis enschaftler, die sich 
nicht taufen lassen wollten. abschoueten. schildert an einem Beispiel aus seiner eigenen Familie - am Beispiel 
des Literaturwissenschaftlers Arthur Eloesser - W. MICHAEL BLUMENTHAL: Die unsichtbare Mauer. Die drei-
hundertjährige Geschichte einer deutsch-jüdischen Familie. München/Wien 1999, S. 294ff. 

184 KLAus-PETER H0EPKE: Hochschullehrer-Biographien. ln: Juden in Karlsruhe (wie Anm. 113), S. 439-450. 
ISS BLUMENTHAL (wie Anm. 183), S. 298ff. und 318. - Zum Antisemitismus in Baden vgl. AooLF LEWJN: Ge-

schichte der badischen Juden seit der Regierung Karl Friedrichs ( 1738-1909). Karlsruhe 1909, S. 353ff. - Zur 
Haltung Friedrichs l. vgl. LORE SCHWARZMAIER: Großherzog Friedrich 1. und der Antisemi6smus in Baden. ln: 
Badische Synagogen aus der Zeit von Großherzog Friedrich L in zeitgenössischen Photographien. Hg. von 
FRANZ-JOSEF ZIWES. Karlsruhe 1997, s. 25-32. 

186 AUGUST STÜRZENACKER: Ludwig Levy. ln: Badische Biographien. Bd. 6. Heidelberg 1935. S. 421-423. Ludwig 
Levy hat sich vor allem als Synagogenarchitekt einen Namen gemacht. Von ihm stammten neben sechs Syna-
gogen andernorts auch drei in Baden: die in Pforzheim. Rastatt und Baden-Baden. dem späteren Wohnsitz der 
Familie Heitler. Vgl. HANNELORE KuNZL: Synagogen in Baden. In: Juden in Baden 1809-1984. Hg. vom Ober-
rat der Israeliten Badens. Karlsruhe 1984. S. 71-89. hier S. 85ff.; ferner W1LFRJED Rössu NG: Synagogen im 
Großherzogtum Baden. Bemerkungen zu Architektur und Stil. In: Badische Synagogen (wie Anm. 185), S. 75-
82, hier S. 79f. 

187 HEITLER: Lebenserinnerungen (wie Anm. I 77). Vgl. Anm. 98. 
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Großherzog Friedrich für seine engagierte Tätigkeit den Orden vom Zähringer Löwen - Ritter 
I. Klasse - verliehen und bei einem Empfang überreicht, worauf wir, erinnerte sich später der 
Sohn Walter, sehr stolz waren. iss 

Hier in Karlsruhe kamen nun Annerose Heillers Brüder zur Welt: Hans Heitler, der ältere, 
wurde am 26. August 1899, Walter Heitler am 2. Januar 1904 geboren. 189 Alle drei schlossen 
ihre schulische Ausbildung mit dem Abitur ab. Annerose Heitler bestand die Reifeprüfung im 
Juli 1915 am humanistischen Mädchengymnasium. Die Schule war 1893 vom Verein „Frau-
enbildungsreform" aJs erstes deutsches Gymnasium für Mädchen im badisch-liberalen Karls-
ruhe gegründet worden, um diesen die Möglichkeit zum Abitur und damit zum Universitäts-
studium zu eröffnen. Der Bruder Hans besuchte das 1896 eingerichtete Realgymnasium, Wal-
ter das traditionsreiche humanisüsche Gymnasium. 190 

Nachdem Hans Heitler seinen Abschluss gemacht hatte, e rreichte ihn 1916 die Einberufung 
zum Militär. Er kämpfte an der We tfront. Wie die anderen jüdischen Frontkämpfer hatte auch 
er sich im Schützengraben mit den pauschalen antisemitischen Verleumdungen auseinander zu 
setzen, Verleumdungen, die durch die vom Kriegsministerium veranlasste ,JudenzähJung' zur 
Erfassung der jüdischen ,Drückeberger' vollends unerträglich wurden.191 Kurz vor Kriegsende 
wurde er als vermisst gemeldet. Monate später kam vom Roten Kreuz aus Genf die Nachricht, 
er sei in amerikanischer Gefangenschaft. Ein Jahr nach Kriegsende kehrte er nach Hause 
zurück. 192 

Nach dem Abitur entschloss sich Annerose Heitle r zum Universitätsstudium. Zunächst 
schrieb sie sich zum Wintersemester 19 15/ 16 an der Technischen Hochschule in Karlsruhe für 
die Fachabteilung Naturwissenschaften ein, wechselte im Semester darauf zur Mathematik, um 
sich schließlich im Wintersemester 1916/17 der Nationalökonomie zuzuwenden - das Fach, 
das sie dann auch in ihren zwei Semestern an der Friedrich-Wilhelms-Universität in Berlin stu-
dierte und in dem sie an der Philosophischen Fakultät der Universität Heidelberg. an der sie 

iss Die übrigen technischen Abteilungen schafften die Modernisienmg des Unterrichtswesens erst nach dem Welt-
krieg. 1912 waren fünf Abteilungsvorstände ernannt worden, die seitdem dem Direktor der Schule zur Seite ge-
stellt waren. um den Belangen der technischen Abteilungen mehr Gewicht zu verschaffen. ARMIN SERAPHtN: Ge-
schichte der Fachhochschule Karlsruhe von der Gründung der Baugewerkeschule 1878 bis zum Staatstechni-
kum 1919. ln: 100 Jahre Fachhochschule Karlsruhe. (Karlsruhe 1978 J. S. 14-31. hier S. 23ff. Zum Unterricht in 
der Abteilung Maschinenbau unter Heitler vgl. ebd., S. 20. - Zur Ordensverleihung vgl. Hl:ITLER: Lebenserinne-
rungen (wie Anm. 177). S. 1; Hof- und Staatshandbuch für das Großherzogtum Baden. Karlsruhe 1910, S. 117. 

189 Biographische Angaben lU Hans Karl Heitler finden sich insbesondere in dessen Wiedergutmachungsakte. 
Staatsarchiv Ludwigsburg (StAL). EL 350 Büschel ES 12938. - Zu Waller Heinrich Heitler vgl. neben den Kurl-
biographien in: International Biographical Dictionary of Central European Emigres 1933-1945. Bd. 2. München 
u.a. 1983. S. 482, sowie in: Deutsche Biographische Enzyklopädie. Bd. 4. München u.a. 1996, S. 552, insb. die 
folgenden Titel: GüNTHER RASCHE: Walter Heitler. Zum 70. Geburtstag. In: Neue Zürcher Zeitung, 31.12.1973 
(Nr. 357). DERS.: Laudatio auf Professor Walter Heitler anlässlich der Verleihung der goldenen Medaille der 
Humboldt-Gesellschaft. In: Archives Internationales d'Histoire des Sciences 30 ( 1980), S. 162-166. GÜNTHER 
RASCHE/ ARMIN THELLUNG: Nachruf auf Walter H. Heitler. In: Physikalische Blä11er 38 ( 1982), S. 105-106. RES 
Josr: Nekrolog Walter Heitler ( 1904-1981 ). ln: Vierteljahrsschrift der Naturforschenden Gesellschaft in Zürich 
128 ( 1983). S. 139-141. NEVILL MOTr: Walter Heinrich Heitler ( 1904-1981 ). In: Biographical Memoirs of Fel-
lows of the Royal Society 28 ( 1982). S. 141 -151. LOCHLAINN O' RAIFEARTAIGH/GONTHER RASCHE: Walter Heit-
ler 1904-81. In: Creators of Mathematics. The l rish Connection. Hg. von KEN HousTON. Dublin 2000. S. 113-
121. - lch danke Herrn Prof. Rasche für Literaturhinweise und die großzügige Bereitstellung von Sonder-
drucken. 

190 Zu den genannten Schulen vgl.: Karlsruhe. Die Stadtgeschichte. Hg. vom Stadtarchiv Karlsruhe. Karlsruhe 1998. 
S. l 40f. und 328f. Der 1888 in Weimar gegründete Verein „Frauenbildungsreform" hatte sich für die badi ehe 
Residenzstadt Karlsruhe als Ort des ersten deutschen Mädchengymnasiums entschieden. weil das politische 
Klima im Großherzogtum Baden für das Ziel des Verein , die wissenschaftliche Emanzipation der Frauen zu för-
dern. weitaus günstiger war als anderswo im Reich. 

191 Vgl. die ausführlichere Darstellung in der Familiengeschichte von Dr. Elisabeth Müller. 
192 Mi11eilung Prof. Rasche (wie Anm. 177). 
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sich zum Sommersemester 1918 einschrieb, Anfang 1920 promoviert wurde. Das Thema ihrer 
Dissertation lautete: ,,Die Entwicklung einer industriellen Ansiedlung vom Nebenort einer 
Landgemeinde bis zur Eingemeindung in eine Großstadt". 193 

Nach dem erfolgreichen Studienabschluss bewarb sich Annerose Heitler um die Zulassung 
zum Schuldienst als Handelsschullehrerin. Da mit der Weimarer Verfassung alle Ausnahmebe-
timmungen gegen weibliche Beamte beseitigt worden waren, stand nun auch der Zugang zum 

Schuldienst. der bis dahin Bewerberinnen - und zumal jüdischen Bewerberinnen - immer wie-
der erschwert worden war, ungehindert offen. So konnte jetzt auch der Jüdische Frauenbund, 
der sich wie die deutsche Frauenbewegung insgesamt für Frauen im Schuldienst einge etzt 
hatte, allen jungen Frauen mü qualifizierter Ausbildung den Beruf der Lehrerin uneinge-
schränkt empfehlen. 19-1 Annerose Heitler e rhielt ihre Zulassung nach der vorgeschriebenen Ab-
solvierung eines halbjährigen Studiums an der Handelshochschule in Mannheim 195 und der 
Teilnahme an einem mehrmonatigen Ausbildungskurs des Unterrichtsministeriums 1923 mit 
der bestandenen ersten Staatsprüfung. Anschließend unterrichtete sie bis zu ihrer Heirat Mitte 
1924 an der Handelsschule in Mannheim. Anfang 1927 wurde die Ehe aus Verschulden des 
Ehemannes geschieden. Annerose Heitler ging daraufüin wieder zurück in den Schuldienst. Im 
Mai des Jahres übernahm s ie eine Stelle als Handels chulassessorin an der Handelsschule -
heute Robert-Schuman-Schule - in Baden-Baden, an der sie dann 1928 auch die zweite Staats-
prüfung für das höhere Lehramt bestand. Sie unterrichtete in den folgenden Jahren, wie ihr die 
Schule bei ihrer Entlassung 1933 bescheinigte, in den Fächern Deutsch, Geschichte, Fran:ö-
sisch, Wirtschaftsbetriebs/ehre, Briefwechsel, Rechnen, Buchhaltung, Dekorations- und Ver-
kaufskwzde.196 

Hans Heitler trat nach dem Abitur in die Fußstapfen seines Vaters und studierte an der Tech-
nischen Hochschule in Karlsruhe seit dem Wintersemester 191 8/19 Elektrotechnik. 197 Auch 
hier an der Hochschule wurde Hans HeitJer wieder mit antisemitischen Positionen konfrontiert, 
die innerhalb der Studentenschaft breite Resonanz fanden. Der Allgemeine Studentenausschuss 
nahm damals die Berufung eine jüdischen Wissenschaftlers zum Anlass, dagegen beim Senat 
mit dem Hinweis zu opponieren, die Niederlage Deutschlands im Weltkrieg sei von den Juden 

l'H Angaben Annerose Heitlers zu Schulbesuch und Studium: StAF. F 196/ I Fa'iz. EF 7949. Heft 1. - Zum Studium 
in Karlsruhe: Universitätsarchiv Karlsruhe. Best. 2 1003/ 115 (Mitteilung des UA Karlsruhe vom 17.1.2005). Die 
Einschreibung Annerose Heitlers an der Karlsruher TH ist von K.-P. Hoepke übersehen worden, obwohl sie in 
ihren Matrikeleinträgen jeweils als Religionszugehörigkeit israelitisch angegeben hat: KLAUS-PETER H0EPKC: 
Karlsruher jüdische Studenten an der Technischen Hochschu le Karlsruhe 1852-1933. In: Juden in Karlsruhe (wie 
Anm. 1 J 3). S. 575-579. - Zum Studium in Heidelberg: Mitteilung des Universitätsarchivs He idelberg vom 
2l.7.2003/27.1.2005: Das PromOLion diplom findet sich dort im Bestand H-IV-757/15 fol. 31, die Promotions-
akten fehlen. Die Disi.ertation ist weder im Universitätsarchiv noch in der Universitätsbibliothek Heidelberg vor-
handen (Mitteilung der UB Heidelberg vom 25. 1.2005). 

19-l KAPLAN (wie Anm. 117). S. 281 f. 
195 Zur Hande lsschule Mannheim. die 1907 vor allem zur Ausbildung von Kaufleuten und Kandidaten des Han-

delslehramtes gegründet worden war und 1933 an die Universität Heide lberg transferiert wurde. vgl. FRIEDRICH 
WALTER: Schicksal einer deutschen Stadt. Geschichte Mannheims 1907-1945. 2 Bde. Frankfurt/M. 1949, hier 
Bd. 1. S. l 37ff. und 300f., Bd. 2. S. I 99ff. Ferner - mit e ingehender Behandlung der politischen Auseinander-
setzungen in Lehrkörper und Studentenschaft in den letzten Jahren der Weimarer Republik - REINHARD B0LL-
MUS: Handelsschule und Nationalsozialismus. Das Ende der Handelsschule Mannheim und die Vorgeschichte 
der Errichtung einer Staat<,- und Winschaftswissenschaftlichen Fakultät an der U niversitäl Heidelberg 1933/34 
(Mannheimer Sozialwissenschaftliche Studien 8). Meisenheim am Glan 1973. 

196 Die Daten zur Berufsausbildung finden sich im ,.Antrag auf Wiedergutmachung" und in einer .,Eidcsstalllichen 
Erklärung·' Annerose Heitlers vom 18.11.1955. StAF. F 196/ 1 Fasz. EF 7949. Heft 1. - Die Direktion der Roben-
Schuman-Schule teilte dem Verfasser am 28.4.2003 mit, das dort über Annerose Heitler keine Unterlagen mehr 
vorliegen. Eine g leichlautende Feststellung findet sich bereits in den Unterlagen des Wiedergutmachungsver-
fahrens. StAF. F 196/1 EF 7949. Heft 2. 

197 H0EPKE (wie Anm. 193). S. 577. 
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verschuldet worden, die ihren u11heih•olle11 Einfluss nun von der Politik und Wirtschaft auch 
auf den Wissen chaftsbetrieb au zudehnen suchten.198 

Diese antisemitischen Angriffe mögen Hans Heitle r in seinem Entschluss bestärkt haben, 
sich der Karlsruher jüdischen Studentenverbindung „Badenia" anzuschließen. 199 Die ,,Bade-
nia" war 1905 als jüdische farbentragende und schlagende Verbindung gegründet worden. Die 
jüdischen Studie renden reagie rten damit, wie bere its geschildert, auf die Tatsache, dass die be-
stehenden Studentenverbindungen ihnen den Zutritt verwehrten, weil sie, wie ihnen o absurd 
wie diskriminierend unterste llt wurde, lreder deutsch =:,u empfinden noch deutsch Z.ll handeln in 
der Lage seien. Offizie lle Anerkennung durch den Senat fand die ,.Badenia" erst 1919. Ihre 
Mitglieder - und mit ihnen Han Heitle r - bekannten ich zum Verfassungsstaat der Weimarer 
Republik, jedoch mit entschieden nationale r Gesinnung. Im Kampf gegen den Antisemitismus 
engagierten sich nicht nur im angesprochenen Berufungsskandal, sondern auch in der Studen-
tenpolitik, so etwa mit eigenen Listen zu den Wahlen zum Allgemeinen Studentenausschuss. 
Mitte der zwanziger Jahre musste die „Badenia", die durch eine zionistische Verbindung Kon-
kurrenz erhalten hatte, ihre Aktivitäten e inste llen. Lediglich die Altherrenschaft bestand noch 
e ine Zeitlang unte r dem Vorsitz von Hans Heitle r fort.200 

Das Religiöse spie lte übrigens im Leben der ,.Badenia•' ke ine zentrale Rolle. Vie le ihre r Mit-
glieder standen dem tradierten Glauben eher distanziert gegenüber, auch Hans Heitle r, der sich 
in diesen Jahren mit der Anthroposophie Rudolf Steiners beschäftigte. Walte r Heitle r erinnerte 
sich späte r an intensive Diskussionen, die sie mit zwei anthroposophischen Freunden des Bru-
ders führten. Während Hans Heitler sich im Laufe der Zeit ganz den Anlhroposophen an-
schloss, vollzog Walter Heitler, obwohl auch e r sich angesprochen fühlte, diesen Schritt 
nicht.201 Er bezeichne te sich in diesen Jahren als Dissident, als re lig iös nicht gebunden.202 

Nachdem Hans Heitler sein Studium an der TH Karlsruhe erfolgre ich a l Diplo mingenieur 
abgeschlossen hatte, legte e r 1926 zusätzlich die Staatsprüfung in Maschinenbau ab und er-
warb damit a l Regierung baumeister die Berechtigung zum Eintritt in den Höheren Dienst. 
Seine e rste Anste llung fand er 1927 bei der Stadt Zwickau. Doch wechselte e r scho n Ende 1928 
als Angeste llter in das Ingenieurbüro für Kraft - und Wärmewirtschaft Dr. Ing. Georg Herberg 
in Stuttgart. wo er bis zu seiner Emigration Anfang 1939 tätig war.:!03 

Auch Walter Heitler begann sein Studium, zunächst der Chemie und der Mathematik, spä-
ter der theoreti schen Physik, im Sommersemeste r 1922 an der Technischen Hochschule Karls-
ruhe, von vornhere in mit dem ehrgeizigen Z iel, die Hochschullaufbahn e inzuschlagen - e in 
Vorhaben, das seine Mitabiturienten mit spöttischer Skepsis bedachten: Wie e r das denn schaf-
fen wolle, ohne sich taufen zu lassen? Die j unge Weimarer Demokratie bot dafür alle rdings in-
zwischen be ere Voraussetzungen als das untergegangene Kaiserreich.204 

198 Der Senat wandte sich entschieden gegen die Eingriffe des S1udentenausschusses in das Berufungsverfahren und 
gegen die Diskriminierung der jüdischen Hochschullehrer. Vgl. die eingehende Schilderung der Vorgänge bei 
KLAUS-PETER HOEPKE: Jüdische Gelehne und Studierende an der Technischen Hochschule Karlsruhe 1825-1933. 
In: Juden in Karlsruhe (wie Anm. 113). S. 321-344. hier S. 329ff. 

199 Zur Geschichte der „Badenia'' ausführlich HOEPKI:: (wie Anm. 198). S. 339ff. Vgl. auch die Ausführungen zur 
Geschichte der jüdischen und der paritätischen Studentenverbindungen in der Familiengeschichte von Dr. Elisa-
beth Müller. 

wo HOEPKE (wie Anm. 198). S. 3,n. 
201 HEITLER: Leben~erinnerungen (wie Anm. 177). 
202 International Biographical Dictionary (wie Anm. 189). 
203 StAL, EL 350 Büschel ES 12938. 
w-1 H1:.1TLt:.R: Lebenserinnerungen (wie Anm. 177). Zur Einschreibung an der TH Karlsruhe vgl. HOEPKE (wie Anm. 

193), S. 578. Zu Heitlers Studium und wissenschaftlicher Ausbildung vgl. die - über die hier wiedergegebenen 
knappen Daten weit hinausgehenden - Beiträge von RASC111::. Laudatio. S. l 62f.: O'RAIFEARTAIGHIRASCHE, S. 
116f.: MOTI. S. l 42f. (alle wie Anm. 189). 
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Von Karlsruhe ging Walter Heitle r für zwei Semester nach Berlin, wo er Max Planck hörte 
und mit Max von Laue bekannt wurde. Zur Stätte seiner ersten selbständigen wissenschaftli-
chen Arbeiten wurde jedoch die Universität München, wo er 1926 promoviert wurde. An-
schließend weilte er als Rockefeller Research Fellow zunächst in Kopenhagen und dann in 
Zürich am Institut von Erwin Schrödinger, wo ihm mit einer bahnbrechenden Arbeit auf dem 
Gebiet der Quantenchemie der entscheidende Durchbruch gelang. Die Ergebnisse, 1927 auf ei-
ner Tagung der Deutschen Physikalischen Gesellschaft in Freiburg im Breisgau vorgetragen, 
überzeugten Max Born, der ihm eine Assistentenstelle an seinem Institut für Theoretische Phy-
sik der Universität Göttingen anbot. Dort habilitierte sich WaJter Heitler 1929 im Alter von nur 
25 Jahren. 1931 reiste er in die USA, wo er an der Ohio State University in Columbus Gast-
vorlesungen hielt. Angesichts der instabilen politischen Lage in Deutschland prüfte er bei ei-
nem Besuch in Moskau auch die Möglichkeit, in Russland zu arbeiten; er konnte sich jedoch 
mit den dortigen Gegebenheiten nicht anfreunden. Kaum nach Göttingen zurückgekehrt, fand 
seine Tätigkeit als Privatdozent am Göttinger Institut ein abrupte Ende. Noch 1933 wurde Wal-
ter Heitler wegen nichtarischer Abstammung au dem Universitätsdienst entlassen.205 Die 
, rechtliche' Grundlage für diese Maßnahme bildete das „Gesetz zur Wiederherstellung des Be-
rufsbeamtentums" vom 7. April 1933, mit dem die Nationalsozialisten sofort, nachdem sie die 
Macht an sich gerissen hatten, gegen politische Gegner und jüdische Beamte in der öffentli-
chen Verwaltung vorgingen.206 

Walter Heitler zögerte nicht, umgehend nach England zu emigrieren, wo clie vertr.iebenen 
deutschen Wissenschaftler bereitwillig Aufnahme fanden.207 Der Schritt in die Emigration fie l 
ihm allerdings keineswegs le icht; er war, wie sich später der Nobelpreisträger Sir Nevi ll Mott 
e rinnerte, ,,zutiefst unglücklkh, die deutschsprechende Welt verlassen zu müssen". Doch 
wurde ihm die Entscheidung durch seinen Lehrer Max Born erle ichtert, der 1933 ebenfalls so-
fort ,beurlaubt' worden war208 und nun seine Beziehungen im Ausland nutzte, um seinen A -
sistenten und Mitarbeitern neue Stellungen zu vermitte ln. So erhielt Walter Heitler die Mög-
1 ichkeit, an der Univer ität in Bristol , an der allein neun der über fünfzig emigrierten deutschen 
Physiker unterkamen,2(l9 unter Nevill Mott, dem damaligen Leiter des Institut für theoretische 
Physik, als Research Fellow zu arbeiten. Dank der guten Aufnahme und der hervorragenden 
For chungsbedingungen lebte sich Walter Heitler dort dann rasch ein.210 

Wie ihr Bruder wurde auch Annerose Heitler ein Opfer des Willkürgesetzes vom April 
1933.211 Bereits am 18. des Monats wurde sie ihres Dienste enthoben und unter Wahrung ei-
ner Kündigungsfrist von 2 Wochen aus dem Schuldienst entlassen; die Bezüge wurden mit dem 
4. Mai e ingestellt.212 Innerhalb kürzester Zeit stand sie damit beruflich und finanziell vor dem 
Nichts. Da sie. von einigen privaten Unterrichtsstunden abgesehen, keinerle i Einkünfte hatte, 

205 Zu den Vorgängen in Göllingen vgl. SZAB6 (wie Anm. 123), zu Walter Heitler insb. S. 65f.. 455f„ 459 und 575f. 
206 Reichsgesetzblatt 1933, Teil 1, S. 175. Abgedruckt bei BRUNO BLAU: Das Ausnahmerecht für die Juden in 

Deutschland 1933-1945. DüsseldorP 1965, S. l 3ff. 
207 Gegenüber den sonstigen EinwanderungswilUgen verfolgte die britische Regierung dagegen bis zum Novem-

berpogrom 1938 eine sehr restriktive Politik. Vgl. PAUL SAUER: Die Schicksale der jüdischen Bürger Baden-
Württembergs während der national sozial islischen Verfolgungszeit 1933-1945 (Veröffentlichungen der staatli-
chen Archivverwaltung Baden-Württemberg 20). Stuttgart 1969, S. 182. Ferner WALTRAUD STRICKHAUSEN: 
Großbritannien. In: Handbuch der deutschsprachigen Emigration 1933- 1945. Hg. von CLAUS-DlETER KROHN u.a. 
Darmstadt 1998, Sp. 25 1-270. hier Sp. 25 1 f. 

208 Zu Max Born vgl. SZAB6 (wie Anm. 123), S. 4141T. und 529ff. 
209 KLAus FISCHER: Physik. ln: Handbuch (wie Anm. 207), S p. 824-836, hier Sp. 826f. Hinweis auf Walter Heitler 

ebd., Sp. 830, 832 und 834. 
2IO MOTT (wie Anm. 189), s. 143. O' RAfFEARTAIGH/RASCHE (wie Anm. 189). s. 117. 
211 Wie Anm. 206. Vgl. für Baden: Dokumente über die Verfolgung der jüdischen Bürger in Baden-Württemberg 

durch dac; nationalsozialistische Regime 1933- 1945. 2 Bde. Bearb. von PAUL SAUER. (Veröffentlichungen der 
staatlichen Archivverwaltung Baden-Würue mberg 16/17). Stuugart 1966, hier Bd. 1, S. 113ff. 

212 StAF, F 196/1 Fasz. EF 7949. Heft 2. 
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Abb. 11 Das Ehepaar Adolf und Ouilic Hei1ler mit den Kindern (von links) Walter. Annerm,e und Hans Heitlcr, 
Baden-Baden im September 1929 (Archiv Walter Heitler). 

war ie ganz auf die Unterstützung durch ihre Eltern angewiesen. Er t im Mai l 934 fand ie 
für ein halbes Jahr ei ne Be chäftigung in einem Kinderheim im holländischen Zandvoort. Da-
nach wohnte sie erneut bei ihren Eltern, bis sie s ich Anfang April l 935 nach Bollschweil an 
das Kjnderheim „Sonnenhalde" abmelden konnte.213 

Adolf Heitler. der Vater, war bereits Ende Juli 1927 nach genau drei Jahrzehnten Lehrtätig-
keit am Staatstechnikum - so hjeß die frühere Baugewerkeschule seit 1919 - in den Ruhestand 
getreten.214 Damit blieb ihm die Demütigung der Dien tentla ung erspart, die wenige Jahre 
päter auch Kollegen seiner ehemaligen Wirkungs tätte treffen ollte: Ende 1935 wurde Pro-

fe or Ludwig Hauser, der im April 192 1 an das Staat technikum berufen worden war und al 
Dozent für Mathematik der Maschinenbauabtei lung unter Adolf Heitle r angehört hatte, a ls Jude 
zwangsweise in den Ruhe tand geschickt.21 5 1937 folgte ihm wegenjiidischer Versippung Pro-

m Wie Anm. 7. Vgl. auch Schreiben Annerose Heitlers vom 28.3.1955 an das Landesamt für Wiedergutmachung 
(wie Anm. 212). 

rn GLA. 235/8143 (Das Lehrerpersonal der Maschinenbauabteilung des Staatstechnikums, 1919-1944). - Die 
Großherzogliche Baugewerkeschule war 1919 in „ Badische Höhere Techni ehe Lehram,talt {Staatstechnikum)" 
umbenannt worden. SERAPHIN (wie Anm. 188), S. 26. 

m GLA. 235/429 18. Vgl. JOSEF WERNER: Hakenkreuz und Judenstern. Das Schicksal der Karlsruher J uden im Drit-
ten Reich (Veröffentlichungen des Karlsruher Stadtarchivs 9). Karlsruhe 1988, S. 54. - Ludwig Hauser wurde 
am 10.2.1882 in Endingen am Kaiserstuhl geboren. Er studierte in München und Straßburg Mathematik, Phy-
sik und Chemie. Nach Abschluss des Studiums trat er 1905 in den elsass-lothringischen Schuldie nst ein. Seit 
1908 war er in Straßburg als Oberlehrer tätig. Von August 1914 bis Ende 1918 leistete er Kriegsdienst. 1919 
wurde er als deutscher Staatsbürger aus dem Elsass ausgewiesen. Ende 1919 in den badischen Schuldienst über-
nommen. Nach kurzer Tätigkeit an der Fic htel,chule in Karlsruhe wurde er im April 1921 als Professor an das 
dortige Staatstechnikum berufen. In Karlsruhe heiratete er. der sich selbi.t als konfessionslos betcichnete, 1925 
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fessor Dr. Karl Friedrich Ederle. der sich der Zumutung verweigert hatte, sich von seiner jüdi-
schen Ehefrau zu trennen.216 

Nach Adolf Heitlers Pensionierung hatte sich das Ehepaar entschlossen, zu seiner Tochter 
nach Baden-Baden zu ziehen. Dieser Entschluss sollte sich angesichts der politischen Ent-
wicklung seil 1933 - wenigstens zunächst - als glücklich herausste llen. Während die Diskri-
minierung der jüdischen Bürger an ihrem früheren Wohnort Karlsruhe, wie in anderen Städten 
auch. sehr bald schon e insetzte,21 7 konnten die Juden in Baden-Baden zunächst noch re lativ un-
belästigt leben, wenn sie auch nur aus wirtschaftlichen Gründen unbehelligt blieben. Der 
Kurort, der auf zahlungskräftige Besucher aus dem In- und Ausland angewiesen war. wollte 
diese - auch die jüdischen - nicht durch eine radikale Politik verpre llen und vermied deshalb 
alle offen diskriminierenden Maßnahmen, anders a ls andere Badeorte im Reich, in denen Ju-
den schon früh unenvünscht waren.21 8 Die Stadt entsprach damit auch der von der badischen 
NS-Führung zunächst vorgegebenen Linie. Im August J 935 ließ der Reichsstatthalter und Gau-
leiter von Baden Robert Wagner219 die Bezirksämter durch den Minister des Innern anweisen . 
... weitgehendst Rücksicht auf den Fremdenl'erkehr des Auslands zu nehmen, insbesondere im 
Hinblick auf die bekannten imernationale11 Kurorte (Baden-Baden, Bademveile,; Heidelberg 
e1c.). Zu bedenken sei, dass ::,ur Zeit von der antijüdischen Propaganda nicht nur Juden sich 
betroffen fühlen, sondern dafür weite ausländische Kreise vorläufig kein Verständnis aufbrin-
gen können.220 

Ob Wagner tatsächlich für die Zukunft bei antijüdischen Aktivitäten auf e in wachsendes Ver-
ständnis des Auslands hoffte, sei dahingeste llt. Mil fortschre itender politischer und wirtschaft-
licher Konsolidierung jedenfalls - und nachdem die Olympischen Spiele von 1936 beendet wa-

Frida Kuhn. die einer evangelischen nichtjüdischen Familie entstammte. Die Töchter Johanna und Eva, 1926 
b7w. 1927 geboren, wurden evangelisch getauft. Nach der Entlassung aus dem Staatsdienst Ende 1935 - die Ent-
lassung schon im April J 933 war wegen seiner Teilnahme am Weltkrieg zunächst aufgehoben worden - zog die 
Familie 1936 nach Freiburg. Noch kurz vor Kriegsende, am 13.2. 1945. wurde Ludwig Hauser nach Theresien-
stadL verschlepp!. Er überlebLe. ach seiner Rückkehr nach Freiburg war er a ls ObersLudienrat an der Roueck-
Oberrealschule Lätig. Er starb am 9 . 12.1951. Vgl. die kurze biographi,;che Darstellung in: GüNTHFR WtRTH: Die 
Hauser-Chronik. Geschichte einer Familie. Berlin 1982. S. 27ff„ die auf Angaben der Tochter Eva Hotze geb. 
Hauser beruht Weitere biographische Daten finden sich in Ludwig Hausen, WiederguLmachungsakte: StAF, F 
196/1 Fasz. EF 2638. - Die Zugehörigkeit Ludwig Hausers zur Maschinenbauabteilung unter Adolf Heitler er-
gibt sich aus der Übersicht über das Personal des Staatstechnikums in: Badischer Geschäftskalender für 1925. 
Karbruhe ( 1925). S. 50. 

216 GLA, 235/42917. Vgl. WERNER (wie Anm. 215). S. 141. 
117 ERNST Orro BRAUNCHE: Residenzstadt. Landeshauptstadt, Gauhauptstadl. Zwischen Demokratie und DiktaLur 

1914-1945. In: Karlsruhe (wie Anm. 190), S. 357-5 16. hier S. 480ff. 
218 Anknüpfend an antisemitische Ausgrenzung schon in Zeiten des Kaiserreichs und der We imarer Republik hat-

ten lokale NS-.Funktionsträger' bis Ende 1935 durchgesc!Zl, dass die Nord- und Ostseebäder für jüdische Gäs-
te geschlossen waren. Es fo lgten rasch die inländische n Kurorte, ausgenommen jedoch 1:unächst jene mit inter-
nationalem Publikum, bis auch hier das Ende de r Olympiade 1936 das Ende jeder Rüc ksichtnahme einläutete. 
Vgl. FRANK ß AJOHR: ,,Unser Hotel ist judenfrei ... Bäder-Alllisemitismus im 19. und 20. Jahrhundert. Frank-
furt/M. 2003, insb. S. 127ff. 

219 Vgl. LUDGER SYRE: Der Führer vom Oberrhein. Robert Wagner, Gauleiter. Re ichsstatthalter in Bade n und Chef 
der Zivilverwaltung im Elsass. ln: Die Führer der Provinz. NS-Biographien aus Baden und aus Würuemberg. 
Hg. von MtcttAEL KtSSENeR (Karlsruhe r Beiträge zur Geschichte des NationalsoLialismus 2). Kom,tanz 1999. S. 
733-779. 

no SAUER (wie Anm. 211 ). Bd. 1. S. 66f. - Mit der Verfügung von Innenminister und Gauleiter sollten auf Weisung 
von Berlin alle wilden Ein:.elaktionen gege11 J11de11 durch übereifrige Parteimitg lieder umerbunden werden. nicht 
aus rechtlichen Gründen, sondern weil sie das Führungsmonopol der Partei ignorierten und zudem das Bild Nazi-
Deutschlands im Ausland erheblich schädigten. Gauleiter Wagner hob deshalb - ob unverfroren oder unfreiwil-
lig grotesk, sei dahingestell t - im abschließenden Punkt 5 seiner Weisung hervor: Propaganda gegen das Ju-
dentum u11d gegen den politischen Katholizismus hat wie jede natio11also-:)alistische Propaganda der deutschen 
Art entsprechend anständig { ! J ;::,u sein. 
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ren221 - gab das Regime bald jede Rücksichtnahme auf. So setzten sich Mine 1937 auch in Ba-
den-Baden die Scharf mach er durch und erreichten. dass die Bäder und Kureinrichtungen nun 
für Juden - eien es Bürger oder Gäste - gesperrt wurden. Daran änderte auch der gemeinsame 
Protest von Geschäftsleuten und Hoteliers nichts mehr. die durch die neuen Vorschriften den 
wirtschaftlichen Aufschwung, den die Stadt in den letzten Jahren genommen hatte, schwer be-
droht sahen.222 

Die ich jetzt immer mehr verschärfende Situation bis hin zur öffentlichen Demütigung der 
Baden-Badener Juden und der Zerstörung ihrer Synagoge am 10. November 1938223 - jener 
Synagoge. die Ludwig Levy gebaut hatte, Adolf Heitlers früherer Kollege an der Baugewerke-
schule - erlebte dieser nicht mehr; er war schon im Vorjahr, am 3. August. verstorben und auf 
dem jüdischen Friedhof in Baden-Baden bestattet worden. Seine Grabstätte mit dem schlicht 
gestalteten. nur mit dem Davidstern geschmückten Grabstein ist heute noch wohlerhalten.224 

Ottilie Heitler blieben dagegen die Schrecken des Judenpogroms nicht erspart; ie erlebte die 
Vorgänge in Stuttgart, wohin sie wenige Monate zuvor zu ihrem Sohn Hans gezogen war.225 

Nachdem die Synagoge in der Nacht in Brand ge teckt worden war, begann die Gestapo am 
frühen Morgen des 10. November rrut der sy tematischen Inhaftierung der Stuttgarter Juden. 
„Straßenweise wurden die Verhaftungen vorgenommen, selten ein Haus vergessen. Die Sache 
war außerordentlich gut organisiert und die Kartothek der Juden auf den neuesten Stand ge-
bracht:'226 Solche Karteien waren bereits früh zur lückenlosen Überwachung der jüdischen 
Bürger angelegt worden. In Baden erließ der Minister des Innern am l . Oktober 1935 eine ent-
sprechende Weisung an die Polizeidirektionen: ein Jahr später schärfte er ein. dass die Jude11-
kar1ei durch die Meldebehörden stets auf dem /ai~fenden ::,u halten sei. In dieser Weise waren 
auch Adolf und Ottilie Heitler von der Polizeidirektion Baden-Baden erfasst worden.227 

221 ach einer Kur in Bad Kissingen verlangte der Staatsseluetär im Reichsinnenministerium Pfundtner vom bayeri-
schen MiniMcrpräsidenten ein entschiedeneres Vorgehen gegen die l'ielen Juden im Badcon al\ bisher. rnmal ja 
die Olympiade jef':.t vorbei sei. BAJOHR (wie Anm. 218). S. 131 r. 

222 Zum Verbot. die Badeeinrichtungen in Kuronen und Heilbädern 7U benutzen, vgl. für Baden und Württemberg 
die Dokumentation von S \UER (wie Anm. 211 ). Bd. 1. S. 87f. und 97ff. Für die Situation in Baden-Baden vgl. 
FRA 'IZ HuNDSNURSCHERIGERHARD TADDEY: Die jüdischen Gemeinden in Baden (VeröfTentlichungen der sta:uli-
chen Archivverwaltung Baden-Württemberg 19). Stuugan 1968. S. 37ff.: ANGELIKA SCHINDLER: Der verbrannte 
Traum. Jüdische Bürger und Gäste in Baden-Baden. Bühl-Moos 1992. S. 11 Off. - Dr. Arthur Flehinger. der als 
Weltkriegsteilnehmer .erst' 1935 - bis dahin Studienrat am Gymnasium Hohenbaden - aus dem Schuldienst ent-
lassen \\ urde. bei>tätigt in seinen Erinnerungen (SCHINDLER. S. l 28ff.). das sich die bis dahin relativ günstige 
Situation der Baden-Badener Juden seit dem Sommer 1937 zusehends verschlechtene. - Zum Gymnasium Ho-
henbaden. das in diesen Jahren von Leo Wohleb. dem späteren badischen Ministerpräsidenten, geleitet wurde. 
vgl. auch H \NS SCHADEK: Leo Wohleb. Der Pädagoge. In: Ein badisches Leben. Leo Wohleb 1888-1955 (Stadt 
und Geschichte. Neue Reihe des Stadtarchive, Freiburg im Brei-,gau 19). Freiburg 2002. S. 8-42. hier S. 31 ff. 

m Zu der sadistischen Behandlung der Baden-Badener Juden durch SS-Leute und Paneigänger vgl. die Erinne-
rungen Arthur Flehingen,. SGIINDU:R (wie Anm. 222). S. l 28ff. -An der öffentlichen Vorführung der jüdischen 
Männer waren auch lokale Parteigrößen aus dem Schuldienst beteiligt (ebd .. S. 132). die sich natürlich ebenfalls 
nicht scheuten. politisch andersdenkende nichtjüdische Beruf-.kollegen zu denunLieren. Vgl. SCHADEK (wie 
Anm. 222), S. 37f. 

114 Todesdatum Adolf Heitlers: Stammtafel der Familien Rudolph/Heitler (Mitteilung Prof. Rasche !wie Anm. 
177)): Personalkarte der sogenannten .Judenkartei· der Polizeidirektion Baden-Baden (wie Anm. 227): Grabstät-
te Adolf Heitler. - Zur Grabställe vgl. die unveröffentlichte Dolumentation .Jüdische Friedhöfe"' des Landes-
denkmalamte!, Baden-Wüntemberg. Jüdi!-cher Friedhof Baden-Baden. Nr. 51 (Adolf Heitler) mit zugehörigen 
Fotos. - Zu Ludwig Levys Synagoge in Baden-Baden , gl. KüNZL (wie Anm. 186), S. 86. 

115 Zum Umwg Ottilie Heitlers nach Stuugart am 1.-1.1938 in die Wohnung ihre!> Sohnes in der Diemershalden-
straße 23 vgl. ihre Pen,onalkarte in der sogenannten .Judenkanei' (wie Anm. 227) sowie die Adressbücher der 
Stadt Srungan (Mitteilung des Stadtarchivs Stuugan vom 2.-1.2003). 

m, MARIA ZELZER: Weg und Schicl_sal der Stuuganer Juden. Stuugan [ 1964 ]. $. l 96ff. mit ausführlichen Zitaten 
aus Berichten von Betroffenen: vgl. ferner R0LA D MULLER: Stuttgart zur Zeit des NationalsoLialismus. Sruu-
gart l 988. 302ff. 

227 Die .Judenkartei' mi1 den Karten von Adolf und Ouilie Heitler liegt heute im Stadtarchiv Baden-Baden. Bestand 
Poli1.eidirektion Baden-Baden. Spezialsammlung Juden. - Zur Verordnung des badischen Innenministers über 
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Ganz ebenso wie in Baden verfuhren die NS-Verwaltungen in Württemberg; auch hier wur-
den Karteien angelegt. die eine lnhaftierung von einer Stunde auf die andere ermög1ichten.228 

Und so erschienen am 14. November auch bei Hans Heitler Polizeibeamte und nahmen ihn mit 
auf das Polizeipräsidium. Von dort aus wurde er am nächsten Tag mit über 60 anderen Inhaf-
tierten in das Konzentrationslager Welzheim transportiert, während die übrigen Stuttgarter Ju-
den nach Dachau verschleppt wurden.229 

Das Amtsgefängnis in Welzheim mit dem Amtsgerichtsgebäude war 1935 von der Gestapo-
leitstelle Stuttgart übernommen und zum Konzentrationslager umgebaut worden. Es wurde un-
ter der Bezeichnung Polizeigefängnis geführt: der Begri ff Kon-::,entrationslager war - wie der 
„Chef der Sicherheitspolizei und des SO" später erneut einschärfte - wr Abwehr von Her-::- und 
Greue/propaganda, in Wirklichkeit zur Verschleierung der tatsächlichen Gegebenheiten sorg-
fältig zu vermeiden.230 

Ein Augenzeuge hat den Empfang, den die Stuttgarter Juden und mit ihnen Hans Heit1er in 
Welzheim erlebten, später so geschildert: Und dann kamen sie. Jeder SS-Mann lzane sich ei-
nen Gummiknüppel, eine Hundepeitsche oder sonst etwas -;,urecht gelegt. Das Ausladen ging 
schnell. Ein paar SS-Leute sprangen auf den Wagen, wo Mann an Mann stand, und warfen al-
les herunter: Menschen, Kleider, Pakete. Die Juden wurden erst ein paarmal über den Hof ge-
jagt: ,Marsch, Marsch! An die Wand! ' Hüte und Mäntel lagen -::,erstreut umhe,: Die Hunde fei-
erten Orgien . ... Schließ/ich wurden die Angekommenen in die fertigen Räume gesperrt - je 12 
Mann in einen Raum von sechzehn Quadratmetern, an den Wänden drei Holzgestelle mit je-
weils vier Schlafpritschen; diese im Abstand von nur 45 Zentimetern übereinander, so dass 
kaum Luft zum Atmen blieb.231 

Am 30. November wurde Hans Heitler aus der Haft entlassen, wei l er im Weltkrieg als Front-
kämpfer gedient hatte - sein Eisernes Kreuz halte er mit ins Lager genommen.232 da es beson-
ders eindrücklich die schäbige Behandlung unterstrich, die hier Bürgern zugefügt wurde, die 
ihr Leben für ihr Vaterland eingesetzt hatten. Am Tag vor der Entlassung haue die Gestapo 
Stuttgart, einer Weisung Görings an die Sicherheitspolizei folgend, die Lagerleitung in Welz-
heim davon unterrichtet. dass alle Frontkämpfer freizulassen seien. Solche Zeichen einer 
scheinbar generösen Haltung sollten, ähnlich wie die Anordnung, gegen Plünderer von jüdi-

die Führung der ,Judenkanei· vgl. GLA, 357/331 12. ferner WERNER (wie Anm. 215), S. 161 !>Owie SAUER (wie 
Anm. 21 J ). Bd. J. S. 80. - Zu den vielfältjgen Miueln, die sich staatliche und kommunale Stellen zur lückenlo-
sen Überwachung der jüdischen Bürger einfallen ließen. vgl. die weiteren. von Sauer 7usammengetragenen Do-
kumente; ebd. S. 46ff. 

:us Das württembergische Innenministerium erließ bereits am 22. November 1933 eine Weisung an alle Oberfun-
ter, die im dortigen Oberamtsbe::.irk sich aufhaltenden Juden ... mit Zu- und Vonwme11, GeburlSlag, -ort. Beruf, 
Wohnort und Wolzmmg S0ll'ie ... Staatsangehörigkeit, wann Zuzug nach Deutschland und ob getauft anzugeben. 
SAUER (wie Anm. 211 ). s. 52. 

WI Wie Anm. 226. - Zu Hans Heirlers Inhaftierung finden sich kurze Angaben in seiner Wiedergutmachungsakte. 
StAL, EL 350 Büschel ES 12938. 

210 GERD KELLERIGRAtlM,1 WtLS0N: Das Konzentratio nslager Welzheim. o.O. [ 1989J, S. 8f. Vgl. Juuus SCHÄTZLE: 
Stationen zur Hölle. Konzentratio nslager in Baden und Württemberg 1933-1945. Frankfun/M. 21980, S. 54ff. -
Zur Gestapoleitstelle Stuugan vgl. JüRGEN ScHUHLADEN-KRAMER: Die Exekutoren des Terror!>. Hermann Mall-
heiß, Walther Stahlecker, Friedrich Mußgay. Leiter der Geheimen Staatspolizeileitstelle Stullgart. In: Die Füh-
rer der Provinz (wie Anm. 2 19). S. 405-443. Wegen weitgehend feh lender Unterlagen zur Pe rson behandelt der 
Beitrag leider nicht die Biographie des SS-Sturmbannführers und Oberregierungl.rals Dr. Joachim Boes, der die 
Staat polizeileitstelle Stuttgart von 1937 bis 1941 leitete und der für die Vorgänge um die Pogromnacht mit den 
nachfolgenden Verhaftungen verantwortlich war (ebd., S. 442). 

n1 Da das Gefängnis bereits belegt war. wurden die inhaftierten Juden, die ,um Teil mis!.handelc worden waren, in 
der .,Kommandantur'', dem ehemaligen Amtsgerichtsgebäude, untergebracht, das vorher entsprechend gesichert 
worden war. KELLER (wie Anm. 230), S. 2 1 und 92. Der Augenzeuge, der die Einlieferung der Stuugarter Juden 
beobachtete. war selbst mehrere Jahre in Welzheim inhaftiert: FRtEDRJCH SCHLOTTERBECK: Je dunkler die Nacht. 
Ein Bericht. Halle/Saale 1969. S. 34ff. 

m Miueilung Prof. Rasche (wie Anm. 177). 
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sehen Geschäften vorzugehen, den verheerenden Eindruck mildem. den dje brutalen Aktionen 
nicht nur im Ausland hinterlassen hatten.233 Vor der Entlassung hatte sich Hans Heitler aller-
dings auch verpflichten müssen, sofort seine Au wanderung aus Deutschland in die Wege zu 
leiten.2'.14 

Wie ehr NS-Behörden und Parteistellen daran lag, die A uswanderung der Juden zu be-
schleunigen, belegt ein auf Weisung des Gauleiters ergangener Erlass des badischen Innenmi-
nisters vom 12. Dezember 1938, der unler anderem feststellte: Das Ziel der Staatsfiihrung in 
der Auseinandersetzung mit dem Judentum ist, die Juden baldmöglichst außer Landes ::.u brin-
gen. Die Auswanderung der Juden ist daher mit allen Mitteln :ufördern.235 A uch Württemberg 
woll te das sogenannte ,Judenproblem· zunächst durch Auswanderung ,lösen·.236 Ein sehr wi rk-
sames Mittel dazu war, wie der würnembergische Sicherhei tsd ienst feststellen konnte, die mas-
senhafte. Angst erzeugende Inhaftierung bei Nacht und Nebel: von den 878 verhafteten Juden 
hatten sich immerhin 253 sofort zur Auswanderung bereit erklärt237 - unter ihnen Han Heit-
ler. Ihm blieb aber auch gar keine andere Wahl, denn als Ingenieur konnte er in Stuttgart nicht 
mehr arbeiten. Zwar wurde ihm nicht gekündigt, obwohl die Partei auf Dr. Herberg, den Inha-
ber des Ingenieurbüros, entsprechenden Druck auszuüben suchte. Doch war seine Tätigkeit nun 
ganz auf reine Büroarbeit beschränkt und Besuch von Kunden unrnöglich gemacht.238 Zudem 
wurde die öffentliche Hetze gegen die Juden auch in Stuttgart, das sich schon in den A nfängen 
der Weimarer Republik zu einer Hochburg de offen agierenden völki schen A ntisemitismus 
entwickelt hatte,239 immer bedrohlicher. Im Dezemberheft veröffentlichte die angeblich „ un-
abhängige'· Wochen chrift „Flammenzeichen", in Wirklichkeit ein übles antisemiti ehe NS-
Blatt, unter der Überschrift Schach dem Judentum: Die sogenannten vornehmen, angeblich 
harmlosen Hebräer eine Doppelseite mit Fotos, Namen. Beruf und Anschriften der in Welz-
heim Inhaftierten, auf der sich auch Hans Heitler wiederfand.240 

m Zu den Maßnahmen gegen Plünderer und Görings Weisung zur Entlassung der jüdi. chen Front oldaten vgl. die 
Dokumentation von SAUER (wie Anm. 2 11 ). Bd. 2. S. 42f. und 50f. Mille Dezember wurden alle über 50 Jahre 
alten jüdischen Schtt1-:}1iiftli11ge entlassen. Ebd .. S. 52. - Zur Haltung der württembergi chen Bevölkerung vgl. 
die Einschätzung, die der amerikanische Generalkonsul in Stuugart in seinem Bericht vom 12.1 1.1938 festhielt: 
The vast majority of the 110T1-Je1vish Germa11 pop11/a1io11, perlwps as much as 80 per ce111, has gil'e11 el'idence of 
compfete disagree111e111 ivirh rhese vio/e111 de111011stratio11s agai11s1 1he Jews. Many people. in Jac1, are /umging 
their heads wirh shame. Ebd., S. 37. Vgl. daLu auch den ,.Geheimbericht des Sicherheitsdienstes Reichsführer-
SS Unterabschnill Württemberg-Hohenzollern für das 4. Vierteljahr 1938'·. der nicht nur für die katholische und 
evangelische sowie für die liberal eingestellte Bevölkerung feststellen musste. dass die Judenaktion auf weitge-
hende Ablehnung gestoßen war; selbst in rechtskonservativen Kreisen sei in Einzelfällen scharfe Kritik LU hören 
gewesen. Ebd .. S. 53ff. Den Betroffenen nütLten freilich diese Reaktionen wenig. da sie sich nicht öffentlich ar-
tikulierten und deshalb wirkungslo5> blieben. 

ni Inhaftierte, die bereits ein Visum besaßen oder die Auswanderung konkret in Aussicht stellen konnten, wurden 
als erste entlassen. MULLER (wie Anm. 226). S. 306. 

235 SAUER (wie Anm. 2 11 ). Bd. 2. S. 69ff. 
136 PAUL SAUER: Württemberg in der Zeit des NationalsoLialismus. Ulm 1975. S. 413. 
m Geheimbericht des Sicherheiu.diem,te Reichsführer-SS Unterabschniu Württemberg-Hohenzollern für das 4. 

Vierteljahr 1938. Der Bericht für das 1. Vierteljahr 1939 hielt fest. dass seit der Novemberaktion 1938 bis Ende 
Mär:. 1939 672 Personen aus Wiirtte111berg-Hohew::,ollem a11sgell'a11derr waren. SAUbR (wie Anm. 211 ), Bd. 2. 
S. 54 und 92. - Die Bereitschaft zur Auswanderung konnte allerdings nur erklären, wer die Chance zur Emigra-
tion - und das heißt vor allem, einen Bürgen im Ausland - besaß. 

238 Vgl. Hans Heitlers Schreiben vom 7.4.1955 und 5.11.1960. StAL. EL 350 Büschel ES 12938. 
239 ANDREA HOrFMANN/U-rz JEGGLEIMARTIN ULMER: Jüdische Modernität und Antisemitismus in Württemberg 

1871-1938. In: Zeitschrift für Württembergische Landesgeschichte 63 (200-+ ). S. 309-368. hier S. 357f. - JüR-
GEN GENUNEIT: Völkische Radikale in Stut1gart. Zur Vorgeschichte und Frühpha e der SDAP 1890-1925 (Aus-
stellungsreihe Stuugart im Drillen Reich 2). Stullgart 1982. 

240 MOLLER (wie Anm. 226), S. 305f. Die Doppelseite ist abgebildet bei ZELZER (wie Anm. 226), Bildanhang nach 
S. 398. - In Freiburg kam da~ auf niedrigstem Niveau agierende HeLLblau. das auch oppo itionell eingestellte 
Mitglieder beider Kirchen massiv angriff, LU univen,itären Ehren: es lag in der .. Akademischen Lesehalle" aus. 
Universitätsbibliothek Freiburg, MF 88/36. 
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... ,. ·······•··· ~dJodJ ~Am ~u~Aß4Um Dlc sogenannten vornehmen. V .,~ '-J .,~ I, an~cblid, harmlosen Hebräer 

Das bl das schönste 

Abb. 12 Fotos der in Welzheim inhaflierten Juden, veröffentlic ht in dem Stuttgarter Hetzblatl .,Flammenzeichen··: 
in der vierten Re ihe (Dritter von links): Hans Heitler. Regierungsbaumeister (ZELZER !wie Anm. 2261, nach S. 398). 
- Die Schriftleitung des „Flammenzeichen" hat das Verfahren. mit Foto und Beschriftung Ressentiments und Ag-
gressionen gegen Juden zu schüren. geLielt e ingesetzt: auf der wiedergegebenen Bildseite gelang dies zwar - mit 
der unteren BildLeile - angesichts sonst völlig normal wirkender Gesichter nur bedingt: in anderen Nummern fin-
den sich jedoch herabl>etzend gestaltete Ponrätfotos mit beleidigenden Bildtiteln wie „Von Des auer bis Pappen-
heimer. Panoptikum bekannter Stuttgarter Juden-Fratzen". ,.Visagen der Jehova-Söhne'· oder .. Der Jude trägt das 

Gesicht des Verbrechens". 
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Annerose Heitler war bereits vor dem Novemberpogrom von BoUschweil aus nach England 
emigriert. Am 22. Oktober landete sie in Dover, wo ihr der Immigration Officer seinen le-
bensrettenden Stempel in ihren Pass drückte.'.!41 Sie hatte die Einreisegenehmigung erhalten, 
weil ihr Bruder Walter Heitler, der weiterhin in Bristol tätig war, als Emigrant mit festem Ein-
kommen für sie finanziell bürgen konnte. Ohne diese Bürgschaft und die Aussicht auf Unter-
stützung hätte auch Hans Heitler nicht emigrieren können, zumal gemeinsam mit der Mutter, 
für die zu orgen war. Allerding waren die Bedingungen für eine Einreise nach England jetzt 
günstiger al noch wenige Monate zuvor. Die Novemberereignisse - eine Orgie der Barbarei, 
wie die britische Pres e einhellig urtei lte. die mit ihren heimtückischen Übe1fällen auf wehr-
lose und unschuldige Menschen ... die gcm-:,e Welt mit Entset-:,e11 e1f üllt - hatten in England ei-
nen Sturm der Entrüstung hervorgerufen und die britische Regierung be timmt, nun den Ver-
folgten großzügiger Aufnahme und Unterstützung zu gewähren.242 

Vor der Abreise hatte Hans Heitler zunächst noch seine Jude1ll'er111öge11sabgabe - 1400 
Reichsmark - zu entrichten. seinen Anteil an der den deutschen Juden für das Attentat auf den 
Pariser Botschaftssekretär auferlegten ,Sühneleistung' von einer Milliarde Reichsrnark.243 Für 
eine Wertpapiere. die zu veräußern waren, transferierte ihm die Preußische Staatsbank Berlin, 

bei einem Annahmewert von 2820,60 RM. sechs Prozent, da waren 169.24 RM, in Devisen 
nach England. Für die Erlaubnis zur Mitnahme von Umzugsgut musste er an die Deutsche 
Golddiskontbank Berlin eine Abgabe von 505 RM leisten. Sein restliches Guthaben wurde ge-
sperrt. An Bargeld durfte er, wie alle anderen jüdischen Emigranten auch. 10 RM in fremder 
Währung mitnehmen. Der Mutter Ottilie Heitler erging es mit ihrem ebenfalls bescheidenen 
Vem1ögen nicht ander ,'.!44 und auch Annerose Heitler hatte - neben der Vermögensabgabe -
für die Genehmigung zur Versendung ihres bescheidenen Umzugsgutes, wie ihr die Devisen-
stelle beim Oberfinanzpräsidenten Baden in Karlsruhe am 6. Oktober 1938 nach Bol/-
schweil/Baden, Kinderheim Sonnenhalde, mitteilte, 300 RM an die Berliner Golddiskontbank 
zu zahlen.245 

Da die drei Emigranten bei ihrer Ankunft auf der Insel völlig mittellos waren und die Ge-
chwister zunächst auch keine Arbeit fanden. waren sie ganz auf die Unterstützung durch den 

Sohn und Bruder angewiesen. Zu viert lebten sie zunächst gemeinsam in einer Dreizimmer-
wohnung.246 Annero e Heitler, die Privatunterricht in Französisch zu geben suchte, hatte noch 
jahrelang keine oder nur geringe Einkiinfte.247 Ham, Heitler erhielt wenigstens Anfang 1940 an 
der Univer ität Bristol. am Physikdepartment seines Bruders. eine befristete Halbtagsbeschäf-
tigung; seit Oktober 1942 arbeitete er dort ganztags. Erst Mitte 1946 wurde er als Research As-
sistant fest angestellt.248 Übrigens gelangte in jenen Jahren auch ein Dozent aus Hans Heitlers 

241 Vgl. die Bescheinigung der Deutschen Botschaft in Dublin vom 18.11.1955 <;owie Annerose Heitlers Schreiben 
vom 28.3.1955 und 1.9. 1957. StAF, F 196/ 1 Fasz.. EF 7949, Heft I und 2. 

242 Kein anderes Land ist damals den venriebenen Juden in gleicher Weise zur Hilfe gekommen. Vgl. dazu im Ein-
zelnen SAUER (wie Anm. 207). S. 1831T. Deshalb gingen auch die meisten der zur Emigration entschlossenen 
württembergischen Juden zunächst nach England, wie der Geheimbericht dei. Sicherheitsdienstes für Ende 1938 
festhält. viele allerdings mit einer Option auf eine an:,chließende Einwanderung in die Vereinigten Staaten. 
SAUER(\\ ie Anm. 2 11 ). Bd. 2. S. 54 und 92. Vgl. STRICKHAUSEN (wie Anm. 207). Sp. 253. Vgl. auch oben den 
Text w Marga und Dr. Paul Goldschmidt. 

243 Vgl. w der .Sühneleistung" und den anderen. den Emigrnntcn aufcrleg1en Abgaben FRIEDENBER0ER (wie Anm. 
152). s. l 2ff. 

244 StAL, K 50/1579 (Rücker'ilattung Hans Heitlcr), EL 350 Büschel ES 13427 (Wiedergutmachung Ottilie Heit-
ler). 

m StAF. F 196/1 Fa'iz. EF 7949. Heft 2. 
246 Ht.lTLER: Lebenserinnerungen (wie Anm. 177). 
247 Schreiben Annero<;c Hei1lers vom 1.9. 1957 an das Landesamt für Wiedergutmachung. StAF. F 196/ 1 Fast.. EF 

7949, Heft 2. 
m Schreiben Hans Hcitlers vom 7.4.1955. StAL. EL 350 Büschel ES 12938. 
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Karlsruher Studienzeit nach Bristol, Dr. Ing. Emil Probst, der nach seiner Zwangspensionie-
rung ebenfalls erst 1939, nach dem Schock des Novemberpogroms. emigriert war und der von 
1943 bis 1945 an der Universität Bristol lehrte.249 

Die schwierige Situation der Familie wurde kurz nach der Einreise noch dadurch ver chärft, 
dass Walter und Hans Heitler Mitte 1940, zusammen mit vier weiteren Wissenschaftlern ihres 
Physikdepartments, als Ausländer feindlicher Staatsangehörigkeit auf der Isle of Man und in 
anderen Lagern - Walter Heitler lernte drei davon kennen - interniert wurden.250 Beide besaßen 
damals noch, wie Annerose Heitler auch, die deutsche Staatsbürgerschaft. Diese wurde ihnen 
von der NS-Reichsregierung, wie den meisten anderen jüdischen Deutschen, erst im Novem-
ber 1941 kollektiv aberkannt, während bis dahin gegenüber Emigranten der Einzelentzug ver-
fügt worden war, der begründet und im Reichsanzeiger veröffentlicht werde musste.251 Die 
Staatsangehörigkeit ihrer Gastländer - Hans Heitler die britische. Annerose, Walter und Otti-
lie Heitler die irische- erhielten sie erst 1946/47 durch Einbürgerung.252 

Die Internierung der Emigranten hatte militärische Gründe. Nach der Niederlage Frank-
reichs rechnete die britische Regierung mit einer Invasion durch deutsche Truppen. Mit der In-
ternierung sollte unter anderem die Tätigkeit feindlicher Agenten erschwert werden. Das rigo-
rose Vorgehen stieß jedoch in der britischen Öffentlichkeit bald auf Kritik. Von dem Komman-
danten eines Intern ierungslagers ist die ironische Äußerung überliefert: Ich hätte es nie für 
rnöglich gehalten, dass so viele Juden Nazis sind. So begann die Regierung. unter Druck gera-
ten, sehr bald schon mit den ersten Entlassungen.253 Da auch die Universität Bristol auf die 
Freistellung ihrer Wissenschaftler drängte, konnten Hans und Walter Heitler das Lager schließ-
lich noch 1940 verlassen. 

In den Folgejahren beschäftigte sich Hans Heitler unter C. F. Powell insbesondere mit der 
experimentellen Erforschung der Höhenstrahlung - Forschungen, an denen sein Bruder Wal-
ter schon mitgewirkt hatte.254 1948 erwarb er, mit einer Arbeit über Magnetismus, noch den 

149 H0EPKE (wie Anm. 184), s. 447f. 
l50 HEITLER: Lebenserinnerungen (wie Anm. 177). Morr (wie Anm. 189). s. 144. o· RAIFEARTAIGHIRASCHE (wie 

Anm. 189). S. 1 18. 
:!51 Elfte Verordnung wm Reichsbürgergesetz vorn 25.1 1.194 1: § /. Ein Jude, der seinen gewöhnlichen A11fe111halt 

im Ausland hat, kann nicht deutscher Staatsangehöriger sein ... § 2. Ein Jude l'erfien die deutsche StaCltsan-
gehörigkeit, we1111 er beim lnkrafureten dieser Verordnung seinen ge11·ölmfichen Aufe111/,a/t im A11sla11cl hm ... Vgl. 
MICHAEL HEPP: Wer Deutscher ist bes1immen wir ... In: Die Ausbürgerung deutscher Staatsangehöriger 1933-
1945 nach den im Reichsanzeiger veröffentlichten Listen. Bd. 1. München u.a. 1985. S. XXV-XL, hier S. XX-
XIV. In den Listen des Reichsanzeigers findet sich der Name Heitler nicht: die Familie verfiel also der pau-
schalen Ausbürgerung. - Mit der Aberkennung der Staatsangehörigkeit war der Verlust der akademischen Grade 
verbunden. auch hier zunächst durch aufwändigen Einzelnachweis der Universitäten, dann mit dem GesetL über 
die Führung akademischer Grade vorn 29.3. 1943 ebenfalls pauschal und automatisch. Vgl. WERNER M0RITZ: Die 
Aberkennung des Doktoni1els an der Universität Heidelberg während der NS-Zeit. In: Zwi chen Wissenschaft 
und Politik. Festschrift für Eike Wolgast. Hg. von ARMIN K0HNLE. Stungan 2001. S. 540-562. 

m Vgl. lntemational Biographical Dictionary (wie Anm. 189) und die oben genannten Wiedergutmachungsakten. 
m Über die Internierungsmaßnahmen vgl. SAUER (wie Anm. 207), S. l 88ff.: STRICKHAUSEN (wie Anm. 207). Sp. 

257f.; BERNHARD WASSERSTEIN: Britische Regienmgen und die deut. ehe Emigration 1933-1945. In: Exil in 
Großbritannien. Zur Ernigrmion aus dem nationalsozialistischen Deutschland. Hg. von GERHARD HtRSCHFELD 
(Veröffentlichungen des Deutschen Historischen Instituts London 14). Stu11gan 1983, S. 44-61. hier S. 59f.: 
MICHAEL SEYFERT: ,,His Majesty's Most Loyal lntemees". Die Internierung und Deportation deutscher und 
österreichischer Flüchtlinge als .,enerny aliens··. In: Ebd .. S. 155-182. - Zur Internierung auf der lsle of Man. 
auf der die meisten Emigranten untergebracht waren. vgl. auch die Schilderung von DAVID MAIER: Geburtsort 
Freiburg. Erinnerungen eines deutsch-jüdischen Engländers (Stadt und Geschichte. Neue Reihe des Stadtarchivs 
Freiburg im Breisgau 18). Freiburg 1989, S. 34ff. Ferner UTE ScHERB: ,.Ein politisch gefährliches Subjekt'·. Das 
Leben der Fränze Vordtriedc ( 19 11-1997). In: Schau-ins-Land 121 (2002), S. 15 J - 164. hier S. l 58ff. Fränze 
Vordtriede gehöne zu den internierten. die in den Verdacht geraten waren. keine ,echten· Flüchtlinge zu sein -
obwohl sie ,Halbjüdin· und politisch Verfolgte war. Sie wurde deshalb erst spät, Ende Mai 1943. aus dem Lager 
entla5,sen. 

25-1 Morr (wie Anm.189), s. 143; O' RAIFEARTAIGHIRASCHE (wie Anm. 189), s. 11 8. 
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Doktorgrad (PhD). Im Jahr zuvor hatte er Margaret Leana Lamb geheiratet. Der Ehe ent-
stammten zwei Kinder, Tochter Angela und Sohn William. Nach einer Pen ionierung wirkte 
er, gemeinsam mit seiner Frau, an Au bildungskur en für angehende Lehrer an der St. Chris-
topher's School, einer Waldorf-Schule in Bristol , mit und konnte so seine früh gewonnenen an-
throposophischen Überzeugungen im Alter noch in Praktische umsetzen. Hans Heitler starb 
am 20. Dezember 1979.255 

Walter Heitler g ing nach der Entlas ung au der Internierung Anfang 1941 nach Irland. Er-
win Schrödinger, der 1938 au Österreich emigriert und inzwischen nach Dublin berufen wor-
den war, ho lte ihn an das dortige Institute of Advanced Studies, das in jenen Kriegsjahren ge-
radezu eine Oase des Friedens wa,; wo die theoretischen Physiker ungestört arbeiten konnten. 
Dort in Dublin heiratete er Kathleen Nicholson. die zuvor in Bristol als Bio login in der For-
schung tätig gewesen war. 1946 - in diesem Jahr wurde der Sohn Eric geboren - trat Walter 
Heitler selbst an die Spitze des Dubliner Forschungs instituts, das er drei Jahre lang leitete. l 949 
siedelte er dann mit Frau und Sohn in die Schweiz über. Er hatte einen Ruf der Universität 
Zürich an das l nstitut für theoreti ehe Physik erhalten und nach einigem Zögern auch ange-
nommen. Neben dem hohen fachlichen Ansehen. das den Zürcher Lehrstuhl au zeichnete -
hatten ihn doch vordem unter anderem Albert Einstein, Max von Laue und, wie bereits be-
merkt, Erwin Schrödinger innegehabt - bestärkte ihn vor allem dies in seinem Entschluss: die 
Freude, wieder in einem deutschsprechenden Land lehren und in den geliebten Bergen, dem 
Schwarzwald, wandern zu können. In seinen letzten Schaffensjahren hat sich Walter Heitler, 
der da Zürcher Institut bi zu seiner Emeritierung im Jahre 1974 leitete, intensiv und techno-
logiekritisch mit phi losophisch-weltanschaulichen Fragen auseinandergesetzt, die ihn schon 
länger und insbesondere im Zu ammenhang mit dem Bau der Atombombe beschäftigt hatten. 
Seine Überzeugungen ließen ihn schließlich zum Christentum konvertieren. Am 15. Novem-
ber 1981 ist Walter Heitler, hochgeehrt und vie lfach ausgezeichnet, ge torben.256 

Mit nach Dublin waren 1941 Mutter und Schwester gegangen, wo sie im Vorort Clontarf eine 
Unterkunft fanden . Annerose Heitler war zunäch t weiterhin auf ihren Bruder angewiesen, der 
für ihren Unterhalt sorgte. Denn mit dem Fremdsprachenunterricht, den sie privat, dann seit 
Oktober 1944 auch an einer Dubliner Volksschule und schließlich seit September l 949 in fester 
Anstellung am Alexandra College im Fach Deutsch257 gab, konnte sie ihren Lebensunterhalt 
nicht bestreiten. Kam sie doch mit diesen Stunden bi Mitte 1950 gerade einmal auf einen Ver-
dienst von jährlich 25 Pfund258 - umgerechnet ergab da , wie die Wiedergutmachungsbehörde 
später berechnete, 4 17,50 Reichsmark oder 247.50 Deutsche Mark. So konnte ihr auch behörd-
licher eits - in klassischem Beamtendeutsch - bescheinigt werden: Durch anderweitige Ver-
wertung ihrer Arbeitskraft irnfreien Berufe hoffe die Verfolgte kein Einkommen erzielt, das ihr 
eine ausreichende Lebensgrundlage ... gesichert hätte.259 

Einer , Wiedergutmachung' stand damit nichts mehr im Wege. Der Bescheid der „Kommis-
sion für Wiedergutmachung an Angehörigen des öffentlichen Dienstes" vom 28. 11 .1955 stellte 
fest, dass Annero e Heitler, wäre s ie nicht aus dem Schuldienst entlassen worden, am /. /. / 934 
als außerplanmäßige Handelsschulassessorin in das Beamtenverhältnis auf Widerruf und am 

255 Ich danke Frau Angela Clark für ausführliche Auskünfte über ihren Vater Hans He itler. 
256 Vergleiche. insbesondere auch zu den hier nicht darzustellenden wissenschaftlichen Lei tungen Walter Heitlers 

und zu den ihm zugedachten tahlreichcn Ehrungen und Au. zeichnungen, vor allem Morr, S. 144ff.; RASCHE, 
Laudatio. S. l 64ff.; O'RAIFEARTAIGHIRASCHE, S. l l 7ff.: J0ST. S. 141 owie die übrige in Anm. 189 angegebene 
Literatur. 

257 O'RAIFEARTAIGH!RASCHE (wie Anm. 189), s. 11 3. 
258 Vgl. das Schreiben Annerose Heitlers vorn 16.8. 1954 und die A11fstell1111g meiner Einkiinfte vom Oktober 1938 

bis 31. Mär.. 1950. SLAF. F 196/1 Fasz. EF 79-l9. Heft I und 2. 
259 Bescheid des Landesamt!> für Wiedergutmachung vorn 23.9.1957. Wie Anm. 258. Heft 2. 
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1.1.1939 als Studienrätin planmäßig angestellt worden wäre. Daraus ergab sich zwingend, dass 
sie neben der Berechtigung, die Bezeichnung Studienrätin a. D. zu führen, Anspruch auf Zah-
lung der ihr seit 1933 entgangenen Bezüge und, da sie verständlicherweise nicht mehr in den 
Schuldienst zurück.kehren konnte und wollte, ebenso auf Zahlung eines Ruhegehalts hatte.260 
Damit hatte die Kommission die finanziellen Einbußen, die Annerose Heitler widerrechtlich er-
Iinen hatte, einigermaßen wieder wettgemacht und ihr auch die dringend benötigte finanzielle 
Absicherung für die Zukunft verschafft. Dass ihr Lebensplan durch Entlassung und Vertreibung 
brutal zerstört worden war. das konnte freilich mit der materie llen Entschädigung nicht wieder 
gutgemacht werden. Doch mag sie für die Betroffene doch, über den Geldwert hinaus, eine Art 
Symbol dafür gewesen sein, dass nun an die Stelle des Unrechts wieder das Recht getreten war 
und dass ihr die bis dahfo vorenthaltene soziale Anerkennung - mit der von ihr nun geführten 
Berufsbezeichnung als Studienrätin - wiedergegeben worden war.261 

Annerose Heitler - und WaJter Heitler ebenso - hatten ihre Ansprüche auf Wiedergutma-
chung auf beamten- und laufbahnrechtliche Regelungen stützen können, die eindeutig waren 
und nicht interpre tiert werden mussten. Anders lagen die Voraussetzungen jedoch bei Hans 
Heitler. Da er in der freien Wirtschaft beschäftigt gewesen war, hatte die Wiedergutmachungs-
behörde nicht nur den seit der Emigration, also seit 1939, entgangenen Verdienst - auf der Ba-
sis der Entgelte des Vorjahres - zu berechnen. Es wäre auch zu berücksichtigen gewesen, dass 
die 1933 einsetzenden beruflichen Behinderungen von Juden Hans Heitlers Chancen, in bes-
ser bezahlte Positionen oder in e ine staatliche Anstellung als Regierungsbaumeister, also in den 
Höheren Dienst, zu wechseln, zunichte gemacht hatten. Die Behörde konnte s ich jedoch nur 
zu der niedrigen Entschädigungsstufe Mittlerer Dienst durchringen, obwohl Hans Heitle r die 
Qualifikation zum Höheren Dienst besaß. Kaum Berücksichtigung fand bei der Berechnung der 
Entschädigungssumme auch die Tatsache, das er seinen Beruf zwar bis J 939 ausüben konnte, 
weil der Inhaber des Stuttgarter Ingenieurbüros, wie geschildert. sich weigerte, ihn zu entlas-
sen, dass dies aber nur mit weit geringerem Verdienst möglich war als unter normalen Um-
ständen. Die wenig großzügige Entscheidung der Behörde konfrontierte Hans Heitler, wie viele 
andere Berechtigte auch, mit der unpersönlichen Nüchternheit der Wiedergutmachungsverfah-
ren, in denen ganz nach dem Buchstaben des Gesetzes entsch ieden wurde. ,,Die ehemaligen 
Verfolgten konnten diese Art der Verwaltung ihres Leids nur als mitleidlos, hart und brutal emp-
finden. "262 

1953 besuchte Annerose Heitler noch einmal ihre Heimat, aus der sie vertrieben worden war. 
Besuchte Baden-Baden, den jüdischen Friedhof mit der Grabstätte ihres Vaters und ihre ehe-
malige Schule, wo sie einen ihrer früheren KoJlegen traf, Dr. König, der mit ihr ins Lehrerko l-
legium eingetreten war.26J 

260 Insgesamt wurde für die Zeit vom Mai 1933 bis 1. April 195 1, dem Datum von Annerose Heitlers fiktiver Pen-
sionierung, ein Verdienstausfall von 29.85 1.71 DM errechnet. Der Belrag wurde jedoch auf die vom GeselZ vor-
geschriebene Höchstsumme von 20.000,00 DM herabgestuft. Ausgezahlt wurden schließlich nach weiteren Ab-
zügen 18.012.55 DM. Wie Anm. 258, Heft I und 2 . 

.u,i Vgl. TOBIAS WtNSTEL: Über die Bedeutung der Wiedergutmachung im Leben der jüdischen NS-Verfolgten. Er-
fahrungsgeschichtliche Annäherungen. In: Nach der Verfolgung. WiederguLmachung nalionalsozialisLischen Un-
rec hts in Deutschland. Hg. von HANS GüNTER HocKERTS und CHRISTIANE KULLER (Dachauer Symposien zur 
Zeitgeschichte 3). Göuingen 2003, S. 199-227. 

262 Ebd .. S. 206f. Hans Heitlers Schreiben an die Wiedergutmachungsbehörde lassen dieses Getroffensein deutlich 
spüren. StAL, EL 350 Büschel ES 12938. 

261 Schreiben Annerosc He itler vom 15.4.1954. Schreiben Dr. Königs vom 6.7.1957. StAF. F 196/ 1 Fasz. EF 7949. 
Heft I bzw. 2. 
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Am 6. Dezember 1967 ist Annerose Heitle r, deren gastfreundliches Haus in Clontarf den 
zahlreichen Freunden - friends of many nationalities, of varied ages and achievements - im-
mer offen stand, nach kurzer Krankheit gestorben. Noch im Juni , auf dem Höhepunkt der krie-
gerischen Auseinandersetzungen zwischen Israel und den arabischen Staaten. hatte ie eine 
namhafte Summe an den „Israel Emergency Fund" gestifte t. Für Annerose Heitler war der Staat 
Israel unverzichtbar geworden , e ine Zutluchtstätte für verfolgte Juden, die es unbedingt zu be-
wahren galt - die Erfahrungen ihres Lebens hatten ihr den Beweis dafür geliefert.264 

164 Vgl. die Trauerrede auf Annerose Hcitler von Rabbiner Dr. Goldberg am 7.12. 1967 bzw. den Nachruf im Alex-
andra Guild MagaLine. Juni 1968. Miuei lung Prof. Ra ehe (wie Anm. 177). 
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Buchbesprechungen 
Landes- und regionalgeschichtliche Literatur 

1806. Baden wird Großherzog1um. Begleitpublikaiion zur Ausstellung des Lande archi v Baden-Würt-
temberg/Generallande archivs Karlsruhe und des Badischen Landesmuseums im Karlsruher Schloss. Hg. 
von VOLKER RöDEL. Landesarchivdirektion Baden-Württemberg, Karlsruhe 2006. 11 2 S. 
Am 9. Februar 1806 forderte eine königlich-württembergische Kommission die Städte. Ortschaften und 
Weiler des Breisgaus auf, ein Verzeichnis über ihre Kapitalien, Erträge, jährliche Beiträge etc. aufzustel-
len. Württemberg versuchte nach dem Preßburger Frieden. im Breisgau zu chalten und zu walten. Erst 
durch den Rheinbundvertrag wurden die beLroffenen Gebiete badisch. Wie real solche EmwickJungen wa-
ren. vermittelt (neben vielen anderen Aspekten) des für Baden so folgenreichen Jahre 1806 die anzuzei-
gende chmale Begleitpublikation zur Ausstellung des Landesarchivs Baden-Württemberg/Generallan-
desarchivs Karlsruhe und des Badischen Landesmuseum. Das amtliche Rund chreiben (mit Abbildung, 
Katalog 11 .9) gehört zu den Dokumenten und Realien, mittels derer im zweiten Teil des Katalogs ,.die Er-
eignisse" illustriert werden. Weitere Kapitel sind •. L Die Personen'· (von Großherzog Karl Friedrich über 
Luise Karotine Reichsgräfin von Hochberg bis Freiherr Sigismund Karl Johann von Reitzenstein) und ,.III. 
Ergebnisse"; hier zeigen handschriftliche Archivalien, gedruckte Huldigungsschriften wie ein Gesang der 
Großher::.oglichen Armee von Baden an den Großherzog und Landkarten verschiedene Folgen der mi-
litärischen und politi chen Entscheidungen der Zeit um 1806 auf. Durchgehend vierfarbig gedruckte Ab-
bi ldungen zieren auch die beiden beigegebenen Aufsätze von Volker Riede! (,.Badens Aufstieg l Um 
Großherzogtum") und Herwig John (.,Wahrlich ein chlechter Tausch. Die Entstehung des Wappens des 
Großherzogtums"). Riedel legt auf knapp vi.erzig Seiten dar. wie das Zustandekommen des neuen Staates 
innerhalb weniger Monate in einem „nachhaltigen Qualität. prung'· von verschiedenen Faktoren bestimmt 
war. vor allem aber durch Napoleons Europa umspannende Politik zu erklären ist. Demgegenüber sind 
Umstände wie etwa die Kons1ellationen am Karlsruher Hof offenbar weniger stark zu gewichten. Das ein-
leitende Zital in Herwig Johns pointiert überschriebenem Artikel stammt von dem Paläographen Ulrich 
Friedrich Kopp. der schon 18 17 in einer Abhandlung über das Wappen seine Kritik formuliert hatte. John, 
der die Fragestellung di tanzierter betrachtet, bezieh! auch weitere zeitgenössische Stimmen owie unge-
druckte Quellen ein und verfo lgt in Ansätzen sogar die Rezeption des Wappens bis zur heute verwende-
ten Wappenkrone des großen Wappens von Baden-Württemberg. 

Der Begleitband vermag zwar den Besuch der Ausstellung nicht zu ersetzen. doch wird er in keinem 
landesgeschichtlichen Inslirut fehlen und auch für viele andere an der Geschichte des deutschen Südwe-
stens Interessierte eine willkommene Bereicherung darstellen. Dieser Zielgruppe wird nicht entgangen 
ein. dass ich im Jubiläumsjahr 2006 auch weitere Ausstellungen und Veröffentlichungen mit dem Thema 

befasst haben: Zwei Beispiele seien zur Komplettierung hier genannt: Der Ausstellungskatalog zum Kö-
nigreich Württemberg (DIETER LANGEWIESCHE u.a.: Das Königreich Württemberg 1806- 19 18. Monarchie 
und Moderne. Große Landesausstellung Baden-Württemberg vom 22. September 2006 bis 4. Februar 
2007 im Landesmuseum Württemberg, Ostfildern 2006. 479 S.) und der Begleitband zur Rastatler Au. -
stellung. die sowohl Baden als auch Wi.irllemberg in den Blick genommen hat (Der Preis der neuen Kro-
nen: Württemberg und Baden als Vasallen apoleons. Der Rheinbund von 1806. Begleitband zur Son-
derausstellung im Wehrgeschichtlichen Museum vom 20. Mai bi 29. Oktober 2006. Bearb. von DANIEL 
H0 HRATH u.a. Rastatt 2006. 140 S.). Johannes Mangei 

Die Bestände des Generallande archiv Karlsruhe. Teil 6: Bestände des Alten Reiches. insbesondere Ge-
neralakten (7 1-228). Bearb. von RAINER BRü ING und GABRIELE WUST (Veröffentlichungen der Staatli-
chen Archivverwaltung Baden-Württemberg 39/6). Verlag Kohlhammer, Stuttgart 2006. 504 S. 

Mit der Übersicht über die Bestände 7 1-228 legt das Landesarchiv Band sechs (der als fünfter im Druck 
erscheint) der auf zehn Bände ausgeleg1en Bes1ändeübersicht des Generallandesarchivs vor. die die Ge-
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samtübersicht von Manfred Krebs aus dem Jahr 1954 ergänzt. Hinter dem lapidaren Titel verbirgt sich 
nichts geringeres als die Gesamtheit der „Generalakten'· aus der Zeit des Alten Reichs (etwa 14. Jh .- 1806: 
für die frühen Jahrhunderte zumeist als Nachschriften). Das heißt all jener Schri ftstücke nach der aus in-
haltlich-sachlichen oder praktischen (Lagerung) Gründen vorgegebenen Sonderung von Urkunden. Amts-
und Kopialbüchern, Handschriften. Karten, Plänen und Sammlungen sowie den Beständen des badischen 
Haus- und Staatsarchivs und der Ortsakten. 

Das Generallandesarchiv trägt bis heute an der Hypothek seiner frühen Beständeorgru1isation, die auf 
die Archivordnung des Geheimen Rats Friedrich Brauer aus dem Jahr 1801 zurückgeht. Sie betrachtete 
das Archiv noch vornehmlich als Verwaltungsbehelf für den beträchtlich erwei terten badischen Staat und 
wollte wohl auch die herrschaftliche Vielfalt, die auf seinem Gebiet bis dato gehe1T cht hatte, bewusst 
vergessen machen. Konsequent dem Pertinenzprinzip verpflichtet, unterteilte Brauer die Bestände in „Ge-
neralakten" und „Spezialakten", je nachdem. ob sich ein Faszikel einer topographischen Pertinenz ein-
deutig zuordnen ließ. Außerdem geht auf Brauer die Binnengliederung der einzelnen Bestände nach 
sachthematischen Betreffen (,,Rubriken") zurück. Dieses bis 1887 durchgehaltene Ordnungsprinzip be-
deutete eine Zerschlagung der gewachsenen Registraturordnungen der Vorarchive und damit der ur-
sprünglichen Entstehungs- und Überlieferungskontexte der Akten. So stellt beispielsweise der Bestand 79 
.,Breisgau Generalia'· einen Mischbestand dar. in dem Akten der vorderösterreichischen Regierung und 
Kammer, der oberösterreichischen Regierung, der Landstände und ihrer Repräsentation (,,Konsess") so-
wie einzelner Herrschaften, namentlich der Grafen von Sickingen und Freiherren von Wessenberg auf-
gegangen sind. Eine Rekonstruktion der ursprünglichen Archive und ihrer Tektonik ist ein Desiderat der 
Forschung. 

Nachdem die .,Spezialakten .. (= Bestand 229: ,,badische Ortsakten'') in dem bereits 1992 erschienenen 
Band sieben der Beständeübersicht erfasst wurden, folgt mit den .. Generalakten'· nun also der zweite 
große Aktenbestand zu den Territorien in der Zeit des Alten Reichs. Die Vorstellung der Bestände fo lgt 
der numerisch-sachlichen Ordnung des Archivs. Für den Breisgau einschlägig sind: Breisgau Generalia 
und „Ausland" (79. 80): GeistJiche Territorien: Domstift Basel (85). Johanniter Heitersheim (89. 90): Klö-
ster: St. Blasien (99), St. Märgen ( 101 ), St. Peter ( 102), St. Trudpert ( 103), Tennenbach ( 106), Waldkirch 
( 107); weltliche Territorien: Badenweiler ( 108), Rötteln-Sausenburg ( 120), Triberg ( 122); Ämter: Em-
mendingen ( 137). Freiburg ( 140). Hüfingen ( 146). Kenzingen ( 150), Kirchhofen ( 152), Lörrach ( 159). St. 
Blasien ( 175), Schliengen ( 176), Villingen ( 184). Waldkirch ( 186); Städte: Breisach ( 196). Emmendingen 
( 198), Freiburg Stadt und Universität (200, 20 1 ). Kenzingen (208). Lörrach (212), Staufen (223) und 
Waldkirch (226). Besonders hingewiesen sei auf die Bestände 79 P 10 und 79 P 18. die 1998 aus dem 
Hauptstaatsarchiv Stuttgart extradiert wurden und deshalb bei Krebs noch nicht aufscheinen (ebenso 111 
P: Geroldseck aus dem Archiv von der Leyen). Sie entJialten die Generalakten der ober- und vorderöster-
reichischen Regierung und Kammer aus Innsbruck und Ensisheim respektive Freiburg sowie ein Selekt 
zur Herrschaft Nellenburg und sind als Provenienzbestände erhalten geblieben. 

Die Beschreibung jeden Bestandes beginnt mit Angaben zu Umfang und Laufzeit und wird mit knappen 
und sehr nützlichen archiv- (und das heißt: herrschafts-) geschichllichen Bemerkungen samt Literatur-
hinweisen eingeleitet. Darauf folgt eine Übersicht über die einzelnen Rubriken. Je nach Erschließungs-
stand kommen zusätzliche inhaltliche Angaben hinzu. Weiterführende lnformationen geben dann die ein-
zelnen Repertorien, die zunehmend auch online über die Homepage des Landesarchivs zugänglich und 
seit Beginn de!-. Jahres mit einer Bestellfunktion versehen sind. Ein l00-seitiger Orts- und Personenindex 
schließt den Band ab. Diese Indizes sind besonders verdienstvoll, weil sie angesichts der geschilderten 
Problematik erst eigentlich eine Verknüpfung der Bestände vornehmen und zu den für ein bestimmtes For-
schungsanliegen einschlägigen Beständen führen. 

Die Beständeübersicht eines Archivs ist keine Unterhaltungslektüre und kann dennoch spannender sein 
ah jeder Roman, weil sie einen unmittelbaren Realitätsbezug besil.ll und zu den vielfältigen Formen ver-
gangenen Lebens hinführt. Was mag sich etwa hinter dem Aktentitel „Freigeister" (S. 131 ) verbergen. wm, 
hinter . .Johannisfeier von Speyerer Bürgern gegen Katholiken" (S. 75) und was hinter .,Schatzgräberei•• 
in der Stadt Freiburg (S. 351 )? Die neue Beständeübersichc ist ein zuverlässiger Wegweiser durch die nicht 
ganz einfache Beständegliederung des Generallandesarchivs. Zugleich ist sie ein Buch. das Fragen auf-
wirft und zum Forschen anregt - eine dankbare Aufnahme in der landesgeschichtlichen Forschung wird 
ihr deshalb gewiss sein. Clemens Joos 
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L GEBORG HECHT: In tausend Teufels Namen. Hexenwahn am Oberrhein (Kleine Freiburg Reihe Band 1 ). 
Rombach Verlag, Freiburg 22004. 102 S„ 15 Abb. 

[n ihrer Geschichte der Frauen in Freiburg „Margaretha Jedefrau„ haben Sully Roecken und Carolina 
Brauckmann erstmals die Hexenverfolgung in Freiburg und die Schicksale von Bürgerinnen der Stadt be-
schrieben. Drei der dort beispielhaft genannlen Frauen - Margaretha Mößmerin, Anna Wolffartin und 
Catharina Stadellmenin - wurde bereits 1988 auf Anregung der städtischen Frauenbeauftragten stellver-
tretend für alle Verfolgten eine Gedenktafel am Martinstor gewidmet. Zu der drei bändigen Geschichte der 
Stadt Freiburg hat Sully Roecken 1994 ein Kapitel zur Hexenverfolgung beigesteuert (Band 2, S. 398-
413). Spätestens aber seit dem Erscheinen des Roman .. Die Hexe von Freiburg„ im Jahr 2003, in dem 
Astrid Fritz die Stadellmenin zum Ausgangspunkt einer historischen fundierten Fiktion nimmt. hat das 
Thema der Hexenverfolgung in Freiburg breites öffentliches Interesse gefunden und Führungen zum 
Thema erfreuen sich großen Zulaufs. 

Nicht ohne Grund also hat der Rombach Verlag als ersten Band seiner neuen „Kleinen Freiburg Reihe'' 
Ingeborg Hechts 1977 veröffentlichtes Buch über den Hexenwahn am Oberrhein, . .ln tau end Teufels Na-
men" in einer veränderten Au gabe neu aufgelegt. Der Text wurde etwas gekürzt und überarbeitet. da Li-
teraturverzeichnis um wichtige Neuerscheinungen ergänzt, au f ei nige wenige Abbildungen wurde ver-
zichtet (also in der Tat eine ,.durchgesehene" jedoch keineswegs eine ,.erweiterte·• Auflage wie im lm-
pres um angegeben). Die 1921 in Hamburg geborene und eit über 60 Jahren im Badischen lebende 
Autorin hat sich mehrfach mit orts- und kulturgeschichtlichen Fragen befasst. so mit dem Fauststoff, den 
Grafen von Zimmern, mit Apothekengeschichte und Wein. Verfolgung hat sie bekanntermaßen am eige-
nen Leib erfahren, was ihr autobiografisches Buch .,Als unsichtbare Mauem wuchsen" 1984 eindrucks-
volJ belegt hat: Als „Halbjüdin" litt sie selb t unter den Au wirkungen der nationaJsoziali tischen Rasse-
gesetze und ihr jüdischer Vater wurde 1944 in Auschwitz umgebracht. Thm, .. der einem Wahn des 20. Jahr-
hunderts zum Opfer gefallen ist", hat sie das Buch . .Ln tausend Teufels Namen" gewidmet. 

Wie Verlagslektorin Edelgard Spaude in ihrer kurzen Einführung darlegt, ist e nicht Ingeborg Hechts 
Ziel, das Thema wissenschaftlich aufzuarbeiten. vielmehr nutzt sie lokale Quellen. Sagen und Überliefe-
rungen sowie ältere historische Darstellungen, um sich dem Thema zu nähern. icht immer ist dabei der 
heutige, nach fast 30 Jahren naturgemäß erweiterte Wissen rand berücksichtigt, was jedoch dem grund-
legenden Ansatz des regionalbezogenen Überblicks kaum Abbruch tut. Im Anschluss an einen .,Kurzen 
Abriß der historischen Fakten„ und der Beschreibung des .,Hexenhammers" als grundlegendem Nach-
schlagewerk der Hexenverfolgung spürt Ingeborg Hecht den .. Hexen in Dichtung und Wahrheit'' nach. wie 
sie uns einerseits in Sagen und Märchen, andererseits in Chroniken und Protokollen entgegentreten. Die 
zentralen Kapitel „Mit Feuer und Schwert" und ,.Ablauf eines Hexenprozesses·• beschreiben die ab Ende 
des 14. Jahrhunderts eintretenden Verfolgungen am Oberrhein. die jedoch nicht im ,.finsteren" Miuelal-
ter. sondern erst im päten 16. Jahrhundert ihren traurigen Höhepunkt erreichten. Das Ende der Hexen-
verfolgung in Vorderösterreich leitete ein Erlass Maria Theresias ein. die 1740 befahl. alle Anklagen auf 
Hexerei der Regierung zur Überprüfung und Entscheidung vorzu legen. doch noch 1747 wurden im 
Reichsstift Obennachtal sechs Frauen gefoltert und hingerichtet. in Endingen branme 1751 der letzte 
Scheiterhaufen im Breisgau und in Kempten wurde 1775 eine nervenkranke Frau das wohl letzte Opfer 
der Hexenverfolgung in Deutschland. In der Constitutio Criminalis Theresiana von 1768 war der Folter 
als probatem Mittel der Rechtsfindung in Bild und Text noch breiter Raum geboten, erst Joseph II. hat die 
.,peinliche Befragung" 1787 abgeschafft. 

Der Text schließt mit einem Beitrag .,Bock und Sündenbock. Das Zeichen und das Bezeichnete", in 
dem das der Hexe symbolhaft zugeordnete Tier näher beleuchtet wird. Eine kleine Unsauberkeit in dem 
ansonsten auch nach drei Jahrzehnten noch lesenswerten Büchlein ist der fehlende Hinweis, dass es sich 
hier um einen Beitrag von Johannes Werner handelt, den er bereit zur ersten Auflage von .,In tausend 
Teufels Namen'' - dort zu Recht im Impressum vermerkt - beigesteuert hat. Peter Kalchthaler 

WOLFGANG HuG: Kleine Geschichte Badens. Theiss-Verlag. Stuttgart 2006. 203 S. 
Bereit 1992 legte Wolfgang Hug im selben Verlag seine gut vierhundert Seiten starke Geschichte Badens 
vor. Die neue, handliche Ausgabe ist ähnlich angelegt wie der ausführliche Vorgängerband: Nicht nur die 
rund 140 Jahre von den Anfängen des Großherzogtums bis zur Kon!->tituierung des Bundeslandes Baden-
Württemberg werden beschrieben; auch die Vorgeschichte von der Steinzeit bis zur Säkularisation wird in 
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den Blick genommen. Dabei haben an verschiedenen Stellen Aktual isierungen Eingang in den Text ge-
funden. Schon die ersten Aussagen zum Beispiel über den .,homo heidelbergensis„ als angeblich ältesten 
Zeugen menschlichen Lebens in Europa sind zurecht relativiert (S. 7). Während u.a. die Abschnitte über 
Steinzeit. Kelten und Römer überarbeitet wurden. sind andere Textpassagen unverändert übernommen 
worden: So etwa dje Partien über die „Gründerstadt Freiburg" und die ,.Zähringerstädte". die wortwört-
lich mit denen von vor 15 Jahren übereinstimmen (S. 28-30, 2006). Gestrichen wurden dagegen Passagen 
wie die Aussagen über die „Kulturelle Entwicklung" zur Zähringerzeit (S. 65-67, 1992). 

Bei den Kapiteln über die weitere Entwicklung des späteren Baden wurde ebenfalls manche überar-
beitet, anderes weggelassen (u.a. auch alle Abbildungen}, und einige Angaben aktualisiert- bis hin zu De-
tails, wie die Zahl der Menschen, die der Bombardierung Pforzheims am Ende des Zweiten Weltkriegs 
zum Opfer fielen ( 17 .000 statt 15.000 Tote, vgl. S. 183, 2006 versus S. 363, 1992). Die Zeit nach 1970 
findet keine Berücksichtigung. Während sich daran niemand stören muss. wird die fehlende Illustration 
möglicherweise gerade auf Laien abschreckend wirken. 

Die ,.Kle ine Geschichte Badens·· zeichnet - wie schon die ausführlichere Ausgabe - Hugs gut ver-
ständliche, klar formulierte Sprache aus. Den Zweck, in kompakterer Form einen Überblick über die Ge-
chichte des deutschen Südwesten · zu bieten, erfüllt der fest gebundene Band, der durch ein Personen-

und ein Ortsregister erschlossen wird. Dazu tragen auch einige interessante Tabellen bei: Wer hätte bei-
spielsweise gewusst, dass Heidelberg um 1871 mehr Einwohner zählte als Freiburg i.Br. (vgl. Einwohner-
entwicklung badischer Großstädte, S. 144)? Wenig hilfre ich sind dagegen manche der schwarz-weiß ge-
druckten Karten (S. 98f.), besonders die zu den Territorien im deutschen Südwesten um 1800: Hier lässt 
die Legende mit zehn leicht zu verwechselnden Graustufen ke ine Zuordnung zu den Kartenbestandteilen 
zu. Der Wandel von der territorialen Zersplitterung bis zur übersichtlicheren Gliederung nach 1806 ist die 
Hauptbotschaft der Darstellung. Schlecht lesbar ist auch die Karte zur Römerzeit am Oberrhein (S. 10). 
Doch trüben diese kleinen Schwächen nicht den guten Gesamteindruck des Bandes. Bemerkenswert ist 
die Auswahl an .. Literatur zum Weiterlesen'· (S. 202f.). die zahlreiche aktuelle Werke enthält. 

Johannes Mangei 

URSULA HuGGLEINORBERT OHLER: Sachwörterbuch Landwirtschaft. Südwestdeutschland in Geschichte 
und Gegenwart. Bd. 1: Grunddaten - Bevölkerung, Landesausbau und Siedlungswesen - Der landwirt-
schaftliche Betrieb - Abgaben und Dienste (YeröffenLJichung des Alemannischen Instituts 73). Herder 
Verlag, Freiburg 2007. 607 S. mit Tabellen, Graphiken und zahlreichen Abb. 

Nicht der legendäre Bulldog, den die Mannheimer Firma Lanz 1921 auf den Markt brachte, sondern ein 
Benz-Sendling-Motorpflug von 1910 dekoriert den Einband des Sachwörterbuchs Landwirtschaft, das Ur-
sula Huggle und Norbert Ohler im Auftrag des Alemannischen Instituts erstellt haben. Unter dem Stich-
wort „Schlepper, Traktor, Trecker" findet der Leser oder besser Benutzer des umfangreichen Nachschla-
gewerks Daten und Fakten zur Technik, Entwicklung und revolutionierenden Wirkung der vielseitigen 
Maschine. Alphabetisch angeordnet und in vier Großkapitel gegliedert sind im Sachwörterbuch Land-
wirtschaft 374 Texteinheiten zusammengefasst. Das Stichwort „Schlepper" findet sich in der umfang-
reichsten Rubrik ,.Der landwirtschaftliche Betrieb und sein Umfeld ... Blättert man in der Nachbarschaft. 
stößt man auf .,Pflug, Produktivität. Realteilung, rechtliche Stellung der Bauern, Reichsnährstand, Rein-
ertrag, Reutacker, Saisonarbeiter, Schupflehen (Gegensatz zu Erblehen) oder Schuppose (Teilstück einer 
Hufe. kleinbäuerlicher Betrieb)". Allein diese willkürliche Auswahl zeigt, dass hier mehr geboten wird, 
als der Titel vermuten lässt. Zwei erfahrene Historiker, seit Jahrzehnten der südwestdeutschen Landesge-
schichte verpflichtet und durch zahlreiche Veröffentlichungen ausgezeichnet, erschließen nier nicht nur 
wirtschaftliche, sondern auch rechts- und sozialgeschichtliche Strukturen vom frühen Mittelalter bis in die 
neueste Zeit. Der Band wendet sich an Interessierte mit unterschiedlicher Motivation: Landwirte. die auch 
das Gestern kennen wollen, Studenten, Unterrichtende oder Verfasser von Ortsgeschichten. Huggle und 
Ohler definieren Begriffe und erklären Zusammenhänge, alles in einfacher klarer Sprache und mit Lite-
raturangaben und Quellenhinweisen oder -Zitaten präzise belegt. 

Schlagen wir, um e in Benutzungsbeispiel zu geben, unter dem Stichwort „Erbrechr· nach und verfol-
gen wir eine mögliche Frage-Antwort-Spur. Wir erfahren zunächst, dass man im bäuerlichen Erbrecht zwi-
schen Anerbenrecht (ungeteilter Weitergabe des Hofes) und Realteilung unterscheidet, wobei Letzteres 
zur Besitzzersplitterung führt. Unter . .Anerbenrecht"' fallen die Begriffe „Majorat" und „Minorat ... je 
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nachdem ob der älteste oder den jüngste Sohn der Hoferbe sein soll. Ein Verweis führt zu „geschlossene 
Hofgüter": eine Rechtsgewohnheit auf dem Schwarzwald seit dem Mittelalter, die 1888 in einem badi-
schen Landesgesetz festgeschrieben wurde. Die Amtsbezirke mit geschlossenen Hofgütern werden auf-
gezählt, angefangen bei Achern und endend bei Wolfach. Hinterzarten mit einer ausgedehnten Gemar-
kung wird als Beispiel genauer betrachtet: Hier gab es im 18. Jahrhundert noch 38 geschlossene Hofgü-
ter; heute sind es noch 20. Die Fläche rangiert zwischen 50 und über 150 Hektar. Unter dem Stichwort 
,.Erbhof", das dem Großkapitel .,Bevölkerung. Landesau bau und Siedlungswesen" zugeordnet wurde. 
geht es um das Reichserbhofgesetz von 1933, das neben der wirtschaftlichen auch eine rassenpolitische 
Komponente hatte. 

Das Stichwort „Besitzwechsel·' führt wieder zurück in die Geschichte mit Hinweisen auf die Begriffe 
,,Erschatz" und „TodfaU-'. ,.Todfall" ist dem Kapitel .. Abgaben und Dienste" zugeordnet: Bei Be-
sitzwechseln waren Abgaben an den Grundherren fällig, eben der Todfall oder einfach Fall. was im Ad-
jektiv fällig noch präsent ist. Worin der Fall bestehen konnte, wird im Text und in einer Tabelle mit Bei-
spielen aus verschiedenen Orten und Zeitstellungen belegt: E konnte das beste Kleid sein oder das .,Best-
haupt'', wa soviel heißt wie die be te Kuh im Stall. Die Naturalabgabe konnte auch durch einen 
Geldbetrag ersetzt sein. Diese Abgabe wurde als besonders ungerecht empfunden und in der Zeit des Bau-
ernkriegs heftig angeprangert, ohne dass sie jedoch beseitigt wurde. Ein Verweis lenkt den Benutzer auf 
die „rechtliche Stellung der Bauern", wo es um Begri ffe wie „frei", ,,unfrei". ,,Hintersassen'·, ,,Hörige" 
und „Leibeigenschaft" geht. Man gelangt dann zum Stichwort .,Bauernbefreiung", wo man den kompli-
zierten und langwierigen Vorgang der Beseitigung der bäuerlichen Erbuntertänigkeit im 18. und 19. Jahr-
hundert verfolgen kann. Dieser Text ist dem Kapitel „Bevölkerung. Landesausbau und Siedlungswesen" 
zugeordnet, wo es um eher Grundsätzliches wie Bevölkerungsentwicklung mit Binnenwanderung und 
Auswanderung, die Entwicklung des Schulwesens im länd lichen Raum, Wasser- und Energieversorgung 
geht. Das einführende Kapitel „Grunddaten zu Baden-Württemberg: Naturraum. Verwaltung, Volkswirt-
schaft'' enthält auf sieben Seiten knappe Angaben bezogen auf das Stichjahr 1990. 

Ursula Huggle und Norbert Ohler haben der Landeskunde einen Dienst erwiesen und ein zuverlässiges 
übersichtliches Nachschlagewerk mit sorgfältig ausgewählter Bebi lderung geschaffen. Auch derjenige 
wird es mit Gewinn aus der Hand legen. der eigentlich nur darin schmökern wollte. 

Renate Liessem-Brein linger 

H ARTMUT JERJCKE: Begraben und vergessen? Tod und Grablege der deutschen Kaiser und Könige. Von 
König Rudolf von Habsburg bis Kaiser Rudolf II. ( 129 1- 1612). Bd. 2. DRW-Verlag, Leinfelden-Echter-
dingen 2006. 128 S .. zahlreiche S/W-Abb. 
Nicht einer einzelnen lokalen Grablege. sondern derer der Mächtigsten im alten Reiche. den deutschen 
Kaisern und Königen, geht Hartmut Jericke im zweiten Teil des auf drei Bändchen angelegten Werkes 
nach. Die eigentümliche, in der Konstruktion des Sacri lmperi i Romani begründete Stellung des Wahlkö-
nigtums ohne feste Machtzentrale bis zur Herausbi ldung Wiens als kaiserlicher Residenz durch die Habs-
burger ließ eine dauerhafte, repräsentative Begräbnisstätte nicht entstehen. Auf einer beigegebenen Kar-
tenskizze finden wir so die Ruhestätten von Madrid in Spanien über die Pfalz, Bayern, Böhmen und 
Mähren sowie Österreich. Italien und Großwardein in Ungarn verstreut. Der Verfasser verfolgt über drei 
Jahrhunderte des Hochmittelalters und der frühen Neuzeit bis zur Etablierung einer ständigen Residenz 
die letzten Tage der Herrscher, deren Krankheiten, die zum Tode führten, und die vielfältige An eines 
ephemeren Totenkultes um die hohen Dahingegangenen. Umrahmt werden diese Schilderungen jeweils 
von einer Kurzvita des Verblichenen und einschlägigen Literaturhinweisen. Der Leser erhält so einen viel-
fältigen Einblick in die Totenbräuche der Umbruchzeit des 15. und 16. Jahrhunderts im höfischen Bereich. 
Allem materiellem Aufwand und ihrer Stellung im Leben zum Trotz teilten viele Kaiser und Könige das 
Los der Störung der Totenruhe und der LeichenDedderei. Besonders hart traf es die Herrschergräber in der 
Krypta des Speyerer Domes, die beim Franzo eneinfall in die Pfa lz im Jahre 1689 ihrer beigegebenen Fu-
neralinsignien beraubt und an deren Gebein gefrevelt wurde. Die in späteren Zeiten wieder restaurierte 
Grabkammer war für eine gewisse Zeil dynasticverbindendes Erbbegräbnis von Saliern und Staufern. in 
deren Tradition sich Rudolf von Habsburg und seine achfolger vergebens zu stellen suchten, bis in den 
unruhigen Zeitläuften nach Rudolfs Tod mit seinem Sohn Albrecht l. diese Kette bereits Lerriss. 

Der Verfasser schildert - sich dabei weitgehend auf Rudolf J. Meyers Dissertation der Königs- und Kai-
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serbegräbnisse im Spätmiuelaller stützend (Köln 2000) - in leicht fasslicher. durchaus unprätenliöser. 
dafür um so lesbarer Weise die Schicksale der Mächtigen des alten Reiches vor, im und nach dem Tode. 
Sichtbar in diesen Schilderungen wird, dass, entgegen dem französischen. verfassungsrechtlich begrün-
deten Begräbniszeremoniell der Könige, im deutschen mittelalterlichen Ritual der Herrscher weniger als 
Träger einer Reichsidee. denn als eher individueller Mensch erscheint, der keinen festen Ort. es sei denn 
zur dynastischen Ansehensmehrung. wählt. sondern die schon seit alters als Grablege bevorzugten Kir-
chen und Klöster mit Heiligen- oder Märtyrerbell1g zur !eilten Ruhestall bestimmt. Erst dyna. tische Sta-
bilisierung sowie Herausbildung frühmoderner Territorialstaaten fördern die allmähliche Einbindung des 
Herrscherbegräbnisses in ein Staatsritual. das die Kontinuität in den Vordergrund stellt getreu der Devise: 
„Le Roi est mort! Vive le Roi !'· KarlheinL Deisenroth 

Kunst am Kaiserstuhl. Streifzüge durch eine Kulturlandschaft. Hg. von HANs-Orro MUHLEISEN. Kunst-
verl ag Josef Fink. Lindenberg 2006. 104 S .. Abb. 
In informativen Texten und gekonnt fotografierten, vorzüglich reproduzierten Abbildungen stellen die Au-
toren Pfarrkirchen und Wallfahm,kapellen aus 25 Orten vor, von Achkarren bis Wasenweiler. Werke wie 
die Fresken im Stephansmünster zu Breisach und der Schni tzaltar des Meisters HL in Niederrotweil ha-
ben europäischen Rang. Die Geschicke der einzelnen Kirche werden in die des Ortes und des Landes ein-
gebettet. sodass der Leser beiläufig auch in Fragen des Landesausbaus und der Christianisierung einge-
führt wird. Innenaufnahmen lassen kaum noch Unterschiede zwischen evangelischen und katholischen 
Kirchen erkennen - eine erfreuliche Folge ökumenischen Wirkens an der ,.Basis ... Kartenskizzen. leider 
ohne Maßstab. weisen dem Wanderer und dem Autofahrer den Weg. Literaturhinweise zu den einzelnen 
Kirchen laden zu vertieften Studien ein. Eine Einschränkung 1.um Titel: ,,Kunst" wird hier vorwiegend auf 
Sakralbauten und deren Ausstattung bezogen. Eine Anregung für die gewiss bald fällige zweite Auflage: 
In einem eigenen Abschnitt sollte der Kaiserstuhl mit seinen gestalteten Landschaften. mit Siedlungen und 
Gebäuden auch als Gesamtkunstwerk gewürdigt werden. 

Der handliche Band lädt LU Exkursionen und Entdeckungen ein. DaLu eine Ergänzung: Ein Bekannter 
des Rezensenten erzählte unlängst, er habe Kleinode im Breisgau einem Arbeitskollegen aus Nord-
deutschland vorgestellt. Der sei aus dem Staunen nicht herausgekommen ... Und wissen Sie. was ich ihm 
da gesagt habe: . Eigentlich müßten wir hier EinLriu erheben!' .. 

Der Anhang bringt auf 16 unpaginierten Seiten das Schrifttumsverzeichnis von Hern1ann Brommer. 
lange Jahre im Vorstand des Breisgau-Geschichtsvereins und Mitglied von dessen Beirat. Brommer hat 
sich darum verdient gemacht. einzigartige Kunstwerke des Breisgaus einem großen Leserkreis bekannt zu 
machen. Norbert Ohler 

Kunst. Thennen. Wein. Entdeckungsreisen durch das Markgränerland. Hg. von DOROTIIEE PHILIPP. J0ST 
GROSSPIETSCH. AR.NO HERBENER und ROLF RUBSAMEN. Kunstverlag Josef Fink. Lindenberg 2006. 296 s .. 
Lahlreiche Farb-Abb. und grafische Darstellungen. 
Solide. inhaltsreich und handlich kommt der neue Führer „Kunst. Thermen. Wein ... daher, an dem zahl-
reiche Autorinnen und Autoren mitgearbeitet haben. darunter Touristiker. Gastronomen. Journalisten und 
Wissenschaftler vom Archäologen über den Museumsleiter bis zum Forstdirektor. Herausgekommen ist 
ein Begleiter für die Praxis. der - so auch der Untertitel - zu „Entdeckungsreisen durch das Markgräfler-
land·' einlädt und diese kompetent begleitet. 

Auf zwei allgemein in die Landschaft einführende Texte, darunter die Eloge „Mein Mailand'' des kürz-
lich verstorbenen Dichters und begnadeten Satirikers Robert Gernhardt. folgen neun Routenvorschläge. 
Sie werden unterbrochen von nicht weniger als 28. Lum großen Teil erfreulich ausführlichen Texten zu 
den verschiedensten Themen. Hierbei handelt es sich bis auf wenige Ausnahmen um Originalbeilräge. die 
jedoch leider nicht durchgehend mit den Namen der Autoren gezeichnet sind. Den Auftakt macht Hans 
Paul Steiner. Patron des „Hirschen" in Sulzburg mit einer ,.Liebeserklärung an eine Landschaft. ihre 
Küche und ihren Wein''. Essen und Trinken stehen auch im Mittelpunkt weiterer Aufsätze zu „Brägele und 
Zibelewaie", zum Markgrä0er Wein und den hiesigen Weinsorten. Gesundheit und Sport sind mit Be-
trachtungen zur Bäderlandschaft. zum Thema ,.Gesund und lit durch Wasser··, LUm Japanischen Bad in 
der Villa Classica Therme in Badenweiler, zum Golfen •. im Sonnengarten Deutschlands", . .Langlauf in 
Gipfellagen•· und Radsport vertreten. Natur und Landschaft schildern Kapitel über Naturschutzgebiete. 
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den Rhein. die Waldlandschaft. .. GartenLräume - Traumgärten·· und zum Kurpark in Bad Krozingen. ,,Rei-
sespaß in der Holzklasse'· verspricht eine Fahrt mit der Kandertalbahn. Wanderungen führen zur Burgruine 
Neuenfe ls, durch die Wolfsschlucht bei Kandern und auf das Markgräfler ,.Wiiwegli"". 

Das kullurelle Leben des Markgräflerlandes wird in Beilrägen zu .. Leben und Festen", zur Fastnacht 
als . .fünfter Jahreszeit", zum Frauen-Netzwerk ,.Vinissima··. den Bad Krozinger Schlosskonzerten. und zu 
Markgräfler Künstlern auf gezeigt. Die Sprache der Landschaft und ihr berühmtester Vertreter Johann Pe-
ter Hebel werden ebenso in eigenen Beiträgen beleuchtet wie die Römer zwischen Augusta Raurica und 
Aquae (Badenweiler), letzteres ein veränderter und im Bildteil ergänzter Nachdruck von Gerhard Finger-
lins Aufsatz für das 200 1 erschienene Badenweiler-Sonderhefl von ,.Schlösser Baden-Württemberg". Vom 
Leben und Schicksal der Markgräfler Juden berichte! das Beispiel des berühmten, in Heidelberg lehren-
den Orientalisten Gustav Web, der 1808 in Sulzburg geboren wurde. 

Dieses reichhaltige und informative Textmaterial eignet sich bestens zur Vor- und Nachbereitung der 
neun Exkursionen, die in der südwestlichsten Ecke bei Lörrach und seiner Umgebung beginnen und bis 
zu barocker Pracht und verträumten Winzerdörfern am Schönberg führen. Den übersichtlich gegliederten 
Beschreibungen von Städten. Dörfern und Bauten mit ihrer Geschichte und Kunst i l reiches Bild- und 
Kartenmaterial beigegeben. darunter jeweils eine Übersichtskarte der Route und Pläne der wichtigsten 
Orte. In der vorderen Umschlagklappe zeigt ein Gesamtplan alle neun Vorschläge, die nahezu alle Berei-
che der Region abdecken. Besondere Hinweise auf Museen und Sammlungen. Lehrpfade, Persönlichkei-
ten oder besondere Gastronomie sind durch farbige Kästen hervorgehoben. Im praktischen Teil des Füh-
rers findet sich neben knappen Literaturhinweisen ein Verzeichnis aller betroffenen Touristinfo rmationen 
mit Adresse und Website. 

Der Redaktion mit der Journalistin Dorothee Philipp, dem Sulzburger Museumsleiter Jost Grosspielsch, 
Arno Herbener. Realschulrektor in Heiter heim. und Rolf Rubsamen, Geschäftsführer der Kur und Bäder 
GmbH Bad Krozingen, hat mit „Kunst. Thermen. Wein:· einen praktischer Reisebegleiter vorgelegt. der 
hinsichtlich von Inhalt. der reichen Bebilderung. dem guten Kartenmalerial. der ansprechenden Gestal-
tung und Übersichtlichkeit den für olche Publikationen üblichen SLandard weit übertrifft und nur wenige 
Wünsche offen lassen dürfle. Peter KalchLhaler 

JOHANNES LEHMANN: TeuLales & Konsorten. Reise zu den Kelten in Südwestdeu~chland. Silberburg-Ver-
lag. Tübingen 2006. 179 S .. zahlr. Farb-Abb. 
Nach Büchern über die Staufer und Römer in Südwestdeutschland hat der Autor jetzt ein Werk über die 
Kelten hierzulande veröffentlicht. Kelten, oder Galater und Gallier wie sie auch genant werden, tauchten 
vor mehr al zweieinhalbtau end Jahren in weiten Teilen Europas auf. Ihre Herkunft ist bislang eben o 
rätselhaft wie die der Germanen. Lässt das darauf schließen. sie wären allesamt in ihren Ursprungsgebie-
ten Nomaden gewesen, die ab. olut nichts hinterließen, als sie ihrer Heimat den Rücken kehrten? Wir wis-
sen es bis heute nicht. 

Bekannt ist, dass die Kelten bis nach Griechenland und KJeinasien gelangten und sogar Rom erober-
ten. Nach dem Er cheinen der Germanen ver chwanden ie jedoch zumeist wieder. Nur in Schottland. Ir-
land. Wale und der Bretagne leben heute noch Nachfahren djeses Volkes, die allerdings nie eine staatli-
che Einheit bilden konnten. Ansonsten zeugen lediglich Flurnamen da und dort von ihren ehemaligen 
Siedlungsgebieten in Europa. 

Über die Kelten und ihr Lebensweise in unserer Region. so Johannes Lehmann, erschließt sich uns eini-
ges aus den in j üngster Zeit getätigten Ausgrabungen von oppida, Viereckschanzen und Burganlagen, vor 
allem aber aus Gräbern und Grabbeigaben. Ansonslen sind wir, da die Kelten kaum schriftliche Zeugni e 
hinterließen, auf die Berichte anderer Völker, von Römern und Griechen insbesondere, angewiesen. De-
ren Schilderungen muss man allerdings mit großer Vorsicht genießen, denn ie waren den Kelten oftmals 
feindlich gesinnt. 

Der Autor beschreibt zunächst in seinen Anfangskapiteln die Geschichte dieses Volkes und ihre Le-
bensgewohnheiten. wobei zahlreiche Bilder und Skizzen dabei helfen. uns in die damalige Zeit zu ver-
setzen. Dann folgen Abschnitte über Kultur und die Jenseitsvorstellungen. Dabei wird deutlich, dass eine 
erstaunliche Verbindung zwischen keltischen und meist von mediterranen Völkern übernommenen Ge-
bräuchen und Vorstellungen stattgefunden haben muss. Daraufhin schließen sich Kapitel an, die uns die 
Höhepunkte kelti eher Ausgrabungen im Südwesten näher bringen. In der Art eines Reiseführers animiert 
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uns Johannes Lehmann. diese Stätten aufzusuchen und Details über das Leben und die Kultur der Ke lten 
kennen zulernen. 

Wie in seinen früheren Veröffentlichungen versteht es der Autor auch mit die em Werk durch seinen 
humorvollen und nie langweiligen Stil, dies Buch zu e iner auch für den Laien verständlichen und span-
nenden Lektüre zu machen. Wer sich schnell zurechtfinden will oder mehr über dieses Thema in Erfah-
rung bringen möchte, dem helfen eine Chronik owie Literatur- und Personenverzeichnis. 

Detlef Vogel 

Orte des Gedenkens und Erinnerns in Baden-Württemberg. Hg. von KONRAD PFLUG, ULRIKE RAAB-N1co-
LAI und REINH0 LD WEBER (Schriften zur politischen Landeskunde Baden-Württembergs 35). Verlag Kohl-
hammer, Stuugan. 2006. 422 S., 130 Abb. 

Niedersachsen, Bayern, Thüringen oder Brandenburg verfügen über wenige. aber national bedeutende Ge-
denkstätten. Dagegen zeichnet sich Baden-Würuemberg durch e ine dichte Landschaft regional au ge-
richteter Erinnerungsstätten aus. 

Der Begriff „Gedenkstätte" ist unscharf. Die Bundeszentrale für politische Bildung subsumiert darun-
ter über 2000 NS-Mahnmale und Gedenktafeln. Andere Definitionen umfas en jene Einrichtungen, die ei-
nen historischen Ort mit einer Lern- und Denkfunktion verbinden. Mit dem vorliegenden Sammelband 
präsentiert die Landeszentrale für politische Bildung Baden-Württemberg erstmals siebzig ,.authentische 
histo rische Orte" (S. 7) im deutschen Südwesten. Trotz der beeindruckenden Zahl sind nicht alle histo ri-
schen Orte beschrieben. Das Mahnmal für die Opfer der NS-Sondergerichtsjustiz vor dem authentischen 
Ort des Mannhe imer Schlosses fehlt jedenfalls. 

Das Buch versteht sich als kurz gefasster Wegweiser durch die GedenkstättenJandschaft Baden-Würt-
tembergs. Es ist schwie rig, e inen we iteren gemeinsamen Nenner zu finden. Das Museum zur Geschichte 
der DDR ist weder ein authentischer Ort noch passt es thematisch zum deutschen Südwesten. Natzwei-
ler-Struthof, Natzweiler und Riga haben zwar thematischen, aber keinen räumlichen Bezug zu Baden-
Württemberg. Die Herausgeber zählen 11 historische Kategorien. die allermeisten haben Bezug zum na-
tionalsozialistischen Unrechtsstaat. Themenbereiche sind frühe und späte Konzentrationslager, Euthana-
sie, die Ve rfolgung von Sinti und Roma, jüdisches Leben und Holocaust, Zwangsarbe it, Kriegsgefangene. 
Widersta nd. Gedenkstätten im Ausland. zeitgeschichtlich bedeutende Per onen und DDR-Geschichte. 

Eingangs wird auf elf Seiten die Gede nkställenarbeit sowie die Erinnerungskultur - und -politik des 
Landes vorgeste llt. Anschließend folgt auf zehn Se iten e in ungegliede rter Essay von Peter Ste inbach über 
Gedenkstätten und politische Bildung. Beide Beiträge s ind zu au führlich, zu wenig prakti eh und sie stif-
ten wenig Nutzen. Die folgenden, in der Regel fünf Seiten langen Beiträge beschreiben je eine Gedenk-
stätte. Sie werden ergänzl durch Schwarz/Weiß-Fotografien, Literaturhinweise und einen [nfoblock. Er 
enthäll knappe Angaben zu Kontaktdaten, Öffnungszeiten und pädagogischen Angeboten. 

Adressaten des Sammelbandes sind laut Herausgebe r vor a11em „interessierte Bürgerinnen und Bürger . 
. . . Besucher" sowie „Lehrende, Lernende und Studierende" (S. 8). Das Werk soll anwenderorientiert sein. 
desha lb i t e gut. dass die Einzelbe iträge nach Orten alphabetisch geordnet sind. AUerdings hätle eine 
übersichtlichere, aufwändige graphische Gliederung und Gestaltung den Beiträgen gut getan. Wenn man 
die Texte und Bilder auf maximal drei Seiten komprimiert hätte. wäre mehr Platz geschaffen worden für 
die Verlinkung. für Literatur und Serviceinformationen: Wie komme ich hin? Wie kann ich mein Wissen 
im Inte rnet vertiefen? Welche anderen Bildungs- und Kulture inrichtungen bietet der Ort? Welchen Lehr-
planbezug hat die Einrichtung? Wie können Lehrer einen Ausste llungsbesuch methodisch-didaktisch auf-
bereiten? 

Baden-Württemberg le i'itet sich mit dem Haus der Geschichte in Stuttgart ein konzeptionell umstritte-
nes zeitgeschichtliches Prestigeprojekt, hat aber ke ine großen Gedenkstätten zu pflegen. Eine leistungs-
fähigere Vernetzung der meist ehrenamtlich geführten regionalen Gedenkstätten, e ine professione lle 
Unterstützung im Bereich Gedenkstärtenpädagogik, Besucherorientierung, Kommunikationsstrategie und 
Ausstellungskonzeption wäre sinnvoll. Langfristig sollten e inheitliche Informationsmittel für ver-
schiedene Besuchergruppen bereitgeste llt werden. Thematische Angebote für Schulklas en sollten 
lehrplanspezifisch zentral mit den Schulbehörden und Lehrervertretern verschiedener Schultypen ausge-
arbeitet werden. Wer heute Besucher erre ichen und zugleich dezentrale Einrichtungen vernetzen will. dem 
bietet das Internet bessere Möglichkeiten. Es ist gut erre ichbar und erschließt verschiedene Vertiefungse-
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benen. De halb sollte das bestehende Gedenkstättenportal mit standardisierten Besucherinformationen. 
Gruppenangeboten und Preissystemen ausgebaut werden. Möglich wäre auch eine gemeinsame Daten-
bank für museale Objekte. Literatur und Archivalien, die im Internet bereitgestellt werden könnte. 

Peter Gleber 

Die Römer in Baden-Württemberg. Römerställen und Museen von Aalen bis Zwiefahen. Hg. von DIETER 
PLANCK. Theiss-Verlag. Stuttgart 2005. -WO S„ zahlr. Abb. 
Das Standardwerk zur römischen Archäologie in Baden-Württemberg. erschienen erstmals 1976, liegt nun 
in vierter, von 57 Autorinnen und Autoren um neue Forschungsergebnisse ergänzter Auflage vor. Man ist 
verblü ff!. was die Römer einst hier ge chaffen und was davon seit 500 Jahren Liebhaber und Fachleute 
gehoben. erschlossen. bewahrt und der Öffentlichkeit zugänglich gemacht haben: Gebrauchsgegenstände, 
Schmuck und Waffen; Reste von Bädern . Brücken. Gewerbestätten, Gutshöfen, Straßen, Wasserleitungen. 
Zivilsiedlungen - im Breisgau etwa das Militärlager in Riegel, im Markgräfler Land die .. Villa Urbana" 
in Heitersheim. 

Im Zentrum de Bandes steht der „Limes". von der UNESCO in die Liste des Weltkulturerbes aufge-
nommen, mit einem eigenen Kapitel (S. 186-201 ). Hervorgehoben ei f emer die große Zahl vorzüglich 
reproduzierter Fotos (darunter ausdruckskräftige Luftbilder), verständlicher Kartenskizzen, anschaulicher 
Pläne, erwägenswerter Rekonstruktionszeichnungen. Wiederholt gehen die Autoren auf die Forschungs-
geschichte ein; sie setzt mit dem Fragen von Humanisten im 16. Jahrhundert ein, führt über das Wirken 
rühriger Altertumsvereine im 19. Jahrhundert weiter und mündet ein in die Verbindung geistes- und na-
turwissenschaftlicher Methoden im 20. Jahrhundert (Dendrochronologie, Luftbildarchäologie u.a.). Bei 
passender Gelegenheit werden grundsätzliche Erwägungen in den Text eingeflochten. etwa zu römischen 
Straßenverbindungen auf der Ostalb (S. 47f.). Kontinuitäten werden deutlich, so hinsichtlich der Trassen 
von Straßen und der Weiterverwendung ganzer Gebäude oder einzelner ihrer Teile als Kirchen. Es gefällt 
die vorsichtige Deutung. zu erkennen da an einem „wohl'", dort an einem Fragezeichen; behut am ist man-
che römische Inschri ft ergänzt. Der Band gefälll nicht zuletzt deshalb. weil er - farblich unterlegt - dem 
Besucher nützliche Lnformationen zu ammenstellt: zum Archäologischen Museum Colombischlössle 
Freiburg etwa Anschrift. Telefon und Fax. E-Mail und Website, Öffnungszeiten, Lage und Anfahrtsweg, 
bemerkenswerte Schwerpunkte im Ausstellungsgut. Ein Exkurs „Wanderungen und Fahrten auf den Spu-
ren der Römer'· (S. 381-397) bringt weitere praktische Hinweise, auch für Besucher, die mit Kindern kom-
men. 

Der Band ist sorgfältig redigie1t und lektoriert. Druckfehler u.ä. muss man suchen (Staats- statt Stabs-
gebäude S. 13/15; Allarnannen S. 23, sonst mit einem , I'). Manche Foto sind zweimal wiedergegeben; 
statt dessen hätte man sich eine weitere Abbildung gewünscht. Der reiche Inhalt hätte eine Erschließung 
durch Register verdient - etwa zu Körperpflege und anderen „Sachen" sowie zu Orten: man rechnet mit 
dem Zähringer Burgberg und findet ihn, ganz „logisch", unter Gundelfingen. 

Seite um Seite kündet der Band vom Wohlstand de Landes: seine Bewohner wissen ihr Erbe zu schät-
zen; sie sind bereil. sich das viel kosten zu lassen in Form von uneigennütziger Arbeit und finanzieller 
Förderung durch private Stiftung, Kommune. Kreis. Land. Bund und übernationale Institutionen. 

Norbert Ohler 

ERNST SCHUBERT: Essen und Trinken im Mittelalter. Wissenschaftliche Buchgesellschaft , Darmstadt 2006. 
440 S., S/W-Abb. 
Essen und Trinken zählen zu den Grundbedürfnissen des Menschen. Doch wie in der Gegenwart. so sah 
auch im Mittelalter der Speiseplan je nach Region, gesell chaftlicher Herkunft oder Jahrhundert unter-
schiedlich aus. Ernst Schubert, der 2006 verstorbene Professor für niedersächsische Landesgeschichte und 
Direktor des Instituts für historische Landesforschung an der Universität Göttingen, greift diese Tatsache 
auf und macht in seinem Buch aus einem kulinarischen Thema eine umfassende Kultur- und Mentalitäts-
geschichte. Immer nah an den Quellen schildert er anschaulich und wirklichkeitsnah die Ernährungs- und 
Trinkgewohnheiten der Bürger, der Handwerker, der Bauern oder am Hof. Er berichtet vom Fleisch und 
vom Metzger. vom Bier und vom Wein. vom Huhn und vom Fisch ebenso wie von Hungersnöten, der um 
1500 entstandenen Unsitte des Zutrinkens und geht in .,Prolegomena zu einer historischen Flatologie'• auf 
die Folgen allzu scharf gewürzten Es ens ein. 
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Im Kapitel über das Essen wird u.a. au f die Bedeutung des Salzes als lebenswichtiges Mineral hinge-
wiesen, die wichtigsten Getreidearten und ihre Verarbeitung beschrieben, der Stockfisch aus dem norwe-
gischen Bergen als Volksnahrungsmittel herausgestellt und auch die Küchenkräuter als Heilmittel oder 
Zeichen verfeinerter Kochkunst nicht vergessen. Dem Trinken ist der zweite Abschnitt gewidmet; mittel-
alterlicher Weinbau, ,,der lange Weg zum Bier" und das gebrannte Wasser, d.h. der aus Wein zubereitete 
Weinbrand oder der aus Obst gewonnene Branntwein, stehen im Mittelpunkt. Mahlzeiten und Tagesab-
lauf, das Essen des Re ichen und einfachen Mannes, das Gastmahl und das höfische Fest sowie die rich-
tige Ernährung als Grundlage der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen medizinischen Lehren werden 
im dritten und letzten Kapitel „Essen und Trinken in den Lebensordnungen'· dem Leser näher gebracht. 

Das Setzen der nach Unterkapiteln gegliederten Anmerkungen an den Schluss der Abhandlung ist si-
cher einer besseren Lesbarkeit des Textes geschuldet, sie erschwert jedoch den Zugriff. Fußnoten wären 
hier zeitgemäßer und benutzerfreundlicher gewesen. Ein umfangreiches Quellen- und Lite raturverzeich-
nis lädt zu weiteren Studien ein: das abschließende ausführliche Register erschließt den Inhalt in vorzüg-
licher Weise und erleichtert die gezielte Suche. 

Resümierend kann festgehalten werden, dass es Schubert in seinem Buch ver ländlich und umfassend 
gelingt, in die mittelalterlichen Ess- und Trinkgewohnheiten einzuführen. Schonungslos und offen schil-
dert er sowohl die Völlerei der Oberschicht aJs auch die Ängste des gemeinen, d.h. armen Mannes vor e i-
ner Hungersnot. Der Aberglaube wird dagegen aus Platzgründen ausgespart und auch „die Kirche" findet 
bis auf die frühmittelaJterlichen Klöster und ihre agrargeschichtlich bedeutsamen Leistungen nur am 
Rande Erwähnung. Ebenso wird der Leser mittelalterliche Kochrezepte vermissen. Wer dennoch ein 
authentisches mittelalterliches Gericht essen möchte, dem empfiehlt der Autor mit Wasser zubereiteten 
und ungezuckerten Haferbrei, das verbreitetste Gericht im deutschen Miue lalter. Guten Appetit! 

Hans-Peter Widmann 

Orts- und personengeschichtliche Literatur 

200 Jahre Bürgerkultur. Die Museumsgesellschaft Freiburg i.Br. e.V. Hg. von KLAUS-WERNER BENZ, UL-
RJCH DOLD und PETER KALCHTHALER. Verlag Herder, Freiburg 2006. 183 S .. S/W-Abb. 

An großen Namen mangelt es nicht in der 200-jährigen Geschichte der Fre iburger „Museumsgesell-
schaft''. Die Liste der 52 Präsidenten nennt Angehörige der Breisgauer Adel häuser, Universitätsprofes-
soren wie Carl von Rotteck sowie hohe Offiziere und Männer der Wirtschaft. In der 2006 erschienenen 
Jubiläumsschrift der 1807 gegründeten Gesellschaft fallen immer wieder Stichwörter auf wie .. hohes An-
sehen" oder „führende Position··. Der Mediziner Ulrich Dold, der gegenwärtig das Amt des Präsidenten 
inne hat. ist sich indessen bewusst, dass die Vereinigung. die im 19. Jahrhundert das kulturelle. politische 
und gesellschaftliche Leben in Freiburg dominierte, mit etwa 160 Mitg liedern in der heutigen Großstadt 
eher an den Rand gerückt ist. 

Wolfgang Hug stellt die Geschichte des „Museums'· vor von der Gründung, die mit Freiburgs Einglie-
derung in den badischen Staatsverband zusammenfiel, bis zum Ersten Weltkrieg. Er macht deutlich, dass 
hier progressive Geister die AufkJärung verinnerlicht hatten und in den l 830er-Jahren freiheitliche Er-
rungenschaften wie die Pressefre iheit erkämpften und feierten. Allzu radikale Wege wollte die Mehrheit 
aber nicht gehen; deshalb spaltete sich 1835 eine Gruppe ab. um unter dem Namen „Harmonie" eine neue 
Gesellschaft zu gründen. Mil deren Geschichte setzt sjch Torsten Liesegang auseinander. Diese „Bürger-
liche Lesegesellschaft", wie sie mit vollem Namen hieß, war offen für breitere Schichten unterhalb von 
Adel und gehobenem Bürgertum und beteiligte sich aktiv an den revolutionären Ereignissen von 1848 und 
1849, während die .,Museumsgesellschaft" politisch enthaltsam im Hintergrund blieb. 

Der überregional feststellbare Niedergang des frühbürgerlichen Vereinswesens in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts erfasste die .,Harmonie'·. die im Zweiten Weltkrieg aufgelöst wurde. Die ,,Museumsge-
scllschafr· dagegen überdauerte diese Phase dank des starken Traditionsgefühls der Mitgliederdynastien. 
Gemeinschaftsbildend wirkte auch das Gebäude des „Mu eums". das seit 1825 Eigentum der Ge ellschaft 
war: ein drei-geschossiger klassizistischer Bau in prominenter Lage Ecke Kaiser-Josef-Straße/Münster-
gasse. Peter Kalchthaler erforschte die Geschichte dieses Gebäudes, das auf dem Areal des Heiliggeist-
Spitals errichtet worden war. Auch das ehemalige Schneckenwirtshaus am Münsterplatz (heutige Stadt-
bibliothek), der vorige Sill der Gesellschaf1. war in deren Besitz: 1817 erworben, als Carl von Rotteck 
Präsident war. 
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Das Gesellschaftshaus von 1825 fiel 19-44 dem Fliegerangriff zum Opfer. Ulrich Dold spricht in sei-
nem Beitrag zur Vereinsgeschichte die Umstände des Verkaufs des Ruinengrundstücks (heute Kaufhaus 
Breuninger) an. Er beklagt die unglückliche Finanzierungspolitik seiner Amtsvorgänger, die seit der Bau-
zeit, also über ein Jahrhundert lang, ein Darlehen bei einer Schweizer Bank aufrecht erhielten und mit 
Zins bedienten, das im Gegensatt Lur Reichsmark nicht abgewertet wurde. Dold lässt in seinem Rück-
blick die Nachkriegspräsidenten lebendig werden, den Diplomingenieur Karl Caprano etwa. den techni-
chen Direktor des Badenwerks, der 1969 bis 1979 das Amt ausfüllte. In einer Tabelle listet Dold sämtli-

che Präsidenten auf; außerdem in formiert er über die der1eitigen Aktivitäten der Ge eil chafl, die immer 
noch Wert legt auf Bildung und Kulturgenuss in Geselligkeit - für Männer und Frauen gleichermaßen. 
was im Museum von Anfang an gute Tradition war. Die TanLbegeisterung hat zugunsten der Reiselust et-
was abgenommen. Walter Salmen verfolgt in seinem Beitrag ,.Polyhymnia vor allem .. . " die Ball- und Mu-
sikkultur in der .,Museumsgesellschaft•· von der Biedermeierzeit bis ins 20. Jahrhundert. 

ln ausführljchen Biografien werden prägende Persönl ichkeiten aus der Vereinsgeschichte vorgestellt. 
Adolf Poppen. Adolf Georg Kuenzer, Adolf Krebs und mehrere Mitglieder der famj(je Mez werden von 
Nachfahren gewürdigt. Manfred Höfert erarbeitete die Vita von Bartholomä Herder und zweier Freiher-
ren von und zu Andlaw-Birseck. Mehnnals bekleideten lelltere das Amt des Präsidenten der Museums-
gesellschaft, was auch auf den Ebneter Schlossherrn Carl Stephan Freiherr Gayling von Altheim zutrifft. 
über den Paul-Rene Zander schreibt. Johannes Korthaus zeichnet das Portrait des Übervaters Carl von Rot-
teck. Achim Aurnhammer das des schöngeistigen Gründervaters der Gesellschaft: Johann Georg Jacobi . 

Ulrich P. Ecker stellt die Persönlichkeit des tatsächlichen Gründers vor: Karl Friedrich Ludwig Drais 
von Sauerbronn. Dieser war als hochrangiger Beamter J 806 nach Freiburg gekommen, um den vorderös-
terreichischen Breisgau für das Großherzogtum Baden in Besitz zu nehmen. eine schwierige Aufgabe, die 
er mit Augenmaß und Feingefühl ausführte. Ecker vermittelt dem Leser das politische und geistige Klima 
in der Umbruchzeit am Ende des Allen Reiches. Ernste Gewissenskonnikte brachen in der Freiburger Be-
völkerung auf, als Napoleon 1809 gegen Österreich rüstete und im Rheinbundland Baden Truppen mobi-
lisierte. Zur nämlichen Zeit kämpfte Andreas Hofer gegen die mit Napoleon verbündeten Bayern. 

Eine gelungene Publikation hinter einem Umschlagbild. das die Gründerjahre zur Biedermeierzeit 
wach ruft. Sie verabschiedet sich mit einem Zitat von 1808: Mitglied kann jeder 1111bescholtene Mann wer-
den, dem man Cultur des Geistes und Feinheit der Sitten ~11traue11 da,f 

Renate Liessem-Breinlinger 

ANDREA BRUCHER-LEMBACH: ... wie Hunde auf ein Stück Brot. Die Arisierung und der Ver uch der Wie-
dergutmachung in Freiburg (Alltag und Provinz 12). Donzelli-Kluckert Verlag. Bremgarten 2004. 3 18 S .. 
S/W-Abb. 
Kaum ein zeitgeschichtliches Buch hat im Freiburger lokalen Umfeld in den zurückliegenden Jahren für 
so viel Gesprächsstoff gesorgt wie die Dissertation der Historikerin Andrea Brucher-Lembach. Diese Auf-
merksamkeit wurde der Arbeit durchaus zurecht zuteil, war doch eine eingehende Auseinandersetzung mit 
der finanziellen und materiellen Ausbeurnng der Freiburger Jüdinnen und Juden lange überfällig. Die lo-
kaJe Geschichtsschreibung hatte hier einen gewissen Nachholbedarf, steht jedoch die behandelte Thema-
Lik mittlerweile schon etwa eineinhalb Jahrzehnte auf der allgemeinen Forschungsagenda. Brucher-Lem-
bachs kenntnisreiche Studie kann sich nunmehr in die von Historikern wie etwa Frank Bajohr, Wolfgang 
Dreßen. Constanrjn Goschler. Alfons Kenkmann oder Jürgen Lillteicher etablierte Forschungsrichtung 
einreihen und dürfte diese durchaus bereichern . Das von der Autorin für ihre Studie zu den Freiburger Er-
eignissen gewählte Ge amtkonzept ist in diesem Zusammenhang ebenso innovativ und ambitioniert zu 
nennen. Denn es führt bewusst zwei an sich schon vielschichtige Themen in einer Studje zusammen: den 
Vorgang der finanziellen und materiellen Ausplünderung mü den nachfo lgenden. oft zermürbenden Ver-
suchen der Opfer, eine Entschädigung für erlittenes Unrecht zu erhalten oder entzogene Vermögens- bzw. 
Sachwerte zurückzuerhalten. Ausführliche Darstellungen dieser beiden historischen Gesamtkomplexe 
sind die Grundpfeiler dieser Arbeit. wobei die beiden ersten Drittel des Buches der sogenannten ,.Arisie-
rung·· und dru. letzte Drille( der sogenannten .,Wiedergutmachung"' gewidmet sind. Angesichts mehrerer 
Vorgängerstudien zu anderen Städten ist es nicht mehr überraschend, aber dennoch bemerken wert, wie 
gut „Arisieruog·· und ,.Wiedergutmachung·· durch die überlieferten Quellen dokumentiert sind. 

Der er te große Abschnill des Buches (S. 21-98) beschreibt ausführlich die gezielte Verdrängung der 
Juden aus dem gesellschaftlichen und wirtschaftlichen Leben Freiburgs. Es wird geschildert, wie der 
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Phase einer .. schleichenden Arisierung". d.h. einer „Entjudung" der Wirtschaft „von unten·' im Zeitraum 
von 1933 bis 1937 die systematische, durch staatliche Gesetzgebung gelenkte Ausplünderung von 1937 
bis November 1938 fo lgte und in Folge des Pogroms vom 9. November 1938 dann schließlich ein weite-
rer Radikalisierungschub einsetzte. Die wirtschaftliche Enteignung der Juden war in Freiburg umfassend, 
schon in den ersten Jahren sehr durchdringend und vergleichsweise früh weitgehend abgeschlossen. Stadt-
verwaltung und Bürgerschaft agierten bei der .,Arisierung" ~chnell und konsequent. Be andere Ziele an-
tisemitischer und diskrimfoierender Aktionen, angefangen vom Boykott des 1. Aprils 1933. boten dabei 
nicht nur die großen jüdischen Kaufhäuser Freiburgs wie „Wohl wen" und .. Knopr', sondern auch die zahl-
reichen mittelständischen Betriebe und Geschäfte. Der seitens der Nationalsozialisten und ihrer Helfers-
helfer aufgebaute Verkaufsdruck wurde für die jüdischen Geschäftsleute Jahr für Jahr immer massiver. 
1933 hatte es in Freiburg noch 236 jüdische Finnen und Unternehmen verschiedenster Ausrichtung ge-
geben, 1939 existierte davon im Zuge der „Entjudung" kein einzige mehr. Brucher-Lembach kann durch 
ihre Arbeit die Ergebnisse anderer Studien bestärken, die bei der Ausplünderung der Juden sogar einen 
vorauseilenden Gehorsam der „Volksgenossen" festgestellt haben. In vielen Fällen bedurfte e keineswegs 
einer staatlichen Lenkung, um die „Arisienang" in Gang zu setzen. Dafür sorgten manche Freiburger Bür-
ger oder Geschäftsleute in vielen Fällen selbst. Sie nutzten die von den Nazis präsentierte Gelegenheit. 
um alte Rechnungen zu begleichen. sich wirtschaftlicher Konkurrenten zu entledigen oder skrupellos an 
der Notlage der jüdischen Mitbürger zu verdienen. Die Freiburger Stadtverwaltung mit Oberbürgermeis-
ter Kerber an der Spitze zeigte hier ebenfalls keine Zurückhaltung und betätigte sich, wie das Beispiel der 
Übernahme der Sägewerks Veit in der Liebigstraße zeigt ( 1936), eifrig an der Verdrängung der jüdischen 
Unternehmer. Brucher-Lembach konnte herausfinden, ,,dass die Stadtverwaltung in ihrer antisemitischen 
Politik den Maßnahmen der Reichsebene vorauseilte, also frühzeitigere und radikalere Ausgrenzung be-
trieb, als sie vom Staat gesetzlich vorgegeben wurde" (S. 39). Nach der sogenannten „Reichskristallnacht" 
kam es dann zu einer weiteren. fast hemmungslosen Radikalisierung in der wirtschaftlichen Ausplünde-
rung der Juden. Diesem ausführlichsten Abschnitt des Buches fo lgen zwei kürzere Kapitel. Zum einen 
werden die schwierigen Umstände der Auswanderungsbemühungen der Juden behandelt (S. 99- 112), dann 
wird die relativ plöuliche Deportation der meisten Freiburger Jüdinnen und Juden im Rahmen der kon-
zertierten .,Aktion Bürckel" am 22. Oktober 1940 besprochen (S. 11 3-11 8). Hier rezipiert die Autorin lei-
der neuere lokalgeschichtliche Beiträge von Ulrich P. Ecker und Hans Schadek nicht. Der folgende Ab-
schnitt über die „Verwertung·· des jüdischen Eigentums nach der Oktober-Deportation (S. 11 9- 152) kann 
ab besonders wichtiger Kern der vorliegenden Arbeit betrachtet werden. kommt in diesem Abschnitt doch 
die Beteiligung der gesamten Bevölkerung. nicht nur der Geschäftswelt. zur Sprache. Wie die Autorin eru-
ieren konnte. fanden seil Oktober 1940 in Freiburg, organisiert vom Finanzamt, über mehrere Monate fast 
täglich Versteigerungen jüdischer Besitztümer statt, auf denen es zur ,.Schnäppchenjagd der Volksgenos-
sen" (Dreßen) kam. Diese Aktionen waren öffentlich und erbrachten für die Staatskasse Einnahmen von 
einer Viertelmillion Reichsmark. Die Schilderung des enormen Andrangs von [nteressenten bei diesen 
Versteigerungen - das Haus der deportieren Geschwister Liefmann musste beispielsweise wegen Über-
füllung geschlossen werden - ist gleichermaßen eindrücklich wie der Niederschlag des akribischen Be-
amtenhandelns in aussagekräftigen, aber lange unbeachteten Quellen. 

Der LWeite große Teil der Studie beschäftigt sich mit den historischen Entwicklungslinien und teilweise 
äußerst komplizierten Abläufen der sogenannten „Wiedergutmachung·', worunter erstens die ,.Rücker-
stattung" von geraubten Eigentumswerten und LWeitens die „Entschädigung·• für erliuenes Unrecht zu 
zählen sind (S. 153-225). Die Autorin schildert die Anfänge der Betreuung der NS-Opfer unmittelbar nach 
Kriegsende. den Ausbau der Betreuungsstellen sowie die Errichtung der .. Badischen Landesstelle" für die 
Betreuung der NS-Opfer im Februar 1946. Im Jahr 1949 wurde das „Badische Lande amt für kontrol-
liertes Vermögen" gegründet, das in 2 1 Städten Südbadens Zweig!:>tellen unterhielt. Geradezu skandalös 
wirkt der Befund. dass in mehreren dieser Behörden dieselben Beamten arbeiteten, die nur wenige Jahre 
zuvor direkt an der Ausplünderung der Juden beteiligt gewesen waren (S. 164f.). Reichlich kompliziert 
stellt sich die Entwicklung der umstrittenen .,Rückerstattung" und der damit verbundenen Ge etzgebung 
dar. Brucher-Lembach versucht hier. einen Weg durch das historische Dickicht vorzugeben. was ihr text-
lich allerdings nicht ganz befriedigend gelingt. 4.000 Fälle kann sie für ganz Südbaden angeben, bei de-
nen es um die Restitution von Grundstücken. Häusern, Gegenständen und Finnenbei.iLZ ging. Die Auto-
rin kommt zu dem Schluss. dass viele der früheren „Ariseure" nur auf Druck der Gerichte Vergleichsver-
handlungen zuließen und sich einige nachträglich sogar als Retter jüdischer Unternehmen stilisierten. 
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Allerorten müsse man .,fehlendes Schuldbewußtsein„ konstatieren, o Brucher-Lembach. Dennoch ist sie 
der Meinung, .,dass die Restitutions verfahren weitgehend positiv für die Opfer ausgingen„ und es dadurch 
in vielen Fällen zu einem Vergleich mit den neuen Besitzern kam (S. 182). Mindestens ebenso viel-
schichtig ste llt sich der Komplex der „Entschädigung" dar. beginnend mit der Verabschiedung des badi-
schen Entschädigungsgesetzes vom 10. Januar 1950. Hierunter zählten Sachverhalte wie Haftentschädi-
gung, Entschädigung für Schäden an Leib und Leben. Entschädigung für berufliche Einbußen oder Ent-
schädigung für entzogenes Eigentum und Vem1ögen. B b 1950 wurden in Südbaden 7 .7 Millionen DM für 
die Entschädigung aufgewandt, 55 % der Anträge wurden positiv beschieden. Mit der Schilderung zahl-
reicher Beispielfälle veranschau licht Brucher-Lembach die entwürdigenden bürokrati chen Barrieren, de-
nen sich die Opfer bis weit nach Kriegsende ausgesetzt sahen. wenn sie sich um Entschädigungszahlun-
gen bemühten. In der Beantwortung der naheliegenden Frage, ob es sich bei den Entschädigungsver-
handlungen um einen .,Kraftakt' · der Administration oder um einen .,Kleinkrieg" gegen die Opfer 
hande lte. will die Autorin a llerdings keine e indeutige Position beziehen (S. 2 10-2 13). 

In ihrer Schlussbetrachtung (S. 226-23 1) resümiert Andrea Bruche r-Lembach, da<;s d ie „Wiedergutma-
chung·· einen massiven Störfaktor bei dem Versuch der deutschen Gesellschaft darstellte. nach dem Na-
tionalsozialismus wieder zur „Normalität" zu kommen. Die eingere ichten Verfahren und Klagen der über-
lebenden Jüdinnen und Juden spiegehen den Deutschen in unangenehmer Eindrücklichkeit wider, dass es 
keineswegs nur die Parteibonzen oder Hauptkriegsverbrecher gewesen waren, die sich zuvor an der Ver-
treibung und Vernichtung des jüdi chen Bevölkerung teib bereichert hatten. Vie lmehr profitierten hier 
viele Freiburger Bürger schamlos am Unglück Ihrer Mitbürger und Nachbarn. Welche spezifischen Fol-
gen dies für den späteren Umgang mit der NS-Vergangenheit im Fre iburger Kontext hatte, wäre eine der 
aus dieser Arbeit resultierenden Fragestellungen. 

Andrea Brucher-Lembach gelingt es in ihrer Studie. die Auswirkungen der antijüdischen Gesetze und 
Maßnahmen, aber auch die „Wiedergutmachungs·'-Bürokratie immer wieder anhand konkreter Schicksale 
einzelner Fre iburger Juden deutlich zu machen. lhre Dar tellungsmethode erinnert in ofem an die Vorge-
hensweise von Saul Friedländer. Die Schilderungen dieser fast sprachlos machenden Einzelfälle gehören 
in beiden Buchte ilen zu den ei ndrücklichsten und lehrreich ten Passagen. Für die Regionalgeschichte 
Neues bietet d ie Autorin auch durch die nähere Vor. tellung wichtiger Protagoni ten sowohl der .,Arisie-
rung·· als auch der ,.Wiedergutmachung ... über die man bisher nicht allzu viel wusste oder wissen wollte. 
Hier ist auf Täterseite vor a llem das Wirken de Oberregierungsrats Johann Stöckinger zu nennen, der seit 
Anfang 1937 als Beauftragter des badischen Finanz- und Wirtschaftsministeriums die systematische „Ari-
sierung" in Freiburg maßgeblich ankurbelte. Weiterhin wird näher auf Carl Dornes, den von Gauleiter 
Wagner bestimmten „Generalbevollmächtigten für das jüdische Vermögen·· in Baden. eingegangen und 
schließl ich kommt die Rede auf e ine Re ihe skrupelloser Profiteure der „Ari ierung" wie beispielsweise 
den Geschäftsmann Adolf Zimber aus Bad Krozingen. Auf der anderen Seite würdigt Brucher-Lembach 
das engagierte Wirken von Gerhard Heiland. der als Leiter des „Badischen Landesamts für kontro lliertes 
Vennögen" a lles in einer begrenzten Macht stehende tat, um den jüdischen Opfern weiterzuhe lfen. Die 
Autorin hat durch die Betrachtung individueller Handlungsweisen und -Spie lräume einen richtigen Weg 
eingeschlagen. Hier liegt sicherlich e ine weitere große Stärke des Buches, das keine Täterschutzzonen auf-
weist und zudem die Äußerungen der Opfer in angemessener Weise berücksichtigt. Verdienstvoll ist dies-
bezüglich auch eine Übersicht zu den betroffenen Fre iburger jüdischen Firmen im Anhang. 

Die vorhandenen Schwachpunkte der Arbeit finden sich deshalb kaum in der inha ltlichen Bearbeitung 
und Analyse, sondern diese sind vermutlich größtente ils auf e in unsorgfältiges Lektorat oder eine ober-
flächliche Schlussredaktion des Verlags zurückzuführen. Dies beginnt, um nur ei n Beispiel zu nennen, 
schon mit dem Buchtitel. Das dafür ausgewählte Zitat. einer Zeitzeugenaussage entnommen. wird nicht 
a ls Zitat kenntlich gemacht und auch den Begriff „Arisierung'· hälle man als NS-Tenninologie gerne in 
Anführungszeichen gesetzt gesehen. Am deutlichsten wird dieses etwas laxe Vorgehen im abschließenden 
Namensregister, in dem zum einen mehrere Namen fehlen, zum anderen viele Verweise nicht stimmen. 
Im Buch selbst finden sich auffällig viele orthographische Fehler owie in dem e inen oder anderen Fall 
stilistische Ungereimtheiten ( .. Der Viehhandel blieb lange in jüdischer Hand". S. 65) oder verschiedent-
lich festste llbare Redundanzen. Auch sind manche Quellen nicht oder nur ungenau angegeben. Diese eher 
formalen Mängel geben der Arbeit an manchen Stellen leider einen etwa unprofessionellen Anstrich und 
beeinträchtigen den Gesamteindruck zu einem gewissen Maße. Sie sind aber weit davon entfernt, ent-
. cheidend zu sein. Die Achillesferse der vorliegenden Arbeit ist vielmehr, das. Andrea Brucher-Lembach 
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eigentlich zwei Bücher in einem geschrieben und twei umfängliche Themen in einer zusammenhängen-
den Studie behandelt. Dieses kühne Vorhaben ist überwiegend gut, aber nicht ganz gelungen und hat ge-
rade im letzten Buchdrittel deutliche Verschleißerscheinungen zur Folge. Dort werden sowohl Darstellung 
als auch Lektüre aufgrund der Informationsflut allzu anstrengend. Dennoch bleibt eine positive Gesamt-
einschätzung: Andrea Brucher-Lembachs Studie wird aufgrund der Faktenfülle und der klaren Analysen 
zurecht den Rang eines bedeutenden regionalgeschichtlichen Referenzwerkes einnehmen. 

Uwe Schellinger 

Das Freiburg Münster. Der „schönste Turm der Christenheit ... Hg. von GOTTFRIED SCHRAMM (Kleine Frei-
burger Reihe Band 2). Rombach Verlag, Freiburg 2005. 89 S., 36 S/W-Abb. und Zeichnungen. 
Das Bändchen vereinigt drei inhaltlich gewichtige Studien zur Geschichte der Errichtung, der Restaurie-
nmg und der Deutung des Freiburger Münsterturms. Manfred Saß trug bis 2005 als Münsterbaumeister 
die Verantwortung für die Architektur des einzigartigen Bauwerkes. Er zeigt in seiner Untersuchung die 
konstruktiven Ideen des Turmbaus und die Stufen ihrer Realisierung auf. Dabei werden die außerordent-
lichen Schwierigkeiten ebenso deutlich wie die Genialität der Baumeister. Heike Mitrmann stellt als kom-
petente Kunsthistorikerin der Münsterbauhütte in ihrem Beitrag auf eindrucksvolle Weise .. die Gefähr-
dung und Erhaltung des Münsterturms im Verlauf der Jahrhunderte'· dar. Hoch interessant sind besonder 
die lnfom1ationen über das Schicksal des Turmes in Kriegszeiten, die Hauptturmrestaurierung 191 3-1922 
und die Arbeiten am Turm seit den späten l 950er-Jahren. Man begreift die jetzige Restaurierung der Tum,-
pyramide auf diesem Hintergrund in neuem Licht. Bernhard Laule und Heinfried Wischermann vom 
Kunstgeschichtlichen Institut der Universität Freiburg beschließen den Band mit .,Bemerkungen" zur Ent-
stehung des Freiburger Münsterturms und seinen Vorbildern. Sie arbeiten sehr überzeugend die spezifi-
sche Eigenart des Turmbauwerkes und seiner Stellung in der Architektur seiner Entstehungsepoche her-
aus. Dabei unterstreichen ie die Einmaligkeit einzelner Elemente in der „Komposition" des Turmes, u. a. 
den Übergang vom Viereck ins Achteck mittels eines Zwölfecks. die Konstruktion der Pyramide nur au 
Rippen und Maßwerkfüllungen sowie die ausgewogenen Proportionen der Turmgeschosse in ihrem Ver-
hältnis zu einander. 

Zahlreiche Skizzen und Abbildungen dokumentieren die Ausführungen in allen drei Beiträgen und tra-
gen wesentlich zum guten Verständnis der Zusammenhänge bei. In unterschiedlicher Betrachtung kom-
men die Autorin und Autoren zum einheitlichen Urteil. dass der Freiburger Münsterturm in seiner voll-
kommenen Schönheit einen ganz besonderen Rang nicht nur in der Kunstlandschaft des Oberrheins be-
sitzt und den Beinamen „Der schönste Tum1 der Christenheit'· wahrlich verdient. Gottfried Schramm 
zitiert als Herausgeber im Vorwort seinen Freiburger Kollegen Ernst Schulin. der im Text eines Vortrags 
von Jakob Burckhardl im Jahre 1869 den authenti chen Satz dieser Auszeichnung fand. Burckhardt ur-
teilte im Vergleich mit anderen Kathedralen wörtlich: ,.Und Freiburg wird wohl der schönste Turm auf Er-
den bleiben: · Wolfgang Hug 

FREDY GRöau: Bibliographie von Basel. Das Schrifttum über Stadt und Kanton bis zum Jahre 2001 m 
kritischer Auswahl. Schwabe Verlag, Basel 2005. XXIX S. Einführung, 739 S. 
Fredy Gröbli. der Bearbeiter der monumentaJen Basel-Bibliografie, arbeitete jahrzehntelang in der Basler 
Universitätsbibliothek, von 1974 bis 1995 als leitender Direktor. Er kennt daher die bedeutende Schwei-
zer Bibliothek mit ihrem Bestand von mehr als 3.000.000 Medieneinheiten und der umfassend ten Samm-
lung von Drucken aus und über Basel weltweit vermutlich wie kaum ein Zweiter. Auf dieser idealen 
Grundlage ist die vorliegende Bibliografie entstanden. Doch wird dem Benutzer des Werkes bald klar, dass 
es Gröbli nicht auf eine bloße Ansammlung von möglichst vielen bibliographischen Nachweisen ange-
kommen ist. Deshalb greift der Literaturbericht von Thomas Wilhelmi (Beiheft zum Archiv für Reforma-
tionsgeschichte 35. Jahrgang von 2006, S. 91 ). der sich auf die Bemerkung „umfangreiche, gut struktu-
rierte, durch Register gut er chlossene Bibliographie" beschränkt. zu kurz. So richtig diese Angaben sind, 
so !>Cheinen doch einige weitere Ausführungen notwendig, um dieser bibliographischen Arbeit gerecht zu 
werden. Dabei soll im folgenden auf Angaben zu den FormaJien weitgehend verzichtet werden. Diese er-
läutert Gröbli selbst in seiner kurz gefassten Einführung (S. VU-lX). Erwähnenswert erscheinen davon die 
Systematik. die offensichtlich auf das Engste mit dem verzeichneten Gegenstand korrespondiert. und die 
ordnenden Buchstaben am Kopf der Seiten. die ein rasches Auffinden der Hauptkapitel erleichtern. Da-
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gegen sind vor alJem zwei zusätz liche Gesichtspunkte hervorzuheben: zum e inen die nützJiche Annotie-
rung zu fast jedem Eintrag. zum anderen die kriti ehe Auswahl. Die kurzen. kursiv gedruckten Bemer-
kungen und Erläuterungen zu den Tite ln erfüllen die klassische Aufgabe annotierter Bibliografien; das 
he ißt, sie erklären für die Bibliografie relevante Sachverhalte, fassen wichtige inhaltliche Aspekte kurz zu-
sammen und sie erläutern den Baselbezug, wo dieser aus dem Titel nicht hervorgeht (z.B. S. 62 1 zu 
W.197). Be i den Anmerkungen könnte man allenfalls manchmal die stark verkürzten Fonnulierungen mo-
nieren. die sich nicht jedem Une ingeweihten e rschließen (z.B. ,.Musterbeispie l'" S. 164 zu G. l 08). Die 
wertenden Anmerkungen (z.B ... popularisierend. aber umfassend" S. 7 1 L.u D.024) stellen ke in Problem, 
sondern eine Bere icherung der Bibliografie dar, u.a. weil sie immer deutlich vorn restlichen. objektiv ge-
haltenen Eintrag lU unte rscheiden sind. Während sich vie le bibliografische Projekte d ie für eine solche 
Kommentierung notwendige Sichtung der Medien aus Zeit- und Per onalmangel gar nicht mehr lei ten 
können, merkt man dieser Bibliografie die profunde. häufig autoptische Ane ignung des verzeichneten 
Materials durch den Bearbeiter an. Ähnliches g ilt für die dabe i vorgenommene kritische Auswahl: Wenn 
in der Einführung davon die Rede ist, dass 25.000 ermitte lte Titel auf letztlich 8.500 verL.eichnete Titel re-
duziert wurden (S. VII), wird deutlich. welche ungehe ure Mühe und welche Sachkenntnis notwendig wa-
ren. um diese Auswahl zu treffen. Auch wenn die Richtlinien für die e Auswahl nicht bi ins letzte Detail 
transparent werden, darf ange icht der eingangs dazu gemachten Au Führungen (S . VB) und der stich-
probenweise überprüften Fälle ein großes Wort für das wichtigste, zugrunde liegende Kriterium bemüht 
werden: Re levanz. Sicherlich wird dieser oder jene r Nutzer im Einzelfall auch andere Sichtwei en ver-
treten; die weiteren Reaktionen werden das zeigen. Unbestritten wird dabe i abe r icherlich die Einschät-
zung ble iben, dass Gröblis Bibliografie e in unentbehrliches Hilfsmitte l für Arbe iten der verschiedensten 
Fächer und Recherchen aus den unterschiedlichsten Zusammenhängen darste llt. sofern sie sich im weite-
ren Sinn auf Basel beziehe n. Das Werk sollte in ke iner größeren Bibliothek fehlen. 

Johannes Mangei 

RAINER HENNL: Gernsbach im MurgtaJ. Strukturen und Entwicklungen bis zum Ende des badisch-eber-
steinischen Kondominats im Jahre 1660 (Veröffentlichungen der Kommi sion für geschichtliche Lande -
kunde in Baden-Württemberg. Re ihe B: Forschungen 165). Verlag Kohlhamrner. Stuttgart 2006. 307 S. 
mit Tabellen und Kartenskizzen. 

An die hundert rhe inische Gulden, geprägt um das JaJ1r 1400 in den Münzstätten der Erzbischöfe von 
Köln, Mainz und Trier. kamen 1966 in de r Innenstadt von Gernsbach zutage: e ine handgreifliche Ge-
schichtsquelle, de ren Botschaft Ra iner Hennl in seiner Dissertation über die Geschichte der SLadL an der 
Murg e rklären konnte. Der Re ichtum stammte aus dem Holzhandel. der im 15. Jahrhundert e ine e rste 
Blüte erreicht hatte. Die waldre ichen Hänge im Einzugsbere ich der Murg und ihrer Nebenflüsse lieferten 
den Rohstoff. der in den Zentren am Mitte l- und Niederrhe in begehrt war. Gernsbacher Großkaufleute o r-
ganisierten das Gei:.chäft: Flößer - in zeiLgenössi chen Que llen Waldschiffe r genannt - brachten die 
Stämme zu Tal: die Rheinschiffer beförde rten sie stromabwärts. Hendl fand Anhaltspunkte dafür, dass der 
Gernsbacher Bürger Mercke l Grernp 1437 das Bauholt. für den Kölne r Gürzenich lie fe rte. Das Frau-
enkloster St. Ursula in Köln war Kunde bei Johann Deyem aus Gernsbach. Von solchen Kontakten kün-
det der Schatzfund. der übrigens nicht mehr vollständig war, als er der wissenschaftlichen Umersuchung 
zugeführt wurde. 

Ein nachhaltiges Ere ignis in der Geschichte de r Stadt Gernsbach war die Teilung der Herrschaft zwi-
schen der Gründerdynastie, den Grafen von Eberstein, und den Markgrafen von Baden im Jahr l 387. Dar-
aus e rgab sich e ine komplizierte Rechtslage. Die Ge rn bacher Holzgroßhändler bekamen sie auch fernab 
der Heimat zu spüren: Die eberste inischen Schiffherren zahlten an den kurpfälzischen Zollste llen am 
Rhein nur die einfache Taxe. während ihre Markgräfle r Konkurrenten mit Doppe lzoll belegt wurden. Das 
ergab sich aus der Tatsache . dass die Grafen von Eberstein seil 1359 kurpfälzische Lehensleute waren. 

1219 wird Gernsbach zum ersten Mal in eine r Urkunde genannt. Damals wurde zwischen e inem Markt-
dorf und einem Kirchdorf unterschieden: 11i/la q11ae forensis est 1111d l'illa cum ecclesia. Die Ursprünge der 
Siedlung, die sich im Ve rlauf mehrerer Jahrzehnte zur Stadt entwicke lte. re ichen demnach ins 11 . Jahr-
hundert zurück. Eine S tadterhebungsurkunde liegt nicht vor. Die bisherige Geschichtsschreibung sprach 
von einer Stadtrechtsverleihung durch Kaiser Friedrich IJ. und unte rste llte den Verlust des Dokuments 
durch den StadLbrand von 141 7. Hennl fo lgt dieser Argumentation nicht: Der angemessene Aufbewah-
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rungsort fü r das Stadtrechtsprivileg wäre nicht Gernsbach. sondern das gräfliche Archiv gewesen, das von 
der genannten Brandkatastrophe nicht betroffen war. Als weiteres stichhaltiges Gegenargument nennt er 
die Tatsache, dass Stadtgründungen im 12. und 13. Jahrhundert keiner königlichen Bewilligung mehr be-
durften und die mündliche Erklärung des Terrilorialherren ausreichte. 1297 war der Entwicklungsprozess 
Gernsbachs zur Stadt mit Sicherheit abgeschlossen. Die Bezeichnung civitas in einer Urkunde lässt die-
sen Schlus~ zu. 1243 wurde die einstige 11illa als oppiclum bezeichnet. 

Hennl beginnt seine gründliche und detai lreiche Untersuchung mit der Geschichte der Herren und Gra-
fen von Eberstein im 12. und 13. Jahrhundert und geht zum Vergleich mit Gernsbach auf die weiteren 
ebersteinischen Stadtgründungen ein: Kuppenheim, Bretten, Gochsheim. Battenberg und Krautheim. Als 
Kümmerformen unter ebersteinischer Herrschaft nennt er Muggensturm und Neuburg. Auf der Basis 
reichhaltigen schriftlichen Materials teichnet er ein differenziertes Bild des stelffin Gernsbach im Spät-
mittelalter und in der frühen Neuzeit. Er nennt die topographischen Vorzüge der Kernstadt, die über-
schwemmungssicher auf einem Ausläufer des Sehnarrenbergs zwischen der Murg und dem Waldbach an-
gelegt wurde. Indem er die kommunalen Bauten wie Rat-. Kauf- und Kornhaus, Spital, Badstube und 
Wirtshäuser, aber auch Brücken und Befestigungsanlagen beschreibt, erschLießt er die Infrastruktur. Das 
prächtigste Bürgerhaus stammt aus den Jahren 16 17/18. Der Murgschiffer Johann Jakob Kast ließ es sich 
im damals aktuellen Renaissancestil errichten, und bis heute ist es das Schmuckstück der Altstadt gebl ie-
ben. Die Dynastie Kast gehörte mehrere Jahrhunderte hindurch zur Gernsbacher Oberschicht. 

Ausführlich bearbeitete Hennl die Bevölkerungsentwicklung und -Struktur. die Wirtschaft und die von 
der Stadtverfassung vorgesehenen Ämter und Dienste. Immer wieder werden die Komplikationen ange-
sprochen. die sich aus der Herrschaftsteilung von 1387 ergaben. 1505 konnten sie durch die Errichtung 
eines Kondominats, die ungeteilte gemeinsame Verwaltung, entschärft werden. In der Zeit der Reforma-
tion und der Konfess ionafö,ierung im 15. Jahrhundert lebten die Konflikte aber wieder auf. Entsprechend 
individuell gestalteten sich die religiösen Verhältnisse: 1528 bestellten die Gemsbacher Bürger einen 
evangelischen Prädikanten. ohne von den in der Konfessionsfrage vorsichtig taktierenden Condomini be-
hinde11 zu werden. 1556/57 führten Markgraf Philibert von Baden-Baden und Graf Wilhelm von Eber-
stein den Protestantismus einvernehmlich in der ganzen Grafschaft Eberstein ein ; ein Schritt. den Phili-
berts Nachfo lger ab 1569 zugunsten einer energischen Rekatholis.ierung zurücknahm. Da die Gernsbacher 
Bürger im Gegensatz zu den ebersteinischen Dörfern sich weigerten. diese Rückkehr zum alten Glauben 
nachzuvollziehen, wurde 1640 endlich ein dauerhafter Kompromiss ausgehandelt: Die Stadt wurde bi-
konfess ionell ; der kleinen katholischen Minderheit wurde die Liebfrauenkirche zugewiesen. 

Hennl schließt seine Untersuchungen 1660 mit dem Todesjahr des letzten Grafen von Eberstein und 
dem damit verbundenen Ende des badisch-ebersteinischen Kondominats ab. Die Grafschaft Eberstein fiel 
als speyrisches Lehen an den Fürstbischof zurück. In einem Ausblick führt Hennl über das Jahr 1660 hin-
aus bis zum Ende des Alten Reiches und in die Ära des Großherzogtums Baden. Er spricht noch einmal 
die Flößerei an, die im 18. Jahrhundert mit dem Hollandhandel ihre letzte Blüte erlebte. Der Autor ver-
half der Stadt Gernsbach zu einer anspruchsvollen Stadtgeschichte und leistete gleichzeitig einen Beitrag 
zur Stadtgeschichtsforschung, indem er zeigte. dass nicht jede Kleinstadt Ackerbürgerstadt war und dass 
nicht alle Kleinstadtbürger ein beschränktes Blickfeld hatten. Renate Liessem-Breinlinger 

MANFRED HERMANN: Der Schwarzwälder Bildhauer Mallhias Faller (1707-179 1). Sein Leben und Werk 
in St. Märgen. Kunstverlag Josef Fink. Lindenberg 2006. 66 S., 49 Farbbilder, 11 S/W-Fotos und Fac i-
miles. 
Mallhias Faller, dessen Bildwerke so viele Kirchen in der Region zieren. wurde am 23.2. 1707 in Neukirch 
geboren: er starb am 3.2.1791 in St. Märgen. Rechtzeitig zum Gedenkjahr seiner Geburt vor 300 Jahren 
erschien diese kleine Kostbarkeit: Eine knappe, aber überaus präzise gearbeitete Biographie des Künst-
lers mit einer subtilen Darstellung seiner Werke in St. Märgen und Umgebung (insbesondere der Ohmen-
und der ThumerkapeUe). Das Ganze ist mit einer Fülle exzellenter Aufnahmen dieser Werke ausgestaHet. 
die sowohl ganze Ensembles wie auch besondere Details vor Augen stellen. Der Verfasser, Pfarrer i.R. 
Manfred Hermann, ist ein ausgewiesener Kenner des südwestdeutschen Barock und Rokoko. Er hat hier 
die einzelnen Stationen im Leben und Wirken des Schwarzwälder Bildhauers mit genauen Daten, au-
thentischen Zitaten und klugen Werkinterpretationen herausgearbeitet und in den Zusammenhang der 
Klostergeschichte von St. Märgen gestellt. Der Großteil der vorzüglichen Abbildungen ist Christoph 
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Hoppe von der Bild- und Filmste lle der ErzdiÖlese Freiburg zu verdanken. Einern re ichen Lite raturver-
zeichnis sind vie lfältige Hinweise auf weitere Arbe iten über Matthias Faller zu entnehmen. Auf den in-
zwischen erschienenen Katalog zur Sonderausstellung im Kloster Museum St Märgen „Matthias Falle r. 
Barockbildhauer 1707- 1791 " ist e rgänzend hinz uweisen. Man wird dem Urteil von Manfred Hermann 
vorbehaltlos zustimmen: Matthias Faller gehört zu den wahrhaft bedeutenden Bildhauern des Schwarz-
walds und des angrenzenden Breisgaus. Der kle ine Band kann dies dem Laien wie dem Kundigen nach-
drücklich unter Beweis ste llen. Wolfgang Hug 

CLAUS-PETER HtLGER: Dom St Blasien/Südschwarzwald. Mit e inem Be itrag von STEFAN KESSLER SJ. 
Kunstverlag Josef Fink. Lindenbe rg 2006. 40 S„ zahlreiche Farb-Abb. 

Nach Hermann Brommer ( 1983) und Josef Adamek SJ mit Hans Jakob Wörner ( 1978) hat der im Februar 
2007 versto rbene Sankt Blasiane r Journalist und He imatforscher C laus-Peter Hilger einen neuen Kunst-
führe r zum Dom von St. Blas ien vorgelegt. Er ist 2006 in der Re ihe der „Kleinen Kunstführer" im Joseph 
Fink Verlag, Lindenberg im Allgäu, erschiene n. 

Zunächst schildert Claus-Pete r Hilger die Geschichte de r Abte i, ausgehend von den dunklen Anfängen 
im 8. Jahrhundert und endend milder umfassenden Neugestaltung in den Jahren 198 I bis l983. Es folg t 
die chronologisch aufgelistete Baugeschichte von Klostergebäuden und Kirche ab dem Brand von 1768. 
gefolgt von weiteren Daten Lum Schicksal von Kloster und Kirche nach der Säkularisation bis zur Weihe 
des neuen Altarkreuzes Weihnachten 2004. An die Chronologie schließt sich e in Gang durch die Kirche 
des he iligen Blasius an, der beim Blasiusbrunnen auf dem Domplatz mit de r Beschreibung des Äuße ren 
beginnt und sich nach dem Betreten de r Rotunde in der ausführlichen Darstellung des Kirchenraums und 
seiner Ausstattung fortsetzt. Ein kürzerer Abschnitt ist dem Schicksal der 14 Glocken gewidmet, die der 
Yillinger Glockengießer Benjamin Grüninger 178 1 in einem e igens vor Ort errichteten Gießhaus für d ie 
Kirche gegossen hat. Nach der Säkularisation wurden sie te ilwe ise in andere Kirchen verbracht, die ver-
bliebenen Glocken und spätere neue Geläute sind in den Weltkriegen e ingeschmolzen worden. Heule be-
sitzt Sr. Blasien wieder zehn Glocken. Sehr ausführl ich ist die Geschichte der St. Blasianer Orgel ausge-
breitet. die Johann Andreas Silbermann aus Straßburg a ls sein letztes großes Werk 1775 vollendete und 
die nach der Säkularisation in die Karlsruher Stephanskirche versetzt wurde. 1944 ging sie dort zugrunde. 
Erst bei der Wiederherstellung der Kirche nach dem Brand 1874 erhielt St. Blasien 191 2/14 wieder eine 
große Orgel, die nach dem Klosterbrand 1977 umfassend restauriert wurde. Die beiden letzten Abschnitte 
geben Informationen zur Konstruktion der Kuppe l und e rläutern den Begriff „Schwarzwälder Dom·•: Die 
vom lateinischen Wort domus = Haus hergele itete Bezeichnung ,.Dom" gilt übliche rweise für Bischofs-
kirchen synonym zu ,.KathedraJe". Als Lehnwort aus dem Französischen (von dome = Kuppel) bezeich-
net Dom abe r auch große Kuppelkirchen unabhängig von ihrer kirchenrechllichen Stellung. Bekannter-
maßen zählt St. Blasien mit seiner Kuppe l von 36 m Durchmesser zu den größten Kirchen dieser Bauart. 

Auf die Darste llung de r ehemaligen Kloster- und he utigen Pfarrkirche St. Blasius fo lgen kurze Be-
schre ibungen der Gotteshäuser, die zur Seelsorge-Einhe it S t. Blasien zählen. Die alte Pfarrkirche S t Mar-
tin in Menzenschwand war 1688 durch das Kloste r errichtet worden und diem he ute als evangelische Kir-
che. Die neue Martinskirche entstand 1974/76 zwischen Yorder- und Hinterdorf. Ausstattungsstücke aus 
dem Bau des 17 . Jahrhunderts wurden in das ne ue Gotteshaus übertragen. Die dritte Kirche in Menzen-
schwand ist die 1608 e rbaute. hölzerne Se bastianskape lle im Vorderdorf. Herz-Jesu in Albtal-Schlageten 
ist 1878 anste lle e iner Marienkapelle aus dem Jahr 1683 neu errichtet worden. Die e igene Albtalpfarrei 
entstand 1886. 

Die Bemhardskape lle in Albtal- lmmene ich geht auf die Kape lle des 1894 abgebrannten Bauernhofs der 
Familie Eckert zurück und wurde 1895 dank eine r S tiftung von G roßherzog Friedrich 1. von Baden neu 
erbaut und dem seligen Be rnhard von Baden gewidmet. Die ausführlichste Beschre ibung erfährt zurecht 
die 1625 geweihte Michae lskape lle auf dem Friedhof von St. Blasien. die seit 1963 aus dem Besitz de r 
politischen Gemeinde an die katholische Pfarrgemeinde überging. Sie zeichnet sich durch eine bemer-
kenswerte und qualitätsvolle Aussrauung, die unte r den Äbten Blasius II. ( 1625- 1638) und Franz 1. ( 1638-
1664) geschaffen wurde. 

Mit religiösen Aspekten der Baugeschichte des Doms von St. Blasien beschäftigt s ich Pater Stephan 
Kessler SJ in seinem ausführlichen Be itrag .,Ein Pantheon auf dem Schwarzwald" . der e twa ein Dritte l 
der Publikation umfasst Im Zentrum stehen die überragende Person des Bauhe rrn, des Abtes und Fürsten 
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Martin Gerbert ( 1764-J 793). sowie seine Geistigkeit und Frömmigkeit. Das Interesse des Prälaten war die 
Schaffung e ines Gollesdienstraumes zur Verehrung vie ler Heiliger, deren Reliquien er systematisch zu-
sammentrug. Dem im Inneren verehrten Reliquienschatz sollte das Äußere entsprechen, das bewusst dem 
römischen Pantheon nachgebildet wurde. Gleichzeitig gelang es Gerbe rt mit de r Übertragung von Gebei-
nen der frühen Habsburger aus Basel und Königsfelden nach St. Blasien für seine neue Klosterkirche auch 
.. Politre liquien" zu erha lten. um das Prestige seiner Abtei innerhalb der vorderösterreichischen Prälaten 
und gegenüber dem Herrscherhaus zu erhöhen. SchJießlich sollten die ehemaligen Wohltäter des Klosters 
auch Gon gegenüber als Schutzmacht (,.Schirm-Götter") und Fürsprecher angesichts der aktue llen. 
klosterfe indlichen Politik Habsburgs dienen. 

Angesichts des inha ltsreichen und stringenten Beitrags von Stephan Kessler fällt e in Mangel in der vor-
angehenden Ausführungen zur Kirche auf: Neben der reinen Baube chre ibung und Hinweisen zur Ikono-
grafie von Skulpturen. Gemälden und Altären erfährt der Besucher wenig zu den in der Barockzeit in St. 
Blasien tätigen Künstlern, insbesondere vermisst man biografische Angaben zum Architekten Pierre Mi-
che l d ' lxnard, aber auch LU den anderen maßgeblich be te ilig ten Künstlern wie dem Bildhauer Joseph 
Hörr, dem Stukkateur Lodovico Bassi oder dem MaJer Christian Wentzinger. Auch würde ein Grundriss 
die ansonsten hervorragenden Abbildungen in folgenden Auflagen gut ergänzen. Die Literaturliste könnte 
durchaus ausführlicher sein, so fehlen wichtige Arbe iten wie Hans Jakob Wömers grundlegendes Werk 
zur .A rchitektur des FrühkJassizismus'' (München 1979). 

Der kJas i eh aufgebaute Kunstführer wendet sich an den Besucher der Kirche, der auf einem Rund-
gang das bedeutendste kirchliche Bauwerk des Spätbarock im Schwarzwald kennen lernen will und er-
fü llt somit sicherlich seinen Zweck. Vom Lnformationsgehalt bleibt der erwähnte kleine Kunstführer von 
Hermann Brommer aus dem Jahr 1983 a lle rdings unübertroffen. Peter Kalchthaler 

INGRID KüHBACHER: Sie lebten in Freiburg. Erinnerungen be im Gang über den A lten Friedhof. SchilHn-
ger-Verlag. 4. erweite rte und aktualisierte Auflage Fre iburg 2007. 124 S., zahlre iche Abb. 

Die Stadt Fre iburg birg t in ihren Mauem e in Kleinod der Sepulkralkunst von besonderer Art, den soge-
nannten Alten Friedhof. Im Jahre 15 15 als Nikola ifriedhof außerhalb der städtischen Umwallung in der 
Vorstadt Neuburg in der Nachfolge des einstigen Münsterbegräbnisses angelegt, 1683 auf Grund der Vau-
banschen Festungsanlagen in nördlicher Richtung verlegt und bis zur Weihe e ines neuen, weitaus größe-
ren Areals im Fre iburger Westen am Allerhe iligentage J 872 geöffnet, diente er zwei Jahrhunderte der 
Bre isgaumelropole a ls Hauptbegräbnisort und blieb auch nach seiner Schließung weithin unverändert er-
halten, von Kriegsfolgeschäden einmal abgesehen. Die schon zum Bau des Freiburger Münster verwen-
dete Geste insan des naJ1e der Stadt gebrochenen Sandsteines wurde auch zur Errichtung der Grabzeichen 
verwandt, die heutzutage wegen de r geringen Härte die es Materiales ständigen Anlass zur Sorge hin-
sichtlich ihrer Erhaltung geben. Ein Fördervere in ver ucht neuerdings in Zusammenarbe it mit der Denk-
malpflege dem weite ren Verfall und dem Inschriftenverlust Einhalt zu bieten. Zugle ich eröffnete der wei-
che Sandstein aber auch den bearbeitenden Handwerkern und Künstle rn vie trä ltige Möglichkeiten indivi-
due ller GrabmaJgestallung. So bietet dieser Friedhof re iche Einblicke in den Wandel von Sepulkralkunst 
und Totenkult. beginnend am Übergang von Rokoko zur Klassik Ende des 18. Saeculums bis hin zum Hi-
storismus des ausklingenden 19. Jahrhunderts. Eine vornehmlich gediegene bürgerliche und akademi ehe 
Aura des biede rmeierlichen Freiburg entfaltet sich hier vor dem Auge des Betrachte r . Daneben hat sich 
auch der breisgauische und badische Adel in die steine rnen Annalen dieses Gottesackers e ingeschrieben: 
Namen wie die der Familien von Bersten. Drais. Gle ichenstein. Kageneck. Roggenbaeh, Sehnewlin und 
Stürzel la en regionale Geschichte wiede r lebendig werden. 

Die erstmals vor zwanzig Jahren erschienene, nun in vierter Auflage vorliegende, reich bebilderte 
Schr ift über den Alten Friedhof will diese Geschichte be im Gang über den Friedhof wieder e rlebbar ma-
chen. Wenn auch an dem für diesen Zweck weniger handlichen Format nichts geändert wurde. e igne t sich 
dieser Führer durchaus für einen vertiefenden Einblick über die hier Versammelten, die nach sozialer Ste l-
lung und Berufsgruppen geordnet sind. Die im wesentlichen unverändert gebliebene Bildbeigabe - so 
hängt das Vogelschaubild Freiburgs von Joseph Wilhe lm Lerch schon lange nicht mehr im Lesesaal des 
Stadtarchivs - und der um e inige zusätzliche Grabstätten erweiterte Textte il ist durch e inen Anhang aus-
gewählte r Grabinschriften bereichert worden, deren Que lle im Stadtarchiv le ider verschwiegen wird. Als 
völlig unbefriedigend muss de r beigegebene Lageplan beze ichnet werden, dessen Nummern keine Ent-
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sprechung in der Legende finden. sondern mühsam dem alphabetischen Verzeichnis entnommen werden 
müssen. Warum der Verlag von der bewährten Vorlage der d ritten Auflage abgewichen ist. bleibt uner-
findlich. Das etwas dürftig geratene Namenregister zeichnet sich durch gehäufte Unregelmäßigkeiten in 
der Schre ibweise von Namen (Ludwig von Beethoven!) und den Prädikaten der Regenten aus. Das ledig-
lich um e inen e inzigen, verkürzt und fehlerhaft wiedergegebenen Tite l erweiterte Literaturverzeichni 
krankt an einer nicht korrekt durchgehaltenen Alphabetisierung. Bei der nunmehr vorliegenden vierten 
Auflage hätten solche ärgerlichen Nach lässigkeiten durchaus vermieden werden können. 

Karlheinz Deisenroth 

MARLIS MECKEL: Den Opfern ihre Namen zurückgeben. Stolpersteine in Freiburg. Rombach Verlag, Frei-
burg 2006. 289 S., 74 SW-Abb. 

Dieses Buch ist so wichtig und notwendig für die Freiburger Stadtgeschichte wie kaum e in anderes. Es 
e nthäJt 272 Le bensgeschichten von Freiburgerinnen und Fre iburgern. die ausnahmslos auch Leidensge-
schichten sind. Dieses Buch erschreckt, irritiert, löst Beklemmungen aus und macht wütend. Dabei ken-
nen wir doch die Zahlen der NS-Opfer aus den Geschichtsbüchern, wissen doch Bescheid über die schänd-
lichen Verbrechen nach 1933. 

Hier aber bekommen die abstrakten Zahlen eine ganz neue Bedeutung. e inen Namen - nein, vie le Na-
men, hunderte von Namen und manchmal sogar ein Gesicht. Denn es ist der Autorin gelungen, mit de-
tektivischem Gespür viele unbekannte Leben läufe wie e inen versunkenen Schatz zu heben, in manchen 
Fällen sogar Kontakt zu noch lebenden Familienangehörigen zu knüpfe n. d ie be re it waren, ihre ganz per-
sönlichen Erinnerungen mitzuteilen. Jedem einzelnen der mühevoll recherchierten Menschenleben steht 
man fa sungslos gegenüber, de nn in den allermeisten Fällen münden sie im gewaJtsamen Tod, weil sie 
nicht ins rassistische oder ideologische Konzept der Nationalsozialisten passten. 

Vielleicht ist das Buch deshalb so erschütte rnd, weil die me isten der hier dargestellten Fre iburger Le-
ben läufe so unauffällig, so gänzlich normal verliefen - bis zur M achlUbertragung an die Nazis im Jahr 
1933 jedenfalls. Danach geriet alle aus den Fugen - für Jüdinnen und Juden und all diejenigen, die plötz-
lich von den Nazis dazu gemacht wurden. Erniedrigung reihte sich an Erniedrigung, bis die meisten von 
ihnen am 22. Oktober 1940 nach Gurs in die Pyrenäen verschleppt wurden, wo sie unter jämmerlichen 
Umständen ihr Dasei n f ri ten mussten. In den allermeisten Fällen hieß die End tation Au chwitz. 

Sie waren Anwälte. Ärzte. Universitäts lehrer. Metzger. Arbeiter. Kaufleute oder Bäcker wie z.B. Meier 
Friedrich Bloch, der die Möglichke it zu emigrieren kurz ins Auge gefasst, dann aber weit von sich ge-
wiesen hatte mit der heute aberwitzig erscheinenden Erkl ärung: Keiner tut uns was. Sie waren Menschen, 
die fühlten wie alle anderen auch, die um ihr Äußeres be o rgt waren und sich um ihre Kinder kümmerten 
wie z. B. Fanny Grötzinger: Sie empfand sich als ~u dick, sie hat gem gut gegessen. [. .. } Sie hat es sehr 
bedauert, daß sie keine bessere Schulbildung halle und hat dafür gesorgt, daß ihre Tochter Martha auf die 
Höhere Töc/ztersc/wle gelzen konnte. wie ihre Enke lin der Autorin mitte ilte (S. 95). 

Zur Erinnerung an jede der 272 Per onen, die in dem vorliegenden Buch beim Namen genannt und vor-
gestellt werden. hat der Kölner Künstle r Gunter Demnig unlängst je e inen ,.Stolperstein„ verlegt. Eines 
jener 10 mal 10 cm kJeinen Messingplättchen. da eitdem vor dem Hau oder an der Stelle, wo die Men-
schen gewohnt haben, in Form eines Pflastersteines auf sie und ihr Schicksal verweist - meist nur mit der 
schlichten Formel „ERMORDET [ ... ] IN AUSCHWITZ'·. Gerade in ihrer Schlichthe it wirken diese un-
gewohnten Zeichen. Die Reduzierung auf wenige Informationen wie Namen. Geburtstag und die Daten 
über Verschleppung und Tod regt mitten im Alltag zu ei nem Moment des InnehaJtens an, lässt die Passie-
renden heute stocken, bringt sie aus dem Tritt. lässt sie. übertragen ge ehen, kurz stolpern - und sei es nur 
für den Bruchteil einer Sekunde. 

Ausschlaggebend dafür. da s die ,J)enkmale von unten„ überhaupt nach Freiburg kamen. war das per-
sönliche Engagement der Buchautorin, die sich im Jahr 2002 auf die Suche nach den läng&t verloren ge-
glaubten Spuren der NS-Opfer begeben hat. Was ich in vorliegendem Buch dokumentiert, ist weit mehr 
als eine ungeheure Fleißarbe it (be i der sie natürlich auf Vorarbeiten zurückgre ifen konnte. die z.B. vom 
Freiburger Stadta rc hiv gele iste t wurden): Man spürt beim Lesen etwas von der Kraft. die Marlis Meckel 
antreibt, sich dieser Aufgabe zu stellen, d ie sie selb t im Vorwort benennt. wurde ihr doch im Lauf der Re-
cherchearbe iten immer deutlicher, .. wie sehr diese Erinnerungsarbe it den Opfern geschuldet ist" (S. 14). 

In Freiburg erinnern die Sto lperste ine nicht nur an Menschen, die umgebracht wurden. sondern auch 
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an die anderen Opfer, diejenigen, die aufgrund eines Zufalles das KZ überlebten wie etwa Gertrud Luck-
ner, die als „Politische" in Ravensbrück inhaftiert war, weil sie ihren jüdischen Mitmenschen geholfen 
hatte. Ihr Leiden ende te nicht mit der Befre iung, da sie, wie sie Jahrzehnte später selbst schilde11e. das 
Schlimmste an menschlichem Sadismus und Grausamkeit Tag für Tag erdulden muß te (S. 170). 

Über die Frage, ob die Stolpe rsteine überhaupt eine Ehrung darste llen ode r gar genau das Gegenteil, 
nämlich eine erneute Erniedrigung der Ermordeten, ist viel diskutiert worden und in ihrem Buch geht Mar-
lis Mecke l sensibe l auf die Argumente und Befindlichke iten derer ein , die aus eigener Betroffenheit 
zunächst entsetzt auf das Projekt reagierten. Denn für e inige Nachfahren der Opfer war die Vorstellung 
kaum zu ertragen, dass. wie etwa in der Bürgerwehrstraße be i Dr. Paul Noether. 1na11 jet::,t wieder mit 
Fi{ßen auf ihn tritt (S . 46). Es ist der Autorin nicht hoch genug anzurechnen. dass sie diese Kritik nicht 
unter den Teppich kehrte, sondern ihre Leserinnen und Leser an den Widersprüchlichke iten des Projektes 
teilhaben lässt und ihnen ke in fertiges „Gedenkrezepr' präsentiert. stattdessen gerade in dieser Viel-
schichtigke it zum eigenen Nachdenken anregt. Das Buch selbst ist also ein Stolperste in, für den man Mar-
lis Meckel nur darikbar sein kann. Ute Scherb 

UTE SCHERB: ,,Wir bekommen die Denkmäler, die wir verdienen·'. Freiburger Monumente im 19. und 20. 
Jahrhundert (Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Fre iburg im Breisgau 36). Stadtarchiv Fre iburg, 
Freiburg 2005. 304 S., zahlreiche Abb. 

Sogar auf dem Gelände des Badenova-Stadions spürte Ute Scherb ein Denkmal auf: Der Sportclub Frei-
burg hatte es in den l 920er-Jahren zur Erinnerung an seine im Weltkrieg gefallenen Mitglieder auf sei-
nem damaligen Übungsgelände. dem Winterer-Stadion am Flugplatz, aufstellen lassen. Auch der Frei-
burger Fußballclub ehrte die Kriegste ilnehmer aus seinen Reihen, die zwischen 1914 und l 918 ihr Leben 
ließen, mit einem Monument am Mösle-Stadion. Während der Sportclub seine Botschaft durch eine Bild-
komposition von Stahlhelm, Lorbeer und Eisernem Kreuz venniue lt, die Inschrift dagegen ganz knapp 
und unpathetisch fasst, hält es der FFC gerade anders: Auf einem schlichten glatten Rechteck aus Beton-
guss stehen die Worte: ,,Heimat. ne ige dein Haupt vor den toten Helden des großen Krieges:' 

Ute Scherb untersuchte alle noch existierenden oder i11 Schrift- und Bildquellen fassbaren Denkmäler, 
die im 19. und 20. Jahrhundert in Fre iburg zur Pflege der Erinnerung und Vermittlung einer Denkweise, 
Orientierung oder Lehre bewusst in der Öffentlichkeit aufgeste llt wurden. Sie spricht nicht von histori-
schen, sondern von politischen Denkmälern, da diese nicht nur auf die Zeitgenossen wirkten, sondern 
auch nachfolgende Generationen zur Auseinandersetzung mit den vermitte lten Inhalten anregten. Der 
kunsthistorische Aspekt hat in de r geschichtswissenschaftlichen Arbe it, mit der die Autorin an der Uni-
versität Fre iburg promovierte, nur dienende Funktion. 

Es geht zunächst um die Entstehungsgeschichte de r Denkmäler und um die ersten Diskussionen und 
Reak-tionen de r Öffentlichke it, dann um den Umgang mit den fertig installierten Objekten, der sich mit 
fortschreitender Zeit oft in Nichtbeachtung verliert. Auch Umnutzungen kommen vor. Falls der einst be-
absichtigte Appe ll der Monumente noch verstanden wird und wirkt oder gar provoziert. kann sich auch 
eine Verfremdungs- oder Gegendemonstrationsgeschichte anschließen. Spektakuläre Beispiele hierfür bo-
ten sich der Autorin 1994, als Mitglieder e iner „antinationalen Gruppe·' vor dem Hintergrund der Dis-
kussion über Auslandseinsätze der Bundeswehr das Gefallenendenkmal auf dem Hauptfriedhof umdeko-
rierten. Zeitungsleser erinnern sich vielle icht an den schwarzen Mante l und die Inschrift „Der Tod ist ein 
Meister aus Deutschland". Elliche Jahre später lautete die Botschaft einer ähnlichen Aktion: ,.Die Toten 
der neuen Kriege he ißen Kollate ralschaden" und „Humanität ist ein Meister aus Deutschland". Mit künst-
lerischem Impetus hatten Unbekannte die Germaniafigur a ls Krankenschweste r gewandet in der Absicht, 
ihren Mitmenschen e inen Denk- oder Diskussionsanstoß zu geben. Im Kapite l „Diskurse und Aktions-
kunst - Denkmäler in der politischen Auseinandersetzung" nennt Ute Scherb noch weite re oft plumpere 
Unmutsäußerungen gegen Denkmäler. die an Kriege erinnern. Sie weist aber darauf hin, dass die Stadt 
Freiburg aggressiv revanchistische Darste llungen auf Denkmälern schon in früheren Jahrzehnten vermie-
den haue. 

Was die Kaiserze it mit ihrer bekannten Vorliebe für Denkmalsetzungen für Fürst und Vaterland anbe-
trifft, hebt sich Freiburg von vergle ichbaren Städten im Deutschen Reich ab, da hier weder ein Kaiser Wil-
he lm- noch ein Bismarck-Denkmal realisiert wurden. Der Grund lag nach Scherbs Ermittlungen nicht in 
einem genere llen Vorbehalt gegen das Haus Hohenzollern und Preußen. den es einige Jahrzehnte zuvor 
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noch gab, sondern ehe r in alemannischer Bedächtigke it und in dem Wun eh. etwas Außergewöhnliches, 
der aufstrebenden Touristenstadt Würdiges auszuwählen. Keineswegs wollte man sich mit den gängigen 
Büsten ode r Reiterstandbildern zufriedengeben oder dem Beispiel der Stadt Heidelberg folgen, die e ine 
Kopie des Kaiser Wilhelm- Denkmals von Hohensyburg an der Ruhr bestellt hatte. Die Fre iburger Ideen 
und die Standortvorschläge waren vie lfältig. Ein Brunnen am Südrand der Innenstadt als Pendant zum 
Siegesdenkmal sollte Kaiser Wilhelm in der Mitte auf e inem Sockel zeigen, umgeben von vier weiteren 
Baumeistern des Reiches: Kronprinz Friedrich, Großherzog Friedrich von Baden. Bismarck und Moltke. 
Diese Lösung hätte die beiden Denkmalprojekte Kaiser und Kanzler vereinigt und der Stadl ermöglicht, 
die getrennt gesammelten Spenden zu bündeln. Die Gründe für das Zögern bezüglich des Bismarck-Denk-
mals sind indes nicht ganz deckungsgle ich mit den für Kaiser Wilhe lm genannten. Die Innenpolitik des 
„Eisernen Kanzlers'·. insbesondere den sogenannten Kulturkampf, hatten die katholischen Freiburger in 
schlechter Erinnerung. Die Freiburger Studenten. die zu einem guten Teil aus dem protestantischen Nor-
den kamen, realisierten ihr Bismarck-Projekt und ehrten den Reichsgründer mit dem Bismarckturm auf 
dem Schlossberg. Die Stadt stellte dafür das Gelände bereit, le iste te jedoch ke inen finanziellen Beitrag. 

lm Abschnitt „Ereignisdenkmale" aus dem 19. Jahrhundert gibt es viel Verborgenes und Vergessenes 
zu entdecken und zu erfahren. Ein Beispie l ist das Fünfwundenkreuz im Stühlinger, das an Soldaten der 
Anti-Napoleon-Allianz erinne rt, die sich 18 13/1 8 14 in und um Fre iburg sammelten und in großer Zahl e i-
ner Seuche zum Opfer fie len. Auch verdiente Bürger waren im 19. Jahrhundert denkmalwürdig gewor-
den: der Historiker und Archivar Heinrich Schreiber. der Anatom Alexander Ecker. der großherzogliche 
Leibarzt Adolf Kussmaul und der Volksschriftsteller und katholische Theologe Alban Stolz. 

Während der Weimarer Republik wurden fast ausschließlich Kriegerdenkmäler errichtet. Scherb ermit-
te lte dre i Entstehungsphasen: Direkt nach Kriegsende und vor de r Inflation entstanden Denkmäler aus pri-
vater Initiative und Betroffenhe it. Um 1925 errichteten Angehörige de r vor dem Krieg in Fre iburg behei-
mateten Regimenter ihre Gedächtnisstätten. Am bekanntesten ist die stahlhe lmbekrönte Säule des lnfan-
te rieregiments 11 3, die heute am Stadtgarten steht. Am Ende der nur 14 Jahre währenden Republik 
realisierte die Stadt ihr Gefallenendenkmal auf dem Hauptfriedhof: die überlebensgroße Bronzestatue e i-
ner traue rnden Germania, entworfen von Bildhauer Karl Albiker aus Karlsruhe. vom Künstler ursprüng-
lich „Wacht über dem Grab'· betitelt. Im November 1929 war die feierliche Einweihung. Trauer und Über-
leben willen sah der damalige Oberbürgermeister Bender in der Frauengestalt mit Stahlhelm, Schild und 
Speer. Revanchistische Töne klangen in seiner Rede nicht an. Kritische Stimmen bezüglich der Aussage 
der Figur fehlten damals jedoch nicht. Scherb verze ichnet ein interessantes Detail, das nicht alle damals 
mit der Denkmalstiftung Befassten kannten. Sie fand heraus. dass es sich bei der Fre iburger Germania um 
e ine Variante e ines Albiker-Entwurfs für die Karlsruher Technische Hochschule handelte: dort antikisie-
rend als Pallas-Athene. hier etwas deutscher a ls Germania. 

Das .. Dritte Re ich" hat in der Freiburger Denkmal-Landschaft wenige Spuren hinterlassen. Damit un-
terscheidet sich die Stadt von anderen deutschen Städten. denn diese Zeit gilt als denkmalfreudig. Scherb 
interpretiert dieses Phänomen mit Rücksichten, die der NS-Bürgermeister Dr. Kerber auf die Gefühle der 
überwiegend bürgerlich-konservativen Bevölke rung nahm. und mit der Tatsache, dass die ehemals in der 
Garnison Freiburg beheimateten Regimenter schon Denkmäler hatten. die akzeptiert wurden, da ihre Bot-
schaft nicht als paz ifistisch empfunden wurde. Die Beseitigung von Denkmälern. die nicht in die ,.neue 
Zeit" passten, gehörte zum Programm der Nationalsozia listen. Schwer nachzuvollziehen. aber sogar das 
Siegesdenkmal hatte wegen seines Materia lwerts zur Diskussion gestanden. Auch hie r bewährte sich die 
Methode des ruhigen Abwartens statt des unüberlegten Vollzugs. Das Denkmal, dessen überregiona le Be-
deutung Ute Scherb ausführlich darlegt, blieb erhalten. 

Beseitigen in aller Eile war nach 1945 angesagt. Hakenkreuze verschwanden und Straßenschilde r wur-
den ausgetauscht. Als die fran~ösische Militärregierung systematisch alle Denkmäle r mit mj litaristischer 
Aussage oder nationalsozia listischem Hintergrund beseitigt haben wollte, legte Oberbaudirektor Schlippe 
e ine penibel recherchie rte. aber verwirrend umfangre iche Liste mit 52 Objekten vor und überzeugte die 
Vertreter der Besatzungsmacht davon, dass Freiburg sich in der NS-Zeit maßvoll verha lten habe. Die ein-
zigen inzwischen anstößigen Monumente seien schon entfernt, vor allem das von der Gaule itung einge-
forderte Mahnmal für die beiden 1933 von e inem SPD-Politiker e rschossenen Polizisten. die a ls Blutzeu-
gen für die Bewegung eingestuft und am Tatort in de r Barbarastraße geehrt wurden. 

Mit dem Kalten Krieg und der deutschen Te ilung eröffnete sich ein neues Z ie lgebiet für Denkmalset-
zungen. 1963 enthüllte Oberbürgermeiste r Keidel eine sogleich heftig umstrittene Wegweisertafe l, auf der 
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Städte genannt waren, die vor 1945 deutsch waren, abe r auch Danzig. das schon 19 18 aus dem Reichs-
verband ausgegliedert worden war. und die tschechoslowakische Stadt Karlsbad. 1968 wurde auf dem 
Fahnenbergplatz das wuchtige Betondenkmal ,.Unvergessene Heimat'" des Bildhauers Claus Pfe ifer er-
richte t, in dessen Nachbarschaft lehn Jahre päter ein Berlin-Stein aufgeste llt wurde. Ute Scherb geht auf 
die Diskussion zwischen den Gruppierungen im Stadtrat und das Taktieren zwischen Rücksichtnahme auf 
die Gefühle der Vertriebenen sowie die außenpolitische Wirkung ein. Ausführlich setzt sie sich auch mit 
den Denkmäle rn fü r die Kriegsgefallenen, zivilen Kriegstoten und die Opfer des NS-Regimes auseinan-
der. 

Ute Scherb entfaltet die Mikrowelt der politischen Denkmäler in Fre iburg vor dem Makrokosmos die-
ser Dokumentengattung in ganz Deutschland und schließt damit eine Forschungslücke. Mit dem infor-
mativ bebilderten Band bietet sie den Freiburgern zugleich ein Lesevergnügen. 

Renate Liessem-Bre inlinger 

CHRISTOPH SCHMIDER: Das Erzbischöfliche Ordinariat Fre iburg. Hg. vom Erzbischöflichen Ordinariat 
Freiburg (Große Kunstführer 22 1 ). Verlag Schnell & Ste iner, Regensburg 2006. 56 S .. 50 S/W- und Farb-
Abb. 

Unweit des Münsters erstreckt sich an der Schoferstraße das Hauptverwaltungsgebäude de r Erzdiözese 
Fre iburg. ein herausragender Bau des Späthistorismus in Baden und Hauptwerk des Erzbischöflichen 
Oberbaurats und Münsterbaumeisters Ra imund Jeblinger. Der Leiter des Erzbischöflichen Archivs Chri-
stoph Schmider hat nun die erste Monografie zum Ordinariat vorgelegt. rechtzeitig zum IO0-jährigen Ju-
biläum des in den letzten Jahren aufwendig sanie rten Bauwerks. Damit erfährt eine der markantesten Frei-
burger Architekturle istungen ihre angemessene Würdigung. Klar aufgebaut, mit e ingehenden. den Be-
trachter auf alle wichtigen De tails des Baus und seiner Ikonografie verweisenden Beschreibungen stellt 
Schmiders Führer da Ordinariat umfassend vor. Der Bau- und Planungsgeschichte des Bauwerks sowie 
den Veränderungen durch Kriegseinwirkung und Umbauten wird angeme sen breite r Raum gegeben. Über 
Leben und Werk des Architekten Raimund Jeblinger und des Maler Franz Schilling informieren einge-
schobene lnfo-Kästen. Eine stilistische Einordnung und eine Gesamtwürdigung runden die Broschüre ab. 
Das größtenteils neu von der Bild- und Filmste lle der Erzdiözese durch Christoph Hoppe in Zusammen-
arbe it mit Lothar Strüber angefertigte Bildmaterial mit zahlre ichen Detailaufnahmen ist von höchster Qua-
lität Historische Aufnahmen ermöglichen den Vergleich zwischen der ursprünglichen Architektur und 
dem heutigen Zustand, als Grundriss dient einer de r originalen Baupläne. 

Der Architekt Raimund Jeblinger stammt aus Pete rskirchen in Oberösterre ich, wo er 1853 geboren 
wurde. Sein Studium des Ingenieur- und Hochbauwesens begann 1872 in Karlsruhe. setzte sich in Mün-
chen fort und wurde 1877 in Graz abgeschlossen. Neben dem Studium absolvierte Jeblinger eine Lehre 
als Zimmer- und Maurermeister. Zudem rundete er seine Ausbildung auf der Malerakademie in Graz ab. 
1879-81 arbeitete er als Bauführer an der Dombauhütte in Linz. wo er sich im Anschluss auch selbstän-
dig machte. Nach umfangreicher Bautätigkeit im Bere ich der k.u.k. Monarchie bewarb sich Jeblinger er-
folgreich um die Nachfolge Max Meckels a ls Leiter des Erzbischöflichen Bauamtes in Fre iburg. 190 l trat 
er die Ste lle an. Lm Lauf seiner über 20-jährigen Dienstze it hat er in etwa 20 Kirchenneu- und -umbauten 
emworf en, darunte r die neuromanische Michaelskirche in Fre iburg-Haslach ( 1907 - 1909: 1954- 1956 er-
weitert), die neugotische Pfarrkirche von Schönau im Wiesental ( 1904-1907) und die KolJnauer Pfarrkir-
che im Stil des Spätbarock ( 1907-1910). Zu Jeblingers Aufgaben zählten auch der Wiederaufbau der 1907 
durch Blitzschlag zerstörten Stifts- und Wallfahrtskirche Sankt Märgen und die Restaurierung der Mün-
ster in Radolfzell, Villingen und Überlingen, für die er 1924 zusammen mit dem Titel .,Erzbischöflicher 
Oberbaurat'· auch den Ehrentite l „Münsterbaumeister"· erhie lt. Im selben Jahr ging Jeblinger mit 7 1 Jah-
ren in den Ruhestand, den er in seiner österreichischen Heimat verlebte. Er starb im Jahr 1937. 

Das Erzbischöfliche Ordinariat war mit de r Einrichtung des Erzbistums im Nordflügel des Erzbischöf-
lichen Konviktes untergebracht worden. Da der Platz dort nicht ausreichte, kaufte das Bistum 1857 den 
Sankt Blasianerhof (das heutige Stadtarchi v) in der Salzstraße. Auch hier führten die beengten Raumver-
hältnisse zu Einschränkungen, sodass man sich seit dem Ende des Jahrhunderts verstärkt um e inen Neu-
bau bemühte. Schließlich war die Kirche nach dem Ende des „Kulturkampfs" zu neuem Selbstbewusst-
sein gelangt, was man mit einem repräsentati ven Gebäude für die Bistumsverwaltung zum Ausdruck brin-
gen wollte. Durch die Einführung der allgemeinen Kirchensteuer im Jahr 1900 war außerdem die 
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finanzie lle Grundlage dafür geschaffen worden. Als Bauplatz wurde das Gelände des ehemaligen Augus-
tiner-Chorherrenstifts Allerheiligen mit der Burgkaserne gegenüber dem Konvikt ins Auge gefasst. Der 
Ankauf de östlichen Grundstückste il. - die ehemalige Präsenzscheune war bere its in kirchlichem Be itz 
- vollzog sich bere its im Jahr 1900 ohne Schwierigkeiten. Das städtische Gelände kam durch Tausch ge-
gen das Haus .,zum Herzog" in kirchlichen Be itz. Schon im Januar 190 1 hatte die Planung für das neue 
Ordinariat gebäude begonnen. Zunächst wurde ein e rste. Raumprogramm aufgeste llt, das bis Oktober 
190 1 im Detail ausgearbeitet war. 

Inzwischen hatte Raimund Jeblinger sein Amt angetreten und konnte am 24. Februar 1902 den ersten 
Plansatz mit Ko. tenvoran chlag liefern. der von der Baukommission angenommen wurde. Die ab-
schließende Planung mit Grund- und Aufrissen. Fassadenentwurf und detaiJlie rte r Kostenberechnung lag 
Mitte Februar 1903 vor und wurde nur noch in Deta il bei der Bauau führung verändert, wobei sich Jeb-
linger zugunsten seiner Vorste llungen mehrfach über Anweisungen und Wünsche des Ordinariats hin-
wegsetzte. Im Juni 1903 war die Burgkaserne endgültig abgerissen und die Fundamentierung konnte be-
ginnen. Ein Jahr später stand der Rohbau, im Dezember 1904 konnte der hölzerne Dach tuhl ge etzt wer-
den, die Verkleidung der modernen Beton-/Backste inkonstruktion mit Landstuhler Sandstein war im Juli 
1905 abgeschlo en und auch der lnnenausbau konnte binnen Jahresfri t beendet werden. Erzbischof Tho-
mas Nörber weihte das Ordinariatsgebäude am 25. November 1906. 

Die Oberflächen am Außenbau sind höchst verschiedenartig bearbeitet: Neben glatt scharrierten Stei-
nen sitzen gekrönelte und bossierte Quader. Die Wandflächen und ihre gliedernden Teile, Gesimse, Stüt-
zen, Tür- und Fensterrahmen sind reich ornamentiert. Die Formensprache der Architektur und der 
schmückenden Details ist der Spätromanik entlehnt, die mit byzantinis ierenden Elementen und - vor a l-
lem im Bere ich der Ornamentik - mit Jugendstilmotiven durchsetzt ist. Die von Jeblinger vorgeschlagene 
farbige Fassung und Vergoldung der Ornamente kam nicht zur Ausführung. sie ist auf das Gebäudeinnere 
beschränkt. Leider ist der Außenbau nicht ohne Beeinträchtigungen geblieben. Eine Bombe traf am 8. Fe-
bruar 1945 die Nordwestecke des Ordinariats. Anfang der l 950er-Jahre wurde sie ohne den Aufsatz des 
Turmrisaliten und ohne den Giebel über der Herrenstraßenfassade wiederhergestellt. E inern Dachausbau 
zu Beginn der 1960er-Jahre fie len die für den Gesamteindruck so wichtigen Lukarnen mit der bewegten 
Kontur der auf- und absteigenden Giebel und die meisten der Wasserspeier zum Opfe r. Das Nebentrep-
penhau wurde im Zug eines Anbaus an der Herren traße zu Beginn der 1970er-Jahre entfernt. 

Eine gelungene Verbindung der Ansprüche an ein moderne Verwaltungsgebäude mit dem Wunsch des 
Erzbistums nach Repräsentation stellen Aufteilung und Ausgestaltung des lnneren dar. Die Büroräume für 
die verschiedenen e rzbischöflichen Dienstste llen ind entlang der zentra l in der Mitte lachse des Gebäu-
des verlaufenden Flure angelegt. Archivräume und Registraturen waren ebenso Bestandteil des Baupro-
gramms wie der große Sitzungssaal und Räume für das geplante Diözesanmuseum. Der am aufwendig-
sten dekorierte Raum de Ordinariatsgebäudes ist jedoch das über alle Ge chosse reichende Haupttrep-
penhaus im vorderen Teil des Mittelrisalits. Zurecht begrüßt der Autor die Anfang 2006 erfolgte 
Rückverlegung des Hauptzugangs an die Schoferstraße. Seit 1933 war das e igentliche Hauptportal ge-
schlossen und man betrat das Gebäude durch den Nebeneingang an der Herrenstraße. In der Tat ist die 
Treppenanlage in der Architektur der Zeil nahezu einzigartig. Die gesamte Raumschale ist mit plastischem 
und gemaltem Dekor versehen, der te llenweise die Architektur völlig überspie lt. Zur Architektur- und 
Ornamentmale re i gesellt sich ein figürliche Programm mit ausgefeilter fkonografie. Die Kirchenmaler-
firma C. P. Schilling, Fre iburg war mit der Innendekoration des Treppenhauses und der anderen Räume 
beauftragt. federführend beteiligt war der Maler Franz Schilling, ein Neffe des Firmeninhabers. Die fei-
nen Steinmetzarbeilen - auch am Außenbau - führte der Freiburger Bildhauer August Müßte aus. 

Hinter dem Treppenhaus Liegen zum Hof im Erdgescho s der Archivraum und darüber der große Sit-
zungssaal. Durch die Architektur, ihre Proportionen. den Dekor. die originale Möblierung und das durch 
Butzenscheiben abgedämpfte Licht entsteht der Eindruck e ines mitte lalterl ichen Burgsaales. Das reiche 
malerische Programm nimmt auf die Ge chichle de Erzbistums und der Kon tanzer und Freiburger Ober-
hirten Bezug. Durch architektonische Gestaltung und Farbigkeit besonders hervorgehoben ist auch der 
,,zur Aufbewahrung kirchlicher Altertümer" vorgesehene Raum an der Südostecke des Hauptbaus, der al-
lerding nie in dieser Funktion genutzt wurde. 192 1, zwei Jahre vor der Eröffnung des Augustinermu-
eums, hatte die Stadt angeregt, die Exponate des Diözesanmuseums in kommunale Obhut zu überneh-

men. 1935 ste llte die Erzdiözese ihre Schätze der Stadl als Dauerleihgabe zur Verfügung. Der Museums-
raum im Ordinariat fie l in einen Dornrö chenschlaf. Nach der völligen Zerstörung des Erzbischöflichen 
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Palais am Münsterplatz 1944 diente der Museumsraum bis zu dessen Wiederaufbau aJs Erzbischöfliche 
Hauskapelle. l 948 war der verslorbene Erzbischof Conrad Gröber hie r aufgebahrt, 1954 zog sein Nach-
folger Eugen Se iterich zurück in das wiederaufgebaute Palais und die nun nicht mehr benötigte proviso-
rische Kapelle wurde zur ,.Erzbischöfüchen Rumpelkammer". Diese Versenkung wurde zum Glücksfall. 
denn im Verborgenen blieben die ursprüngliche Farbigkeit und viele Details der Einrichtung wie Be-
schläge und Lampen weitgehend unverfälscht erha lten. Jüngst restauriert kann der Raum nun seinen al-
ten Glanz wieder entfalten und dient unter seiner neuen Bezeichnung „Thomas-Nörber-Saal" aJs Bespre-
chungszimmer. 

Das Freiburger Ordinariatsgebäude ste llt neben dem 19 10 eingeweihten Stadttheater und dem 1911 e r-
öffneten Kollegienhaus der Universität das bedeutendste - und im Gegensatz zu den vorgenannten noch 
annähernd komplen als architeklonisch-malerisch-skulpturales Gesamtkun twerk erha ltene - monumen-
tale Gebäude des beginnenden 20. Jahrhunderts in Freiburg dar. Jugendstilästhetik legl sich verha lten übe r 
historisierende Formen, vor allem der Spätromanik. [n der Architektur der Zeit steht das Ordinariat weit-
gehend ohne Vorgänger da und ist auch ohne Nachfolger geblieben. Noch immer steht eine Würdigung 
des Architekten Raimund Jeblinger aus, wie sie etwa sein Vorgänger im Aml Max Meckel erfahren hat. 
Christoph Schmiders in Text und Bildauswahl hervorragend gelungener Führer dürfte e in wichtiger Bau-
stein für eine solche Würdigung sein. Peter Kalchtha ler 

Der Schönberg. Nalur- und Kulturge chichte eines Schwarzwald-Vorberges. Hg. im Auftrag des Badi-
schen Landesvereins für Naturkunde und Naturschutz e. V. von HELGE KÖRNER. Lavori Verlag, Freiburg 
2006. 42 1 S., zahlr. S/W-Abb. , 48 Farbtafeln , gebunden. 

,,Eine kleine Stunde von Freiburg liegt einer der re izendsten Vorberge des Schwarzwalds, in alten Schrif-
ten richtig ,Schinbe rg', jetzt allgemein Schönberg genannt." Diese Aussage des bekannten Freiburger Hi-
storikers Heinrich Schreibe r zie lt zwar in erster Linie auf die Schönheit des Berges mit seiner Fauna und 
Flora ab, jedoch vermutete der Archäologe Schreiber dort genauso Schätze unter der Erde, was sieb z.B. 
1825/26 be i seinen Ausgrabungen von Alemannengräbem im Gewann „Scharretenacker" be i Ebringen be-
stätigen sollte. 

Noch heute ist kaum e in anderer Bereich in der Umgebung von Fre iburg aus nalurwissenschaftlich-hi-
storischer Sicht von solcher Bedeutung wie der südwestlich der Stadt gelegene, über 400 m hohe Schön-
berg. Während schon seit Jahren die Manuskripte für e inen archäologischen Führer des Schönbergs vor 
sich hin stauben und eine r Veröffentlichung harren, gelang es dem „Badischen Landesverein für Natur-
kunde und Naturschutz" innerhalb e ines Jahres unter Federführung von Helge Körner ein Buch heraus-
zugeben, dass zwar nicht den Anspruch auf Vollständigke it erhebt, aber diesem recht nahe kommt. 

Die Themen, für deren Bearbe itung zahlre iche namhafte Autoren und Wissenschaftle r wie Prof. Dr. 
Hugo Genser, Prof. Dr. Arno Bogenrieder, Prof. Dr. Thomas Zotz und Prof. Dr. Konrad Kunze gewonnen 
werden konnten, re ichen von der Geologie, Bodenkunde, Botanik, Zoologie und Geschichte bis zur Volks-
kunde. Den Schwerpunkt bildet - erwartungsgemäß - mit fast 250 Seiten die Naturkunde, wobei auf die 
Vegetation und die am Schönberg lebenden Tiere - Schnecken, Spinnentiere, Insekten, Lurche und 
Kriechtiere sowie Vögel und Säugetie re - deta illiert e ingegangen wird, so dass manche Beschreibungen 
einen lexikalischen Charakte r erha lten. Wer e inen ausführlichen Aufsatz über das Jennetal bzw. den Sum-
ser-Garten erwartet, wird dagegen enttäuscht. Gerade e inmal andertha lb Seiten müssen für e ine Be-
schreibung des weit über Südbaden hinaus bekannten sowie bei Floristen, Orchideenliebhabern und Pflan-
zenfotografen besonders beliebten Geländes ausreichen. Aus der Perspektive eines Historikers sind die 
Beiträge zur Ur- und Frühgeschichte, über die Herrschaftsverhältnisse sowie zur Siedlungs-, Bergbau- und 
Weinbaugeschichte von besonderem Interes e. 

Alle Artikel sind von leichter Hand geschrieben und auch für den interessierten Laien verständlich. Sehr 
gute Reproduktionen von Farbabbildungen sowie S/W-Fotografien e rgänzen die Texte in hervorragender 
Weise und veranschaulichen das Geschriebene. Erfreulich ist auch, dass die meisten Aufsätze über e ine 
Zusammenfassung verfügen. Warum diese jedoch am Beginn eines Artike ls stehen und nicht am Ende, wo 
man sie eigentlich erwartet, ble ibt offen. 

Negativ aufgefallen ist, dass man auf Fußnoten verzichtet hat. S tattdessen wird ohne Seitenangabe (po-
silive Ausnahmen sind die Beiträge von Zotz und Weeger) auf Literatur verwiesen. die am Ende jeder Ab-
handlung in einer alphabetischen und nicht immer vollständigen Schriftenliste (z.B. wurde auf S. 326 die 
Literaturangabe zu Notheisen, S. 310, vergessen) abgedruckt ist. Eben o fehlt e in Pe r onen- und Ortsre-
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gister. so dass man sich e in ausführlicheres lnha ltsverzeichni , das z.B. die Namen der besprochenen Tiere 
explizit nennt (z.B. S. 18 1 ff. Feue rsalamander. Bergmolch. Fadenmolch , Te ichmolch etc.), gewünscht 
hätte. Als unglücklich muss der Versuch bezeichnet werden. die jewe ils erste Se ite eines Beitrags mit e i-
nem Bild zu hinterlegen. was dazu führt. dass der Text mitunter schwer lesbar ist (z.B. S. 269, 287 und 
399). Auch eine nicht konsequent durchgehaltene und une inhe itliche Unterstre ichung von Namen und Be-
griffen (z.B. S. 193-2 14) sowie e in immer wieder festzuste llende r abrupter und kurzzeitiger Wechsel in 
der Schriftgröße (z. B. S. 325, 35 1 und 368) irritieren. Fa l ehe Jahreszahlen (S. 294 = Jldephons von Arx 
1799 (?) bi 1796 Pfarre r in Ebringen; S. 3 12 = Johann Christian Wentzinger arbeitete für das Benedikti-
nerkloster St. Gallen nicht zwischen 1857 und 1860, sondern von 1757 bi 1760) hätten bei e iner gründ-
licheren Korrekturlesung sicher vermieden werden können und trüben etwas das durchaus positive Ge-
amtbild de ansonsten verdienstvollen Werkes. Hans-Peter Widmann 

D IETER SPECK: Eine Universität für Fre iburg - , .... zu erlfü,chung des verderblichen fewres menschlicher 
unvernunft und blinthe it ... ". Rombach Verlag, Fre iburg 2006. 180 S., Abb. 

Rechtzeitig zu m Universitätsjubiläum 2007 erschienen, versteht der Band sich al Begleitbuch zu dem 
2004 e röffneten .,Uniseum" . . ,Schaufenste r der eigenen, fas t 550jährigen Geschichte .. ; und er stellt diese 
Geschichte in sechs, jeweils e inem Jahrhundert gewidmeten Kapiteln vor. Erörtert werden Motive des 
Gründer (vgl. den Untertite l des Buches); d ie wirtschaftliche Ausstattung der Univer ität: Fakultäten. 
Studienbetrieb, Lehrinhalte und Abschlüsse; Fest und Alltag; Kleidung und Vermummungsverbot (im 16. 
Jahrhundert), Essen und Wohnen; nicht zuletzt die Zahl der S tudenten - Frauen werden erstmals 1900 or-
denllich immatrikulierl. Einblick in Grunde instellungen un erer Vorderen geben prägnante Z itate, etwa 
zum Frauenstudium; so schrieb der katholische Theologe Alban Stolz, Namengeber eines Studenten-
wohnheims in Freiburg. im Jahr 1876 (S. 140): Das weibliche Geschlecht ist ... auch geistig schwächer 
als das männliche Geschlecht im allgemeinen; daher ist es ... gewissermaßen eine Unnatur, wenn ein Weib 
in Kunst oder Wissenschaft etwas Bedeutendes leistet. Im Sommersemeste r 2007 bilden Frauen mehr als 
die Hä lfte de r gut 23.000 Studierenden. Die Ge chicke der Universität Freiburg spiegeln Brüche in de r 
deutschen Geschichte: Reformation, Dreißigjähriger Krieg und Zweiter Weltkrieg. Behutsam. eher an-
deutungsweise geht de r Autor auf die Verstrickung namhafter Angehöriger de r Universität in die Barbarei 
des ational ozialismus e in. 

Aussagekräftige Abbildungen ergänzen und veranschaulichen den Text. De r in verständlichem Deutsch 
geschriebene, um e in Literaturverzeichni ergänzte. sorgfältig lektorierte Band ist dem Kenner der Stadt 
und dem Liebhaber ihrer bedeutendsten Einrichtung zu empfehlen. Norbert Ohler 

BERNHARD UTTENWEILER: Die Verehrung des he iligen Märtyrers Landelin und die Wall fahrtskirche in Et-
tenhe immünster. Kunstverlag Josef Fink, Lindenberg 2006. 56 S., 38 Abb. 

Die seit Jahrhunderten bekannte Ortenauer Wallfahrtsstätte zu m heiligen Lande i in erhält mit dem jüng-
sten Büchle in einen neuen Kirchenführe r, de r sich vor a llem dadurch auszeichnet, dass e r den Besucher 
des Gotteshauses zum genauen Hinschauen einlädt. Der Verfasser. e in ausgewiesener Kenner der Wall-
fahrtskirche, wählte dazu hervorragendes Bildmateria l au . Eingangs erläutert er dem Betrachter die Le-
gende des heiligen Landei in, wie sie der Schwarzwälde r M ale r Anton Moralh ( 17 18- 1783) in den Decken-
gemälden und im Altarbild prachtvoll gestaltet hat. In e inem zweiten Schritt stellt Uttenweiler den Kir-
chenbau selb t mit seinen unterschiedlichen Baupha en vor. Ein dritter Schritt g ilt der re ichen 
Innenausstattung mit Altären. Kanzel. Be ichtstühlen und nicht zuletzt der einzigartigen Silbermannorgel. 
Einige besonders herausragende Zeugnisse der Landelin-Verehrung präsentie rt das vierte Kapite l. darun-
te r d ie berühmte Re liquienbüste des Heiligen; ie gilt a ls ein Hauptwerk der oberrhe inischen Gold-
schmiedeplastik de frühen 16. Jahrhundert . Abschließend erfährt de r Leser etwas über die Geschichte 
des seit dem Frühmitte lalter bestehenden Benediktinerkloste rs. De r Überblick ist sehr knapp geraten. Abe r 
wer sich durch das gut ausgestattete Bändchen angesprochen fühlt , kann sich leicht mit Hilfe einer Lite-
raturliste in die reiche Vergangenheit des Kloster- und Wallfahrtsortes vertiefen. Eugen Hillenbrand 

HANS-PETER W1DMANN: den sela11 trostlich, den d11,ftige11 11u~e!ich. Das He iliggeist-Spital zu Fre iburg im 
Bre i gau im Mitte lalter (Veröffentlichungen aus dem Archiv der Stadt Fre iburg im Bre isgau 38). Stadtar-
chiv Freiburg, Freiburg 2006. 40 1 S .. Farb- u. S/W-Abb. 
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Mitte laJterliche Spitäler waren geradezu Kristallisationspunkte im öffentlichen Leben einer Stadt. Auch 
in Freiburg lag das Heiliggeist-Spital zentral zwischen der großen Marktstraße im Westen und dem Mün-
ster im Osten und nahm den zentra len Platz ein. der heute durch ein Großkaufhaus beansprucht wird. Wie 
die Lage bereits verdeutlicht, war das mitte lalterliche Spital eine wichtige lnstitution, die neben karitati-
ven auch wirtschaftliche, soziale und poli tische Elemente in der Stadt verband. 

In Freiburg fehlte schon lange e ine moderne Geschichte des Heiliggeist-Spita ls. Vorhandene Arbeiten 
wie J. Kuhns Dissertation ( 1914) genügten entweder heutigen Ansprüchen nicht mehr oder waren wie die 
vorzügliche Arbeit von E. Lindemann über den Spitalhaushalt ( 1962) als maschinenschriftliche Staatsex-
amensarbeit nur schwer zugänglich. Auch nach U. Knefelkamps Arbeiten über das Freiburger Gesund-
heitswesen dauerte es noch einige Jahre, bis das Heiliggeist-Spital in H.-P. Widmann e inen Forscher ge-
funden hatte, der sich dieser lohnenden Aufgabe unterzog. Dies war umso dringender geworden, wei l sich 
die Spitalforschung in den letzten Jahren wieder verstärkt diesem Themenbereich gewidmet und neue An-
sätze entwickelt hatte. Der Autor stellte sich die Aufgabe, auf der Grundlage der neuen Forschungsansätze 
e ine breit angelegte wissenschaftliche Gesamtdarstellung zu veröffentlichen. Er setzt seine Schwerpunkte 
in fünf großen Themenbereichen (Gründungsgeschichte-Organisation und Alltag- Spitalhaushalt-Aus-
blick auf andere Fürsorgeeinrichtungen und ihr Verhältnis zum Heiliggeistspital - Verhältnis zur Stadt) 
und schließt mit einer ausführlichen Zusammenfassung. 

1m ersten Themenbereich setzt sich der Autor mit der komplizierten Gründungsgeschichte auseinander, 
die noch viele Fragen offenlässt. Obwohl erst 12 18 ausdrücklich genannt, bestand es möglicherweise als 
Hospiz schon seit der Mitte des 12. Jahrhunderts. Unter den Stiftern ist zwar die Beteiligung des Herzogs 
von Zähringen nicht ganz auszuschließen, doch wichtiger als eine Ei nzelpersönlichkeit dürfte eine Gruppe 
von Bürgern, vor aJlem Kaufleute, gewesen sein. Widmann untersucht die möglichen Deutungen sehr vor-
sichtig und lässt diese Frage durchaus offen. Bemerkenswert ist, dass die alteingesessenen Adelsge-
sch lechter in dieser Phase offensichtlich nur geringes Inte resse zeigten. Im Folgenden bringt der Autor e i-
nen Überblick über die weitere Entwicklung im 14. und 15. Jahrhundert. 1n diesem Zeitabschnitt ent-
wickelte sich das Spital zum Pfründhaus, ohne aber seinen Charakter als multifunktionales Spital zu 
verlie ren. 

Im zweiten großen Kapitel folgt eine umfangreiche und gründliche Darste llung der Verwaltungsent-
wicklung des Spitalbetriebs, der immer wieder starken Veränderungen unterlag. An der Spitze standen 3 
bis 4 Spitalpfleger, die vom Rat beste llt, das zentrale Führungs- und Kontrollorgan waren. Ihre große 
Bedeutung zeigt sich darin, dass diese Funktion immer durch Mitglieder aus angesehenen Fami lien der 
Patrizier und Zunftmeister besetzt wurden. Die tägliche Kle inarbeit wurde dann von den untergeordneten 
Ämtern wie Spitalmeister, Spitalschreiber, Siechenmeisterin usw. geleistet. Danach werden die Spitalin-
sassen ins Blickfeld genommen. Unterbringung, Verpflegung und Pflege der Armen, Bedürftigen und 
Pfründner werden ausführlich untersucht. Besonders dankenswert ist, dass der Autor auch die Seelsorge 
einbezieht. Im mittelalterlichen Spital stand nicht die Sorge für den Körper als vie lmehr die Sorge für die 
Seele im Mittelpunkt. So besaß das Spital schon seit der Mitte des 13. Jahrhunderts e ine eigene Pfarrei. 
die von der Stadtpfarrei getrennt war. Auch die Zahl der Leutpriester, die sich von zwei (1293) auf vier 
(1316) verdoppelte, verdeutlicht den hohen Stellenwert der Seelsorge im Spital. 

Im folgenden Kapite l werden nunmehr der Spitalhaushalt und der reiche Grundbesitz in und um Frei-
burg untersucht. In Anlehnung an Lindemanns Vorarbeiten kann die Einnahmen- und Ausgabenstruktur 
ab der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts rekonstruie rt werden. Neben den zahlreichen Geld- und Frucht-
zinsen ist ein breites Spektrum vieler kleiner Einnahmenposten bemerkenswert. Breiten Raum nimmt 
dann die ausführliche Darstellung des Spitalbesitzes e in. Besonders wichtig für die Spilalwirtschaft wa-
ren die Spitalhöfe in Freiburg und Umgebung, denn sie bildeten offensichtlich das Zentrum wirtschaftli-
cher Aktivität. Trotzdem bleiben hier noch wichtige Fragen offen. Hier hätte das methodisch wegweisende 
Buch von Brigitte Pohl-Resl „Rechnen mit der Ewigkeit. Das Wiener Bürgerspital im Mittelalter" (1996) 
wichtige Anregungen geben können. Denn Spitäler mussten, um ihre Aufgaben zu erfüllen, für die Werke 
der Caritas das große Stiftungsverrnögen geschickt anlegen und waren zu gewinnbringendem Wirtschaf-
ten gezwungen. Diese Forderung ste llte sich häufig als e ine wirtschaftliche Gratwanderung heraus. Hier 
stellt sich die Frage, in welchem Verhältnis Stiftungsvermögen und Ausgaben standen. War die Kapital-
ausstattung ausreichend, um auch die stetig zunehmenden Aufgaben zu erfüllen (im 15. Jahrhundert ging 
die Zahl der Stiftungen deutlich zurück)? Oder blieben auf der anderen Seite die Erträge möglicherweise 
unterdimensioniert, sodass zu Beginn des 16. Jahrhunderts eine strukturelle Verschuldung drohte? In wel-
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ehe rn Zusammenhang mit diesen Phänomenen steht die Finanzpolitik des Spitals? Wie bedient es sich des 
städtischen Kreditmarkts? Damit könnten möglicherwei e die immer wieder auftau chenden Klagen über 
finanzielle Engpässe (S. 62f) und schlechte Wirtschaftsführung in völlig neuen Zu ammenhängen er-
scheinen. 

Die anderen Fürsorgeeinrichtungen wie das Armenspita l und das Gutleuthaus werden im folgenden Ka-
pite l zusammenfassend behande lt. Das Armenspital in der Vorstadt Neuburg. zu Beginn des 14. Jahrhun-
derts mit der Hilfe des Heiliggeist-Spita ls gegründet, blieb mit ihm auch in de r Folgezeit in enger Bezie-
hung. Der ausgewählte Standort Neuburg zeigt die enge Verankerung im Milieu de r in der euburg an-
sässigen Zunftbevölkerung. Anfangs nur aus Kape lle und Friedhof bestehend, entwicke lte es sich erst in 
de r zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts zu einem vollständigen SpitaJbetrieb. 

Tm letzten Kapite l wird das Verhältnis zwischen Stadt und Spita l untersucht. Die enge administrative 
Verflechtung mit dem städti chen Rat hatte der Autor bere its ausführlich im Kapite l über die Verwaltung 
und Alllag behandell. So konnte er sich hier auf ergänzende Aspekte beschränken. Einerseits brachte das 
enge Verhältnis zum städtischen Rat dem Spital durchaus Nutzen. Neben Privilegien und Steuerbefreiun-
gen gab der Rat in Rechtsfällen wichtigen Rückhalt. Andererseits bediente sich der Rat immer wieder des 
Spita lpotenzia ls. So musste das Spital die Kosten und die Unterhaltung des städtischen Tran portwesens 
übe rnehmen; auch in Notzeiten griff man auf die großen Kornvorräte zurück. Wurden Sondersteuern auf-
gelegt, musste es o ft genug einen beträchtlichen Ante il übernehmen und be i finanziellen Engpässen im 
Stadthaushalt nahm man gerne Kredite beim Spita l auf (S. 265). Da die Stadt Fre iburg seit dem Herr-
schaftswechsel 1368 unter einer enormen Schuldenlast lin, wäre es interessant gewesen, Genaueres dar-
über zu erfahren. wie und in welchem Umfang der Rat da Spitalvermögen als Kreditque lle benutzt hat. 
Dieses Verfahren finden wir häufig in anderen Städten, so auch in Fre iburg i.Ü. Dort nahm der Rat das 
große Spitalvermögen immer wieder als günstige Geldquelle großzügig in Anspruch. So erhie lt er nicht 
nur Kredite zum ha lben Zinssatz, sonde rn er konnte sich mit der Rückzahlung sehr lange Zeit lassen. In 
solchen Fällen konnte das Spital aufgrund der engen Verflechtung müdem Rat seine Interessen kaum noch 
durchsetzen. 

Das Buch besitzt e inen umfangre ichen. gut verarbeite ten Anhang (S. 277-352). Hier finden sich die 
Amtslisten aller wichtigen Spitalämte r (Pfleger, Meister. Schre iber, Schaffner, Priester, Siechenmeiste-
rinnen sowie der be legbaren Pfründner), ferne r werden wichtige Que llen zur Spital geschichte beigefügt 
(u.a. Urkunde von 1255 und Spitalordnung von 1318). 

Sicherlich wird der Forscher die Edition des Jahrze itbuchs des Heiliggeist-Spitals sehr schätzen; ist 
doch damit e in weiteres wichtiges Freiburger Anniversar veröffentlicht worden. Ein umfangreiches Quel-
len- und Literaturverzeichnis sowie e in Register der Orts- und Personennamen schließen das Buch ab und 
dokumentieren die sorgfältige Arbe it des Autors. Z iehen wir ein Fazit: Widmann hat mit seiner gründli-
chen Monografie zum Heiliggeist-SpitaJ e ine schon lange bestehende Lücke geschlos en und ein Werk 
vorgelegt, das seinen Ste llenwert in de r Fre iburger Geschichtsschreibung behaupten wird, aber auch noch 
zu weiterführenden Forschungen anregen dürfte. Willy Schulze 

HANS-JOSEF WOLLASCH: Gertrud Luckner. ,,Botschafte rin de r Men chlichkeit". Herder Verlag, Freiburg 
2005. 143 S. , 28 Abb. 

Gertrud Luckner gewann 2007 zum wiederhollen Male die Wahl zur bedeutendsten Freiburgerin. Nach-
dem sie bere its im Vorjahr beim Ranking e ines Wochenblattes den e rsten Platz be legt hatte, entschieden 
sich auch die Leserinnen und Le er der loka len Tageszeitung für die Freiburger Ehrenbürgerin. Wie Zeit-
zeugen berichten, wäre der bescheidenen Frau der Rummel um ihre Pe r on eher unangenehm gewesen. 

Zu der Popularität mit beigetragen hat wohl auch die Kurzbiographie übe r Gertrud Luckner aus der Fe-
der des früheren Le iter des Caritas-Archivs, Hans-Josef Wollasch, die anlässlich des zehnten Todestages 
2005 erschien. Wollasch, der sich bereits in früheren Veröffentlichungen mit dem Schicksal Luckners be-
schäftigte. dürfte einer der besten Kenner der Materie sein. Wie schon bei seinem Lebensbild über den 
Caritasgründer Lorenz Werthmann zeichnet e r gut lesbar und äußerst prägnant das Leben de r Protagoni-
stin nach. 

Die am 26. September 1900 in Liverpool als Jane Hartmann geborene Gertrud Luckner wurde im Al-
ter von wenigen Wochen von ihren leiblichen Eltern, die e ine große Reise antreten wollten, dem Ehepaar 
Luckner in Pflege gegeben. Das kinderlose Paar Ließ die Pflegetochter wahrsche inlich evangelisch taufen 
und adoptierte sie 1922. Nach dem Besuch des Gymnasiums in Berlin und Königsbe rg studierte Gertrud 
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Luckner in Deutschland und England Volkswirtschaftslehre. 1931 kam sie an die Albert-Ludwigs-Uni-
ver ilät nach Freiburg, an der sie 1938 ihre Promotion ablegte. Gertrud Luckner, die sich al überzeugte 
Pazifistin den Quäkern angeschlossen hatte, konvertierte 1934 zum Katholizismus. Bei der Caritas fand 
sie den geeigneten Arbeitsplatz, der ihrem Wunsch nach Betätigung im ozialen Bereich entsprach. Aus 
freundschaftlichen Gefälligkeiten für bedrohte Juden erwuchs im Laufe de Dritten Reiches ein privates 
Netzwerk. Nach Kriegsbeginn setzte Gertrud Luckner im Auftrag des Erzbischofs. der sie in offizieller 
und geheimer Mission kreuz und quer durch das Reich schickte, ihre Hilfsaktionen für die verfolgten Ju-
den fort. Im März 1943 wurde sie, nachdem ie bereit e it Monaten von der Gestapo überwacht worden 
war. verhaftet und in das KZ Ravensbrück gebracht. Nach dem Krieg leitete die KZ-Überlebende die Ver-
folgtenfürsorge der Caritas. Die Versöhnung zwischen Juden und Christen wurde Gertrud Luckner zur Le-
bensaufgabe, der sie in dem von ihr herausgegebenen „Freiburger Rundbrier· ein Organ gab. Für ihr 
selbstloses und unermüdliches Engagement erhielt sie zahlreiche Ehrungen u.a. die Ehrenbürgerwürde der 
Stadt Fre iburg, das Bundesverdienstkreuz und die Ernennung zur „Gerechten unter den Völkern", der 
höchsten Auszeichnung des Staates Israel. 1995 starb Gertrud Luckner hochbetagt in Freiburg. ,,Eine ko-
mische Heilige ... aber eine Heilige" (S. 68) charakterisierte eine Freundin posthum dk Judenretterin tref-
fend. 

Im zweiten Teil des Buches - ,,Dokumentation" betitelt - sind der noch erhaltene Briefwechsel Ger-
trud Luckners aus der Zeit im KZ und ihre Tagebuchnoüzen vom Frühjahr und Sommer 1945 abgedruckt. 
[hre Hauptkorrespondenzpartnerin war die Freundin Cäcilia (Cilly) Böhle. die die Lagerinsassin mit Le-
bensmittelpaketen versorgte und sich um deren in Freiburg zurückgelassene Habe kümmerte. Selbst von 
Erzbischof Conrad Gröber erhielt Gertrud Luckner Briefe, in denen er versuchte, seinem ,,Kurie r·' eeli-
schen Beistand zu geben. ln den Tagebuchnotizen wird der Ausmarsch der geschwächten Häftl inge aus 
dem Lager bei Kriegsende und die fast einer Odyssee gleichende Rückkehr Gertrud Luckners nach Frei-
burg geschildert. 

Die Edition der Dokumente ist weniger dem geringen Umfang der Biographie von 68 Seiten geschul-
det, sondern erfolgte mehr aus inhaltlichen Gründen. Sie bildet eine wertvolle Ergänzung der Lebensbe-
schreibung, da Gertrud Luckner in ihren Briefen und Notizen ein Stück weit lebendig wird. Zahlreiche 
Bindestriche und die Verwendung englischer Ausdrücke (,,Mit Frl. Postmeyer church": S. 101) kenn-
zeichnen ihren Stil. 

Eine Zeittafe l, e ine Liste der Ehrungen, e ine Auswahlbibliographie sowie zahlreiche Bilder runden den 
kompakten Band ab, der sich in seiner unprätentiösen Art gut eignet, die Erinnerung an die „Botschafte-
rin der Menschlichkeit" in der breiten Öffentlichkeit wach zuhalten. Christiane Pfanz-Sponagel 
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Vereinschronik 2007 

Vorstand 
DR. ULRICH P. ECKER, 1. Vorsitzender 

RENATE LrESSEM-BREINLI GER, 2. Vorsitzende 
ANITA HEFELE. Schriftführerin 

HANS PLOCK, Ka enführer 

Ausschuss 
PROF DR. DR. H. C. HORST BUSZELLO, UWE FAHRER, INGRJD KüHBACHER, WOLFGA G KLUG, 

PETER KüHN, DR. URSULA HUGGLE, MECHTHI LD MICHELS M.A. t (ab März 2007 
DR. CHRISTIANE PFANZ-SPONAGEL), DR. UTE SCHERB, DR. DIETER SPECK, 

DR. THOMAS STEFFENS, DR. HANS-PETER WI DMANN. PROF. DR. THOMAS Zorz 

28. Januar 
5. Februar 

9. März 

19. März 

J 3. April 

23. April 

5.Mai 

14. Mai 

25. Juni 

7. Juli 

Veran taltungen 2007 
Gedenkveranstaltung zum „Auschwitztag". (Veranstaltung der Stadt Freiburg) 
Vortrag von Dr. Hans-Peter Widmann zum Thema „Das Heiliggeist-Spital :::.u 
Freiburg im Breisgau im Mittelalter". (Veranstaltung in Zusammenarbeit mit 
dem Alemannischen Institut) 
Heimatk:undJiche Wanderung zum Eichelspitzturm im Kaiserstuhl mit Wolf-
gang Homburger, Dr. Helmut Volk und Renate Liessern-Breinlinger. 
Mitgliederver ammJung mit einem Kurzvortrag von Clemen Joos M.A. über 
„Ein fürstliches Vorhaben. König Maximilians /. Freiburger Hochzeitspläne 
1493". 
Heimatkundliche Wanderung zu den Resten der Zisterzienserabtei Tennen-
bach und den Soldatengräbern aus den Befreiungskriegen mit Renate Lies-
sem-Breinlinger sowie Gisela und Reiner Ebersbach. 
Kurzbeiträge und Gespräch über den Freiburger Dichter Emil Gött ( 1854-
1908). Moderation: Renate Liessem-Breinlinger. (Veranstaltung in Zusam-
menarbeit mit dem Alemannischen In titut) 
Archäologisch-geologi ehe Exkursion nach Munzingen mit Renate Liessem-
Breinlinger, Dr. Helmut Volk und Dr. Eckhard Villinger. (Veranstaltung in Zu-
sammenarbeit mit dem Alemannischen Institut) 
Vortrag von Iso Himmelsbach M.A. über ,, .. . der Büß St. Anthonien verfan-
gen - Die Generalpräzeptorei der Antoniter in Freiburg 1290-1542 ". (Veran-
staltung in Zusammenarbeit mit dem Alemannischen Institut) 
Illustrierter Vortrag von Prof. Dr. Dr. h.c. Horst Buszello über „ Die Mark-
grafschaft Baden am Ende des 18. Jahrhunderts. Aus dem Reisebericht des 
österreichischen Kameralisten Niklas Graf von Ga/ler, 1785". (Veranstaltung 
in Zusammenarbeit mit dem Alemannischen Institut) 
Bahngeschichtliche Exkursion in den Schweizer Jura zur Hauensteinbahn und 
nach Olten unter der Leitung von Renate Liessem-Breinlinger. (Veranstaltung 
in Zusammenarbeit mit dem Alemanni chen Institut) 
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8. September Vormittagsexkursion zum Thema „Die Herren von Falkenstein und ihre 
Burg" unter der Leitung von Renate Liessem-Breinlinger mit Beiträgen von 
Johannes Mühlan und Dr. Helmut Volk. 

8. Oktober 

25. Oktober 

Besuch des Universitätsmuseums (Uniseum) unter Leitung von Dr. Ulrich P. 
Ecker mit Führung durch Museumsleiter und Universitätsarchivar Dr. Dieter 
Speck. 
Gesprächsabend mit Prof. Dr. Volker Schupp über die „ Freiburger Lirerarur-
s;:,ene um 1900: Emil Götl, Emil Strauß, Roman und Caroli11e Woeme,; Herta 
König, Harrier Sr raub und Frit;:, Mautlmer". Moderation und Präsentation von 
Bildmaterial: Renate Liessem-Breinlinger. (Veranstaltung in Zusammenarbeit 
mit dem Alemannischen Institut) 

5. November Vorführung des historischen Film „Freiburg im Breisgau 1940-1950" von 
Rudolf Langwieler aus dem Besitz des Stadtarchivs Freiburg durch Dr. Han -
Peter Widmann und Günther Wolf. 

J 7. November Vormittagsexkursion nach Tennenbach zu den baulichen Überresten der Zi-
sterzienserabtei Porta Coeli mit Renate Liessem-Breinlinger, R. Johanna Reg-
nath und Hubert Haas. (Veranstaltung in Zusammenarbeit mit dem Alemanni-
schen Institut) 

3. Dezember Vortrag von Lars Blöck M.A. über „Die heurige Bundesstraße 3 - Einst 
Hauptachse des römischen Straßennetzes im Breisgau?". 
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Kassenbericht 2006 
1. Einnahmen 

Beiträge 2006 ....... . . . ................ . ................ . . . . . 
Exkursionen ................................................ . 
Spenden und Zuschüsse ................ . . . . . .......... . ... . ... . 
Sonstige Einnahmen .... ..... . ...... . . .. . ... ....... . .. ... . . ... . 
Summe Einnahmen .......................................... . 

2. Ausgaben 
Jahrbuch 2006 und Rückstellung für den Registerband .............. . 
Exkursionen ................. ... .. .. ......... ... . . . . ........ . 
Vorträge . . ................. . . ... . . . . ........ . . .. . . ......... . 
Sonstige Ausgaben ........................................... . 
Summe Ausgaben ....... . ......... . .......................... . 

3. Jahresüberschuss 
aus dem Jahr 2006 .. ..... .. . .. . .............. ... ......... . . .. . 

4. Überschuss Vorjahr 
mit Zuwendung für den Registerband .... ... .. . . . ......... . ...... . 

5. Überschuss per 3 1. 12.2006 . ............ .... . . ...... .. . .... . . .. . 

EURO 
12. 151 ,27 
1.450,00 
9.522,54 
2.058,34 

25. 182,15 

30.05 1,90 
2.1 J 8,00 
2.106,6 1 
8.190,23 

42.466,74 

- 17.284,59 

22.887,14 

5.602,55 
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Mitglieder 
Stand 1 . Oktober 2007: 
davon Sektion Bad Krozingen: 
Sektion Staufen: 
Sektion Waldkirch: 
Neuzugänge: 
Austrittffod: 

Mitgliedsbeitrag 

849 (davon 11 7 Tauschpartner) 
190 
74 
20 
39 
29 

Hauptverein jährlich € 22,00 (Pensionäre/Rentner, Studenten/Schüler€ 15,00). 
Sektionen Bad Krozingen, Staufen und Waldkirch jährlich € 18,00. 

Ban/a>erbindung 
Sparkasse Freiburg-Nördlicher Breisgau 2028602 (BLZ 680 501 0 1) 
Abbuchungsermächtigung erwünscht 

Zeitschrift des Breisgau-Geschichrsvereins „Schau-ins-Land" 
Mitglieder erhalten das Jahrbuch kostenlos. 

Internet 
www.breisgau-geschichtsverein.de 
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